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Dieſen letzten Band der Werke F. H. Jaco— 
bi's eröffnet eine feiner letzten Arbeiten, die 
Rede, mit welcher die Einfeßung der neu: 
gebildeten Akademie der Wiflenfchaften zu 
München im Jahre 1807 von ihm gefeiert 
wurde. Sie iſt hier mit den Abanderungen, 
die er felbft angegeben hat, abgedrudt, Er 
hatte fie noch mehr abkürzen wollen, ließ es 
aber, auf die Vorfiellung jenes Freundes, 
deffen er Th. 2. ©. 528 gedenft, bei weni- 
gen Auslaffungen beenden. 

Auch das zweite Stüd, die Vorrede 
zu dem überflüffigen Taſchenbuche, 
erfcheint hier fo, wie es von Sacobi für den 
neuen Abdrud bereit gehalten war, 

Das Schreiben an Schloſſer über 
feine Sortfegung des platonifchen 
Gaſtmales hatte er zum Drude zwar be- 
jtimmt, aber, weil es unvollendet war, nicht 
darein gegeben. Aus der Sammlung feiner 
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Werke hat man es aber um fo weniger ge= 
glaubt ausfchließen zu dürfen, als ed Durch 
den Beſitzer einer Abfehrift bereits in das Pu⸗ 
blicum gefommen war, Die Bruchflüde zur 
Fortfegung würden reichlicher feyn, wenn 
nicht Sacobi einem guten Theile derfelben 
eine andere Stelle (in der Beilage C des Bu⸗ 
ches von den göttlichen Dingen) angewie- 
fen hätte. | 

Bon den fliegenden Blättern ift 
die erfte Abtheilung unverändert, wie Ja— 
cobi fie in dem Lafchenbuche Minerva gege— 
ben hat, abgedrudt, Aus der zweiten und 
dritten, welche der Unterzeichnete in andere 
Jahrgaͤnge deſſelben Zafchenbuches hat ein- 
ruͤcken Taffen, find nur wenige Saͤtze hier aud- 
gelafjen worden, weil fie aus Briefen ge= 
nommen waren, die nun in Jacobi's aus— 
erlefenemBriefwechfel erfcheinen. Die 
vierte Abtheilung umfaßt alles übrige, was 
nach wiederholtem forgfältigem Durchfor— 
Then ver Sacobi’fchen Papiere geeignet be— 
funden worden ift, diefen Blättern ange- 
gereiht zu werden, Zwar enthielten jene 
Dapiere, wie zu erwarten war, viel mehr 
diefer Artz allein der Herausgeber machte 
fih zum Geſetz der Auswahl, alles zu Über- 
gehen, was mit Stellen in Jacobi's Werken 
im wejentlichen gleichlautend erfchien, 
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Nun folgen die zwei Aufſaͤtze, mit wel⸗ 
chen Jacobi im deutſchen Merkur 1778 ſeine 
ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit begonnen hat. 
Bon der Abhandlung über die thie- 
rifhen Kunfttriebe ſprach er immer mit 
einer gewilfen Zuneigung, und von den 
Briefen über de Pauw's Unterfu- 
chungen hielt er wenigftend den legten für 
erhaltenswerth, 


Die politifche Rhapſodie ließ Ja— 
cobi, während feines erſten Aufenthalts zu 
München 1779, in den baierifchen Beiträ- 
gen zur Litteraturerfcheinen, Die erfte Ab- 
theilung ift der Eingang eines Berichts, den 
er einige Sahre zuvor, in Folge eines ihm 
ertheilten Auftrages, über die Gewerbsver⸗ 
baltniffe der Herzogthümer Juͤlich und Berg 
an das Eurpfalzifehe Minifterium erſtattet 
hatte, Sn der andern flellte er einen Theil 
der in Deutfchland damals noch wenig be— 
kannten Lehre Adam Smith’ dem Aberglau— 
ben entgegen, der fo viel Geld als möglich 
in das Land zu ziehen und fo wenig Geld 
ald möglich hinausgehen zu laſſen für das 
Höchfte achtet, Sacobi hat die Aufnahme 
diefer Rhapſodie in die Sammlung feiner 
Werke nur auf die Fürfprache feines Freun- 
des Dohm geftattet, der, als wir fie bei 
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ſeinem letzten Beſuche im Jahre 1817 laſen, 
großes Gefallen daran fand. 

Die Abhandlung über Recht und Ge— 
wart gegen Wieland ift zwar unvollendet; 
(Jacobi wurde duch die grobe Verunſtal— 
tung, welche fie in einem hoͤchſt nachläffigen 
Abdrude im deutfchen Mufeum 1781 erlitt, 
fo erzürnt, daß er die Fortſetzung verwei- 
gerte;) indeffen hat fie ihre Ergänzung durch 
vie Schrift; Etwas das Leffing ge: 
fagt hat, erhalten. 

Alexis endlich wurde von Sacobi we: 
gen der Beſtimmtheit und Deutlichkeit, wo 
durch er feiner Uebertragung entfchiedene, 
von Hemfterhuis ſelbſt lebhaft anerkannte 
Vorzuͤge vor der Urfchrift gegeben hatte, als 
ein eigenes Werk geachtet und war deswe— 
gen von ihm felbft zur Aufnahme in diefe 
Sammlung beitimmt. 


München, den 4ten September 1824, 
Friedrich Roth, 


Ueber 


gelehrte Geſellſchaften, 
ihren 
Geiſt und Zweck. 


Geleſen 
bei der feierlichen Erneuung 


der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Muͤnchen 1807. 


E pur si move! 
Galilei: 


VI. A 


Die älteften der in Europa berühmt gewordenen 
Akademien find aus freiwilligen Verbindungen wif- 
fenfchaftlicher Männer, die eine gleiche Begierde nach 
Erkenntniſſen gegenfeitig anzog, entftanden. Wachs— 
thum der Wiffenfchaft, deſſen Beförderung durch 
gegenfeitige Hülfleiftung, durch Gefamtfleiß und 
freundfchaftlihen Wetteifer, war der Zweck ihres 
Bundes. 

Einem ſolchen reinen und Eräftigen Urfprunge 
mußte der Erfolg zufagen. Er übertraf jede Er— 
wartung; wurde ruchtbarz warf einen überrafchen- 
den Glanz weit in die Ferne. 

Diefer Glanz reizte und erweckte die Nachah- 
mungsſucht. Sie wollte Wehnliches erfchaffen; wollte 
erkünfteln, was fih am wenigften erfünfteln läßt, 
den Geift der Nadhforfhung, zumal der Erfin- 
dung; und dabei wohl entrathen jener heiligen 
Flamme, welche die Gemüther entzündet, daß fie 
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nach der Erkenntniß des Wahren und nad) Zu- 
gend, nach Wiffenfchaft und Weisheit, als nad) 
legten und höchften Zwecken, die fich feinem andern 
Zwecke unterordnen laffen, feurig ſtreben, unabläffig 
tingen. Die Nahahmungsfucht hatte andere Zwecke, 
die ihr die höheren waren, und denen Wiffenfchaft 
und Weisheit nur dienlich werden, ihnen einzig 
zu gefallen leben follten. — Diefes hieß die Weis- 
beit in Thorheit verwandeln und der Wiffenfchaft 
das eigene Leben rauben — fie von ihrer Wurzel 
trennen wollen, bamit fie auf einer fremden bes 
liebige Früchte triebe, 

Es erfolgte, was erfolgen mußte. Doch ges 
lang hie und da die Nachahmung noch täufchend ges 
nug, und brachte fogar, mitunter, Löbliches zum 
Vorſchein. Nur Eeinen wahrhaften Baum der Er- 
Fenntniß und des Lebens. Was entfland, waren 
dem chemifchen Silber= oder Dianenbaume ähnliche 
Gewächfe, wunderfam genug, oft auch lieblich an« 
zufchauen; nur daß inneres Leben gebrach und Forte 
pflanzungskraft. 

Die Baieriſche Akademie der Wiſſenſchaften, ob- 
gleich eine der fpäter entflandenen, ja die jüngfte von 
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allen, darf ſich dennoch ruͤhmen, an Reinheit des 
Urſprunges jenen älteren gleich zu feyn. Sie ward 
gegründet in der Stille von zwei edlen Männern, 
den Herren von Linbrun und Lori. Diefe faßten 
den Entfchlug, in München eine gelehrte Gejellfchaft 
zu errichten, zu welcher nicht nur in Baiern, fon: 
dern auch im ganzen Suͤddeutſchland, die beften 
Köpfe gezogen werden follten. Sie waren angefric- 
ben worden zu diefem Entfchluffe durch ernfthafte 
Betrachtungen über den unverhältnißmäßigen Zu: 
fand der Wiffenfchaften, der Künfte, dev Geiftes- 
kultur überhaupt im nördlichen und füdlichen Deutfch- 
land, und über die Wirkungen der fich hier offenba> 
renden Verfchiedenheits wie nämlich das Fortrücen 
der einen, und dad Zurücbleiben der anderen ſich 
in dem ganzen gefelfchaftlichen Zuſtande der 
jene und diefe Gegend bewohnenden Völker auffal: 
lend abbilde, und mit jedem Tage fichtbarer und 
fühlbarer werde. Wie diefe Verfchiedenheit befchaf: 
fen war, findet fich im erſten Theil der Geſchichte der 
Baierifchen Akademie dev Wiffenfchaften, von Lo: 
venz Weftenrieder, Seite 3 bis 9, mit Treue und 
Wahrheit gefchildert. 
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Der verdienftvolle akademiſche Gefhichtfchreis 
ber fügt dieſer Schilderung folgende wichtige Bes 
merkung bei: „‚Ränger, Eonnte und follte es nicht 
„mehr fo bleiben. Wenn benachbarte Nationen an 
„nuͤtzlichen und bildenden Kenntniffen, an Gefchid- 
„lichkeiten und Anftalten, welche geiftreich), wohl: 
„habend, flark und in der Folge reich an inneren 
„Hälfsmitteln, und ſicher in allen Lagen und Vor— 
„fallen machen, mächtig vorrüden, fo Eönnen an= 
„dere, welche mit jenen in Verhältniffen ftehen, oder 
„in folhe Fommen fönnen, nicht zuruͤck bleiben, 
„ohne aus dem Gleichgewicht zu finfen, und gegen 
„Die Aufnahme des Wohlftandes, welcher fich in 
„einem wohlgeordneten Staate nothwendig einfin= 
„den muß, mit Unehre zu verlieren. Einzelnen Maͤn⸗ 
„nern Süddeuffchlands hatte, was in dem nördlis 
„Gen vorging, nicht verborgen. bleiben Fönnen, und 
„3 kam nur darauf an, welches von ben Ländern 
„Süddeutfchlande, und welche Männer in bie- 
„Tem, der verewigenden Ehre fich bemächtigen wuͤr— 
„ven, das Beginnen wiffenfchaftlicher Fortfchritte 
„zuerſt zu verfündigen, und ihre Landöleute zur Nach: 
„ahmung derfelben aufzurufen. Diefe Ehre gebührt 
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„hauptſaͤchlich unſerm Vaterlande Baiern, und in 
„dieſem einigen wenigen Männern, welche den fchö- 
„nen Beſtrebungen unferer norddeutfchen Brüder 
„feit geraumer Zeit mit einer rühmlichen Eiferfucht 
„zufahen, und aus innerem Triebe ſich berufen und 
„fo zu fagen beauftragt fühlten, etwas Aehnliches 
„zu veranlaffen.‘ 

Die vorhin fehon genannten zwei frefflichen Män- 
ner, Linbrun und Lori, vertrauten den edlen Wunſch, 
der ihnen die eigene Bruſt zu enge machte, einigen 
Freunden, Die ihnen beifielen und ſich mit ihnen 
vereinigten. Am 12ten October 1758 wurde, in 
der Wohnung des Herrn von Linbrun, die erſte Ver: 
fammlung gehalten. 

Das Unternehmen dieſer Wenigen, zu den edel: 
ſten Zweden Verbündeten, wurde Anfangs mit der 
größten Sorgfalt geheim gehalten. Erſt nachdem 
fie in der Stille, und mit der aͤußerſten Behutfam: 
keit zu Werke gehend, fih Männer im In- und 
Auslande von entfchiedenem Nufe oder großem An— 
ſehen beigefelt hatten, wagten fie es fichtbar zu 
werden. Sie wußten, welche große Hinderniffe ſich 
auch jet noch der Erfüllung ihres Wunfches, ihr 
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Unternehmen in eine oͤffentliche Anſtalt verwandelt 
zu ſehen, in den Weg ſtellen würden, und uͤberwan— 
den fie durch Klugheit. Sie hüteten fich, ihre höhe: 
ven Zwecke auözufprechen, und machten nur biejeni- 
gen Bortheile einer folchen Stiftung auffallend, 
welche auch gemeinere Seelen zu ergreifen und zu 
gewinnen pflegen. „Man enthielt fich (ſteht 
wörtlich in der Geſchichte der Baierifchen Akademie 
der Wiffenfchaften) folcher Dinge, bei denen ſich 
UAnftände und Schwierigkeiten vorbringen ließen, zu 
erwähnen, und fprach nur ftets von dem Nutzen 
und dem Ruhm der Sache.“ 

Eine folhe SKnechtögeftalt hat von jeher das 
Beſte, Höchfte und Ehrwuͤrdigſte überall annehmen 
möffen, um fi) Eingang zu verfchaffen und für ef= 
was in der bürgerlichen Gefellfchaft geachtet zu wer: 
den. Die Unwiſſenheit, ſagt Fontenelle in feiner 
unfterblichen Gefchichte der Parifer Akademie der 
Wiffenfchaften, — behandelt gern als efwas Un— 
nüßes, was fie nicht Eennt, und vächt fich auf diefe 
Weiſe. Sie fpriht: „Haben wir nicht um unfere 
Nächte zu erleuchten unferen eigenen Mond; was liegt 
daran zu wiſſen, daß der Planet Jupiter ſolcher 
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viere hatz wozu fo viele Beobachtungen, fo viele 
mühfame Berechnungen, um ihren Taufgenau zu er- 
fahren? Wir werden davon nicht heller fehen ; und 
die Natur, welche diefe kleinen Geftirne uns fo weit 
aus den Augen rüdte, fcheint fie für uns gar nicht 
gemacht zu haben*) — gleichwohl find jene. vier, 
dem bloßen Auge unfichtbaren Monde des Jupiter, 
uns viel nüglicher geworden, als der uns fo heil 
leuchtende eigene. Erſt feit unferer Bekanntfchaft 
mit jenen haben Geographie und Schiffahrt fich ver- 
beffern, ohne alle Wergleihung vollfommenere 
Land» und Seekarten entfliehen, und vornehmlich) 
durch die Genauigkeit der leßtern Dad Leben unzähli- 
her Seefahrer gerettet werden koͤnnen. — 
Dieſes Beifpiel von den Trabanten des Jupiters 
ift nur eines von fo vielen, die für den Nutzen aſtro— 
nomifcher Arbeiten und zur Rechtfertigung des großen 
Aufwandes aller Art, welchen diefe Wiffenfchaft er 
fodert, gemacht werden Eönnen. — Die Menge 


* Noch auffallenderift ein anderes ähnliches Beifpief. Eine 
vornehme Pariferinn begriff vollEommen das Gute des Mondes, 
teil er unfere Nächte erhellt. Aber wozu, bei hellem Tage, die 
Sonne am Himmel flünde, Eonnte fie nicht begreifen. 
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der Vornehmen und Geringen aber weiß nichtö von den 
Srabanten des Supiters, erinnert fich ihrer höch- 
ſtens nur auf eine dunkle und verworrene Weiſe, 
kennt noch weniger ihre Verbindung mit der Schif—⸗ 
fahrt, ja fie hat wohl kaum ein Gerücht davon ver- 
nommen, daß diefe feit kurzem fich fo fehr vervoll- 
fommnet habe.” 

Fontenelle führt hierauf noch eine Menge Bei— 
fpiele an, von den Bortheilen, welche der Fleiß 
weniger den Wiffenfchaften geweihter Männer allen 
Glaffen der menſchlichen Geſellſchaft zu wege ge: 
bracht hat. Man genießt diefe wirklich unzähligen 
Vortheile uneingeden? ihres Urfprungs, uneingedenk 
des Weges, auf welchem fie zu uns gelangten. Nie— 
mand erwägf, wie mancherlei hier zu erfinden nöthig 
war; und wenige möchten fähig feyn, die Geiftes- 
Eraft auch nur zu ahnden, welche bei einer jeden die— 
jer Erfindungen, um fie zu beginnen oder zu vollen- 
den, in Anwendung fommen mußte. Es ift aber 
der Erinnerung werth, daß die unzähligen Verrich- 
tungen, die uns jetzt allgemein mit einer gedanken— 
lofen Fertigkeit von Statten gehen, auf diefe Weife 
nicht geſchehen koͤnnten, wäre der Gedanfe, das 
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angeftvengtefte Nachfinnen nicht vorauögegangen. 
Diefes frühere lebendige Wirken offenbaret 
fih nun verkörpert in Ddienflbaren Handgrif— 
fen, in blos angelernten mechanifchen Tertig- 
keiten, in Ieblofen Werkzeugen und Maſchi— 
nen. Mit dieſen letzteren verfchaffte ſich der Geiſt, 
erzeugte er fich freithätig, aus geiftlofer Mate 
tie, gefühllofe, flumm’ und taube Knechtez die 
vollfommenften, weil fie ganz willenlos find, 
und nie weder fehlen noch irren. So verkündigt 
jede Werkftätte von Handwerkern und Künftlern, 
dem darauf Achtenden, einen unfichtbar gewordenen 
Geift, der hier wirkte und Hinterließ, und Davon 
ging, nachdem er vollendet hatte; verfündigt ohne 
Rede, ftellt [chweigend dar jene ind Unendliche fich 
vermannigfaltigende Erfindungskraft, welche jed= 
weden, der Bewunderungswuͤrdiges zu faffen weiß, 
in gebanfenvolles Erflaunen fegen muß. 

Indeſſen, wie fehr auch über allen Widerfpruch 
erhaben die fo eben aufgeftellte Wahrheit feyn mag: 
daß der mannigfaltige Nutzen, welchen das menfch- 
liche Gefchlecht aus dem Fortgange der Wiffenfchaft, 
auch für dad gemeine Leben, gezogen hat, unendlich), 
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wenigſtens unüberfehbar fei; fo ift Doc) eben fo un- 
läugbar und gewiß dancben, daß die Wiffenfchaft, 
bei ihrer Entftehung, und bei ihren Fortfchritten, 
jenen Nugen nicht unmittelbar vor Augen hatte, fon: 
dern einzig und allein. ſich felbft und ihre Erweite— 
rung. Der Trieb nad) Erfenntniß und Einfiht hat 
das mit dem Zriebe zum Vergnügen, zum Wohl- 
feyn, zur Lebenserhaltung gemein, daß er feinen 
Gegenftand blos um des Gegenftandes willen fucht, 
als letzten Zweck, nicht als ein Mittel nur zu an- 
dern Zwecken; er entfpringt unmittelbar aus dem 
Geiſte des Menfchen, und ift eine eigenthümliche 
Kraft und Zugend deffelben, ähnlich) jener an— 
dern heiligen Kraft unferes Geiftes, welche die: 
jenigen menſchlichen igenfchaften hervorbringt, 
die wir vorzugsweife tugendohafte Eigenfchaften, 
und wegen ihrer unmittelbaren Abftammung, felbft 
Zugenden nennen, wie Tapferkeit, Großmuth, Ges 
rechtigkeit, allgemeines Wohlwollen. 

Was das Leben und die Gluͤckſeligkeit betrifft, 
ſo zweifelt niemand, daß ſie um ihrer ſelbſt willen 
begehrt werden; und wer die Frage aufwuͤrfe: wozu 
fie gut wären? würde nur Gelächter erregen. Von 
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der Wiffenfchaft Hingegen und von ber Zugend nimmt 
man faft allgemein an, daß fie außer fich felbft noch 
eine Urfache, einen Zweck und Nugen haben müffen, 
wodurch fie erft begehrungsmwürdig werden. Um 
der Willkuͤhr zu dienen, follen fie willführlich ausge: 
dacht worden feyn. Daß Zugend und Erfenntniß 
zu dom Weſen des Menfchen gehören; daß fie aus 
diefem Wefen und mit ibm nothwendig fich entwif- 
keln, wie die Sprache, ohne welche Feine Men- 
ſchen find, noch jemald waren; daß, wo Tugend, 
Erfenntniß, und ihr Anfang, das bedeutende Wort, 
die verftändliche Rede durchaus fehlen würden, zus 
gleich auch alle Menfchheit fehlen, und bie bloße 
Thierheit ſich darftellen wurde: — Diefes wird den 
gemeinen Seelen, welche nur Bedürfniffe des Kör: 
pers, Feine des Geiſtes Fennen, nie einleuchten. 
Diefe Ganzirdifchen, da fie Feines unmittelbas 
ren Triebes außer jenem fi) bewußt find, den der 
Menfch mit den Thieren gemein hat; des Triebes 
nämlich zur Luft, zum Vergnügen, zum finnlichen 
Lebensgenuß: fo ſteht ihnen, was diefer Trieb bes 
zweckt, auch nothwendig als letzter und höchfter 
Zweck allein und unveränderlich vor Augen. Nur 
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dasjenige in Anfehung des Menfchen fcheint ihnen 
wahrhaft, bewährt und gut, was fich beftätigt 
findet in dem gründlicheren Thiere, und ſich aus 
ihm nachweifen läßt, als aus einem bie unverfälfchte 
reine Wahrheit allein Dffenbarenden. Ihnen ift, was 
darüber ift, vom Uebel. — Dennoch dulden fie die 
Wiffenfchaft, und geflehen fogar ein, daß fie Un— 
terftügung von ©eiten des Staats, und Aufmunte- 
rung verdiene; wenn fie nämlich fich darnach ver— 
halte, und nicht über ihren Stand der Dienftbarkeit, 
für welchen fie geboren fey, hinaus flrebe. ine 
andere, die ſich felbft Zweck feyn will, und für 
freigeboren auögiebt, erkennen fie nicht an; fie 
verachten diefe Thörinn, haffen fie, ihres Stolzes 
wegen, und verfolgen fie. Keine Geiftesanftrengung 
und Beſchaͤftigung fol gehegt, befördert und be— 
lohnt werden, die nicht ihre unmittelbare Nuͤtzlich⸗ 
keit für das gemeine Leben darthun kann. Es ſoll 
jede Wiffenfchaft und fehöne Kunft ein chrliches 
Handwerk, wo nicht felbft treiben, doch wenigftens 
treiben helfen, und von diefer Tüchtigfeit zum Hand 
werk oder zur Handlangerei allen Werth und alle 
Würde nehmen. Iede fol erklären, welcher Zunft 


— 15 — 


ober Gewerbichaft fie angehöre, und diefe Anges 
hörigfeit auch darzuthun im Stande feyn. Sie be: 
haupten, diejenige Wiffenfchaft oder Kunſt, weldye 
diefes nicht vermöge, müffe, als brodlofe Kunft, 
des Landes verwiefen feyn. — Nicht zum Nähr- 
ftande zu gehören, was fonft adelt, fol die Wiffen- 
haft entadeln, und ihr den Schimpfnamen der 
Müßiggängerei zuziehen. 

Diefe Grundfäße und Foderungen der gemeinen 
Denkungsart müffen allen denen als lächerlich und 
im höchften Grade ungereimt erfcheinen, welche mit 
der Geſchichte der menfchlichen Erfindungen einiger= 
maßen befannt find, gefebt auch, fie wären übrigens 
der gemeinen Denkungsart nicht abgeneigt. Die 
Gefhichte der Erfindungen beweifet, daß die wich- 
tigften und nüglichften derfelben ſich erſt hintennach 
und unvermuthet aus folchen Anftrengungen des Geis 
ſtes ergeben haben, von denen gerade diefer Gewinn 
fid) auf Feine Weife ahnden ließ. — „Da im fieb- 
zehnten Jahrhundert die größten Geometer eine neue 
Eurbe, welche fie die Eycloide nannten, zum Ge— 
genftande ihrer Unterfuchungen machten, hatten fie 
dabei Fein anderes Intereſſe als jenes der bloßen 


— 16 — 


Speculation, und das des Ehrgeizes, Sheoreme, 
eined immer ſchwerer als das andere, zu entdecken. 
Keinem diefer Männer fiel es auch nur von weitem 
ein, daß er ſich für das allgemeine Beſte anftrenge. 
Hintennady aber hat es ſich gefunden, nachdem die 
Natur der Cycloide ergründet war, daß man jeßt 
erft, aus diefer Erfenntniß, den Pendeluhren die 
möglichfte Vollkommenheit geben, und in das Zeit 
maß die Außerfte Präcifion bringen Eonnte *).“ 


Es wäre überflüffig, Beiſpiele diefer Art zu 
häufen, da es die Natur der Sache mit ſich bringt, 
daß die praftifche Anwendung fi der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Entdeckung immer nur bat anfügen Eönnen, 
Jede nuͤtzliche Erfindung hat ſich gleichfam felbft zu⸗ 
fammengefegt aus mehreren Wahrnehmungen, Bes 
obachtungen, Rehrfägen, welche Eein wahrſcheinli⸗ 
ches Verhältniß zu einander hatten; mehrentheils, 
der Zeit nach, fehr weit aus einander lagen, und 
Männern von der verfchiedenften Art, Abfiht und 
Gefhäftigkeit zugehörten. Der Zufammenfluß meh⸗ 





*) Pref, dePhist. de Pacadémie Royale de sciences, 
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verer Wahrheiten, bemerkt der fcharffinnige Fonte: 
nelle, auch der abftrafteften, erzeugt faft immer 
einen nüblichen Gebrauch), welcher nicht voraus zu 
fehen war, weil zu der Erzeugung die Vereinigung 
erfodert wurde. Schon die Alten Fannten den Mag- 
netz fie hatten aber blos feine Kraft das Eifen ans 
zuziehen beobachtet. Es bedurfte nur einer einzigen 
Erfahrung mehr, fo entdeckten fie feine Richtung 
nach den Polen, und der unfhäßbare Gewinn des 
Compaffes war in ihrer Hand. Hätten fie einer 
dem Anſchein nach Teeren und unnügen Merk: 
würdigkeit etwas mehr Aufmerkfamfeit und Zeit ges 
gönnt, fo hätte ſich ihnen die verfteckte Nuͤtzlichkeit 
offenbart. — Keine menfchliche Einbildungskraft 
war im Stande ſich die Erfindung des Tubus und 
des Micvofcops vorzufesen, mit welchen dem Men: 
ſchen gleihfam ein neues Auge für zwei neue Wel- 
ten erfchaffen wurde; für die erhabene Welt des 
unermeßlic Großen, und die vielleicht noch wunder- 
vollere des unermeßlih Kleinen. Es mußte die 
Mathematik fi) eine Reihe von Sahrhunderten 
durch mit immer größeren Entdeckungen bereichern, 
ehe ein Sohannes Kepler mit feiner Dioptrif 
v1. B 
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auftreten und die Erfindung des aftronomifchen Seh— 
rohrs ans Licht bringen Eonnte. 

Das Refultat aller dieſer Betrachtungen ift: 
Daß die Regierungen, bei der förmlichen Errichtung 
von gelehrten Gefelfchaften, zwar die Vortheile, 
welche fie dem gemeinen Weſen bringen werden, vor 
Augen und zur Abficht haben dürfen; aber nie dar: 
um die Wiffenfchaft nur auf Nüglichkeit bedingen 
und ihr diefe allein zum Augenmerk geben follen. 
Eine Rögierung, welche diefes thäte, würde einen 
Mangel an Einfiht in die Natur der Wifjenfchaft 
verrathen, und das Unmögliche verlangen. Noch 
mehr würde es der Natur der Wiffenfchaft widerfpres 
hen, wenn man dieſe irgendwo national oder 
gar provinzial machen wollte Defonomi: 
The Geſellſchaften folcher Art kann es geben, die 
fi) dann auch jedesmal nad) dem materiellen Be— 
dürfniffe, welches zu ihrer Errichtung den Anlaß 
gab, nennen mögen; Fruchtbringende, Holzfparende, 
Koblenz oder Zorfauffindende, Mooraustrocknende 
Geſellſchaften. Aber Akademien der Wiffenfchaften, 
die blos national, oder prowinzial und hauswirth— 
fhaftlih wären, Tann eö nicht geben. 
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Mit Nichten aber fol hiemit gejagt feyn, daß 
wiffenfchaftlihe Männer, welche einen befondern 
Zrieb fühlen, ſich mit unmittelbar nüslichen Gegen 
fländen zu befchäftigen und ihre wifjenfchaftlichen 
Kenntniffe vorzüglich darauf anzuwenden, wie ein 
Duhamel du Mongeau, ein Daubenfon, und ähn- 
liche um die Wiffenfhaft und ihr Vaterland gleich 
verdiente Männer, von einer Akademie der Wiffen- 
{haften auszufhließen wären, oder daß fie nicht, 
als Mitglieder derfelben, auch Abhandlungen über 
nationelle und yprovinzielle Gegenftände einliefern, 
und der Gefellfchaft zur Prüfung vorlegen dürften. 
Wie viele unfchäsbare Abhandlungen diefer Art fin= 
den ſich nicht in den Jahrbuͤchern der franzöfifchen 
und anderer Akademien der Wiffenfchaften. Es müf- 
fen aber folche Arbeiten jedesmal den Stempel ber 
Wiſſenſchaft an fich tragen, von ihrem Geifte aud- 
gegangen und davon erfüllt feyn. 

Schon Colbert ftellte fih, da er vor mehr 
als Hundert Jahren die Parifer Akademie der Wiſ— 
fenfohaften gründete, auf jenen höheren Standpunkt, 
von welchem aus, zugleich mit der unmittelba= 


ven Würde der Wiffenfchaft, ihr mittelbarer 
32 
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Werth, ich meine ihre Nugbarkeit, dem ganzen 
Umfange na), erkannt wird, und es würde un⸗ 
ruͤhmlich fen, jet noch einen niedrigen zu wählen. 
„Dem durchdringenden Geifte Colberts,“ fagt ein 
einfichtövoller neuerer Geſchichtſchreiber *), „war die 
„enge Verbindung nicht entgangen, worin die Wiſ⸗ 
„ſenſchaften mit den Kuͤnſten, die ſchoͤnen Kuͤnſte 
„mit den mechaniſchen ſtehen; er fühlte die Nothe 
„wendigkeit, die Theorien Der Mathematik, der 
„Afteonomie und Phyfit zu vervollkommnen, um 
„eine Vervielfältigung der Anwendung ihrer Prins 
„eipien herbei zu führen. ... . Ex hatte eingefehen, 
„baß der Fortgang der mechanifchen Künfte die Ent- 
„widelung des guten Geſchmacks voraudfegt, daß 
„der Geſchmack Vorbilder und zu vergleichende Mus 
„ſter fodert. . . Die Akademien der Malerei, der 
„Bildhauer- Baus und Tonkunſt entflanden, und 
„gewährten den Meiftern der Kunft ſchmeichelhafte 
„Belohnungen; den Zöglingen Aufmunterung; allen 





*) Tableau des revolutions du Systeme politique de 
l’Europe depuis la fin du XV Siecle par Frederic An- 
cillon. T. IV. p. 115. ..204... 
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„Staatöbürgern Belehrung und Beifpiele. Das 
„Schöne hatte feinen Tempel, feinen Gottesdienft, 
„feine Priefter, wie die Wahrheit Die ihrigen 
„hatte. Colberts Adminiftration war weiſe; er 
„brauchte den Fortgang und die Verbreitung der 
„Einſichten nicht zu fürchten. Weit davon entfernt, 
„Männer von Gelehrfamkeit und Geift zu fcheuen, 
„309 er fie an und verfammelte fie um fi, indem 
„er fie von Nahrungsforgen befreite. Auch die Aus⸗ 
„laͤnder erfuhren feine Gunft, und mehrere von die- 
„sen wurden in ihrem eigenen Lande erft durch die 
„Auszeichnung bekannt, die ihnen von Frankreich 
„aus fo unerwartet zu Theil murde. 

Obgleich Frankreich zu der Zeit, da die den 
mathematifchen und phyſikaliſchen Wiffenichaften 
ausfchließend gewidmete Akademie errichtet wurde, 
ſchon eine anfehnliche Zahl bedeutender Männer auf: 
zuweifen hatte, welche als Mitglieder diefer Gefell: 
ſchaft auftreten und ihr ein Anfehn geben Tonnten; 
fo fparte doch Eolbert Feine Koften, um Gelehrte 
des Auslandes, die im Stande waren, dem neuen 
Inſtitut mehr Kräfte und Glanz zu ertheilen, nad) 
Paris zu ziehen. Aus Dännemark wurde Römer, 


aus Stalien Caffini, aus Holland Huyghens 
gerufen, welche, durch ſtarke Befoldungen angezo⸗— 
gen, ihr Vaterland mit Frankreich vertaufchten. 
Andere berühmte Männer aus allen Gegenden des 
gebitdeten Europa wurden bewogen, wenigftens als 
auswärtige Mitglieder an dem neuen Inſtitute Theil 
zu nehmen. Noch andere Männer des In= und 
Auslandes, die in den Fächern der Parifer Akade— 
mie der Wiffenfchaften als Mitarbeiter nicht auftre— 
ten konnten, aber fich fonft als Gelehrte Verdienfte 
erworben und einen Namen gemacht haften, erhiels 
ten Sahrgehalte, Auszeichnungen, Gefchenfe, ohne 
daß dafür irgend eine Anfoderung an fie gemacht 
wurde. Man bemerkte durchaus die erhabene Sorge 
des Minifters, und feines in mancher Abfiht wir: 
lih und wahrhaft großgefinnten Königs, eine weife 
Uneigennügigfeit an den Tag zu legen und fie recht 
auffallend zu machen. Sie wollten ermunfern und 
belohnen, und indem fie diefes thaten, erreichten fie 
auch alle übrigen Zwecke, welchen auf eine an- 
dere Art nachzujagen, immer vergeblich feyn wird. 
Eine weife und großdenkende Negierung ftiftet 
Akademien, damit entflehe, was allein vermöge 
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folcher Anftalten entfliehen Fann. Es foll eine Ge— 
fammtfraft werben, die bewirke und hervorbringe, 
was zerſtreute einzelne Kräfte, nahme man jede der= 
felben auch als die möglichfi= größte an, nie zu be= 
wirken und hervorzubringen im Stande feyn würden. 
Zu dieſem Ende verfammelt fie eine Anzahl gelehrter, 
einfichtövoller, Eunftverftändiger Männer, fügt fie in 
eine Gefellfehaft zufammen, und flattet diefe aus 
mit allen zu ihren verfchiedenen Gefchäften nöthigen 
Hülfsmitteln, Vorräthen und Werkzeugen. Durch 
die Vereinigung der Glieder diefer Gefelfchaft an 
Einem Orte wird die fchnellfte und mannigfaltigfte 
Mittheilung unter ihnen möglih; und damit diefe 
gegenfeitige Mittheilung defto gewiffer erfolge, wer: 
den regelmäßige Zufammenfünfte angeordnet. Wif- 
fenfhaften, die fih fremd fchienen, erfahren ihre 
nahe und nähere Verwandſchaft, die Einfeitigkeit 
verliert ſich, es entfteht Wechſelwirkung, gegenfei- 
tiger Einfluß, wifjenfchaftlicher Gemeingeift. 

Iſt der Sig einer ſolchen gelehrten Geſellſchaft 
zugleich der Si der Regierung und die Hauptftadt 
des Landes; fo wachfen die Vortheile. Wiffen- 
Ihaftlihe und Erfahrungseinficht theilen fich einan⸗ 


der gegenfeitig mit, durchdringen ſich; das Licht ge- 
winnet an Leben, das Leben an Licht; jeder Geſichts⸗ 
kreis erweitert ſich; jede Kraft wird gefteigert. 

Selbſt die Weltleute im ausnehmenden Vers 
ftande — ich meine jene, die es ausſchließlich feyn 
wollen, und ſich damit für etwas halten, wo nichts 
darüber fey, felbft diefe werden einzeln mit ergrif- 
fen, verändert, durch Unterricht veredelt. Sie füh- 
len, daß fie von dem Gefeße einer veinen Unwiſſen— 
heit und. eines feierlihen Müßigganges, deſſen 
firenge und emfige Befolgung fie zu der fonderbar- 
ften Gattung von Pedanten macht, etwas nach— 
laſſen müffen, indem die vorrechtlihe Marimer je 
untühtiger, deſto tauglicher, an ihrem ei: 
genen Inhalt flirbt, fobald er einmal deutlich aus: 
gefprochen iſt. Möge die Marime immer fo nicht 
lauten und verflanden feyn wollen, und Befchöni- 
gungen und Vorwaͤnde ſuchen; fie macht fi dur) 
alle diefe Mühe nur noch verhaßter, und befchleus 
nigt ihren Untergang, in welchen ihre ganze vor- 
nehme Verwandfchaft unausbleiblich mitgezogen wird. 

Zu diefer Verwandſchaft gehören zumal folgende 
Behauptungen: 
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Die Behauptung — daß lebendige, umfaſſende, 
in das Große und Allgemeine wirkende Einſicht ſich 
nicht vertrage mit gruͤndlicher Erkenntniß und voll: 
kommen deutlichen Begriffen; durchaus nit mit 
wahrer und eigentlicher Gelehrfamfeit und Wiffen- 
ſchaft; fondern nur mit recht weiten und freien 
Berftandes = Umriffen, wie der bloße Augenfchein 
fie giebt; 


Die Behaupfung — daß man fich der Princi- 
pien erwehren müffe, weil diefe zu Syftemen füh- 
ven; alle Syfleme aber falfch find; 


Die Behauptung — daß nur die alte Weife 
(Routine), welche fi) den Ehrentitel der Erfahrung 
anmaßt, den rechten Weg leite, und daß man ihr, 
um nicht vom rechten Wege abzufommen, überall 
nur blindlings folgen, nie, um ſich aufihm zu er= 
halten ‚ die eigenen Augen brauchen müffe. 


Die Zwillingsbehaupfung -—— man müfje der 
Vernunft, die nur irrige Theorien ausbräte, miß- 
trauen, und ſich überall an das Pofitive halten; 
— Unter diefem Pofitiven aber ift zu verſtehen: 
entweder ein durch die Veränderung der Zeiten finn: 
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los und ungereimt geworbenes Hergebrachtes; ober 
neue Anordnungen der bloßen Willkuͤhr ). — 

Endlich die Behauptung — welche mit einem 
Male alles fagt: Theoretifhe Seichtigkeit 
fey die Bedingung praktiſcher Vortreff- 
lichkeit. 

Nicht alfo behaupteten die wirklid großen 
Neltmänner der alten, mittleren und neueren 
Seit. Diefe, indem fie den Dank und die Bewun- 
derung mehr noch der Nachwelt als der Zeitgenoffen 
fi) erwarben, blieben wohl eingedenE der Quelle, 
aus der ihnen jene Kräfte, welche fie fo mächtig, fo 
hervorragend, fo herrlich werden ließen, gefloffen 
waren, und nicht nur fuhren fie fort aus ihr zu 
ihöpfen, fondern fie fuchten auch fie zugänglicher, 
zumal ergiebiger zu machen, damit fie in Kanälen 
und Röhren nach allen Seiten hin geleitet werben 


*) Die Erinnerung Tertulliansg: Das Hergebradte 
babe Gott felbft ans Kreuz gefchlagen, iſt ſchon 
anderdwo von dem Verfaſſer dieſer Abhandlung angeführt 
worden. Der Kirchenvater macht dabei folgende wichtige 
Bemerkung: Dominus noster Jesus Christus veritatem 


se, nonconsuetudinem cognominavil. 
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önnte, zum Nußen der Menge. Alle liebten die 
Wiſſenſchaften, fuchten den Umgang von Gelehrten, 
und führten nach ihrem Rath und mit ihrer Hülfe 
die größten und fchwerften Dinge aus. Mehrere 
diefer Staatömänner und Weltleute waren im eigent= 
lihen und firengeren Verſtande wiffenfchaftliche 
Männer, Gelehrte im umfaffendften Sinne des 
Worts. 

WS zu dieſen letzten gehoͤrend nennt und die Ge— 
ſchichte, unter den ältern Griechen, einen Charon- 
das, Zaleufus, Archytas; einen Dion, Epamis 
nondas, Perifles und Xenophon; einen Phocion 
und Demetrius von Phalera, nebft noch vielen ans 
dern. Selbſt der Macedonifche Alexander dürfte 
hier mifgezählt werden; nach ihm die erften Pole: 
mäer, und die ihnen nacheifernden Pergamifchen 
Könige. 

Unter den Römern — (ich uͤbergehe die erften 
Könige, einen Numa, Servius Tullius, Tarqui⸗ 
nius Priscus; wie id bei den Griechen ihre älteften 
Weiſen, die insgefammt Regenten, Könige, Fürs 
ffen und Staatömänner waren, übergangen habe) — 
nennet uns die Gefchichte, während der Zeit der 
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Republik, als thätige Freunde und Befoͤrderer der 
Wiffenfchaften, einen Scipio, Lälius, Lucullus, 
Afinius Polio (Stifter der erſten öffentlichen Bi- 
bliothef zu Rom) Gato, Brutus, Cicero, Sulius 
Caeſar. 

Der letzte in dieſer Reihe, unſtreitig von allen 
der groͤßte Staatsmann und Kriegsheld, war von 
allen auch der gruͤndlichſte Gelehrte, der tiefſte und 
umfaſſendſte Denker, obgleich er ſelbſt hierin dem 
Cicero den Vorzug zuerkannte, von dem er ſagte: 
er habe ſich einen Lorbeerkranz erworben, der ruͤhm⸗ 
licher ſey, als alle Triumphe, indem es mehr Lob 
verdiene, die Grenzen der Roͤmiſchen Gelehrſamkeit 
erweitert zu haben, als die Grenzen des Roͤmiſchen 
Gebiets. Allgemein bekannt iſt die Verbeſſerung 
des Roͤmiſchen Calenders, welche er mit dem Alexan⸗ 
driniſchen Aſtronomen Soſigenes unternahm; 
ſeine Beſtimmung und Eintheilung des Jahres, die, 
mit einigen hinzugekommenen Berichtigungen noch 
jetzt beſteht, und den Namen ihres Urhebers zu fra= 
gen fortfaͤhrt. Ein immer geſchaͤftiges, kriegeriſches, 
Gefahr- und Thatenvolles Leben verhinderte ihn 
nicht, außer ſeiner unuͤbertrefflichen Geſchichte des 
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Galliſchen Krieges, auch noch philofophifche, gram- 
matifche und politifche Werke zu fchreiben. Weil 
er. mit philofophifchem Bid den Bufammenhang der 
Zeiten zu erfaffen und zu durchſchauen verfland, 
wußte er die feine zu beherrfchen. Wem das erfte, 
die Sehkraft und die Sehübung zu einem folchen 
Blicke mangelt, dem wird das leste zuverläffig nie 
gelingen; feine Zeit wird ihn übermannen, und ihn 
zu Spott machen mit allen feinen Anfchlägen und 
Bemühungen. Nicht fehend was ift, wird er mit 
größter Klarheit zu fehen glauben, was nicht iſt; 
überall wird er irren, wiein feinem Bangen, fo in 
feinem Hoffen und Vertrauen. in folder kann 
alle Gefhichtbücher, vom Anfang der Welt an, ge« 
lefen haben und fie auswendig willen; das große 
Buch der Welt blieb ihm unaufgethan. Er hat 
nicht erfahren, was jede Zeit eintreten ließ an ber 
Stelle, wo fie eintrat; aud) die gegenwärtige. Diefe 
Einfiht, die das, was mit Nothwendigkeit, 
und dad, was mit Sreiheit wirft, mit Elarer 
Unterfcheidung zugleich umfaßt, ift der philofophie 
ſche Geift felbft, der als ein Goͤttliches, allein wahre 
haft Gewalt hat. Was blos als eine Folge der 
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Zeiten da ift, wirket fort nothwendig und blind; 
fein Handeln ift ganz irdiſch und lauter Knechtſchaft. 
Was mit Freiheit wirkt, unterbricht die Zeiten, ver= 
ändert fie auf Jahrhunderte hinaus; erleuchtet, ver: 
edelt, befreit. 

Anfchaulich auch dem flumpfern Sinne zeigt die 
Gefhichte Roms unter den Kaifern die enge Ver— 
bindung des Gluͤcks der Wiffenfchaften mit dem 
Staatöglüde. Die ganze Reihe der Kaifer hinab 
finden wir dad eine und das andere immer auf der= 
felben höheren oder niedrigeren Stufe neben einander. 
Mer Fennt nicht die Geſchichte der vier erften Nach— 
folger des Auguflus? Genau in demfelben Maße 
wie einer dieſer Herrfcher vor dem andern fich über: 
haupf des Thrones unmürdiger, wie er fich un— 
menſchlicher, thörichter, bloͤd⸗ und mahnfinniger 
bewies, wurden die Wiflenfchaften zu Rom ver: 
nadhläffigt, verfolgt, aus dem Keiche verjagt. — 
Unter der eben fo wohlthäfigen ald glorreichen Re 
gierung Vespaſians und feines Nachfolgers Zitus, 
febten Kunft und Wiſſenſchaft wieder auf, wurden 
befördert und belohnt. — Quintilian und der ältere 
Plinius verherrlichen diefen Zeitraum. Es folgte 
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der graufame Domitian. Diefer hoffte mit den 
Wiffenfchaften und Künften alles, was die menfch- 
liche Seele veredelt und erhebt, von Grund aus ver- 
tilgen zu koͤnnen. Nicht mit Unrecht, wenn es ihm 
gelang! — Männer von hohem Sinne follten nicht 
mehr ſeyn; nichts achtungswürdiges, ſagt Tacitus, 
ſollte irgendwo mehr aufkommen und ſich blicken 
laſſen. Aber umſonſt bedraͤngte und verjagte er alle 
Freunde des Guten und Wahren; fein Drohen und 
Wuͤthen reichte nicht hin, eine Menge edler Juͤng⸗ 
linge zu verhindern, daß fie nach Bithynien wans 
derten, Epiktets Beifpiel zu fchauen und Weisheit 
zu hören; Verbannung und Schwert hatten noch 
viele übrig gelaffen, aus deren Mitte, nad) dem Fall 
des Tyrannen, ein Nerva und Trajan hervor: 
traten und die Wunden der Menfchheit wieder 
heilten. 

Fünf treffliche Regenten beftiegen, in ununters 
brochener Reihe, nad) Domitian den Thron. Dann 
begann mit Commodus eine neue Folge von Unges 
heuern, welche in die Fußſtapfen der Zibere und 
Keronen traten, ihnen gefliffentlich nachahmten, fie 
an Mannigfaltigkeit der Laſter und Ausfchweifungen 
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uͤbertrafen, und ſich dennoch Antonine nennen 
liegen. — Endlich erſchien wieder ein Mann, wuͤr— 
dig dieſen großen Namen zu führen, und dieſer weis 
gerte fich ihn anzunehmen. Es war der Juͤngling 
Alerander Severud. Sch würde erliegen, fagte er, 
unter dem Gewicht eines Namens, welchen Pius 
und Markus getragen haben. Won der dreizehn- 
jährigen Regierung diefes Juͤnglings ift mit Recht 
gefagt worden, daß fie Greifen zum Mufter dienen 
koͤnne. Mit diefem großen und guten Fürften war 
den Wiffenfchaften und Tugenden, war aller guten 
Drdnung die Sonne zum lebtenmal wieder aufges 
gangen. Er ftarb, und es wurde über Rom nicht 
wieder Tag. Mit der Philofophie ging — mas 
nicht auöbleiben Eonnte — auch ihre Zochter, die 
Rechtögelehrfamkeit unter; die Vernunft felbft fchien 
auösgelöfcht zu feyn. Alles wurde Finfternig und 
Chaos; die Barbatei, in doppelter Geſtalt trium— 
phirte, und brachte — dadurch, dag Rohheit 
mit Verſunkenheit ſich mifchte — einen von Men- 
ſchen noch nicht erfahrenen Zuftand der Dinge hervor. 

Was aber nur zerftörend wirkt, hat eine Gren⸗ 
ge, wo es zu wirken aufhören und einem ihm entge= 
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gengeſetzten neuen Beginnen — welches ſchaffet, bil⸗ 
det und beſſet — weichen muß. Das Zerſtoͤrende 
iſt nicht von Anfang, ſondern das Schaffende. Die— 
ſes allein iſt ewig, ſeine Kraͤfte veralten nicht. 

Und ſo brach denn auch diesmal, nach einer 
langen Nacht, wieder eine Morgenroͤthe an. Der 
fie herauffuͤhrte, war derſelbe große Mann, wit 
dem das deutfche Kaiferthum beginnt. 

Auf feinem glüdlichen Zuge wider die Longobar- 
den in Stalien, lernte Earl aus Trümmern den gro⸗ 
Ben Geift des Alterthums Eennen, und fein Herz 
entbrannte für die Wiederbelebung der Wiffenfchafe 
ten und Künfle in dem ganzen Umfange feines 
Reichs. Er zog Alcuin und no) andere ge: 
lehrte Männer und Liebhaber der Wiffenfchaf: 
ten an feinen Hof. Diefe errichteten dort eine bes 
fondere Gefelfehaft, von der Carl felbft Mitglied 
wurde, und gaben ihr den Namen Akademie. 
So entitand die erſte Europäifche gelehrte Gefell- 
fhaft. Ihr Vorſteher fcheint eine Zeitlang Alcuin 
gewefen zu feyn. Zu ihren Mitgliedern gehörten, 
außer dem Kaifer felbft und feinem berühmten Ganz= 
ler Eginhard, der Erzbifchof von Mainz, Riculf, 
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ferner Theodulf, Angilbert und andre Die 
zahlreichen Abkoͤmmlinge diefes Inſtituts leuchten über 
das ganze neunte Sahrhundert. 

Daß Carl nicht blos darum gelehrte Männer 
um fich verfammelte, weil er bei feiner feurigen Be: 
gierde nach Unterricht ihren Umgang lieben mußte; 
fondern daß ihm die Bildung feines gefammten 
Volks, die Veredlung des Nationalcharakters am 
Herzen lag; das beweifen die von ihm gemachten 
umfaffenden Anftalten für den öffentlichen Unterricht, 
deffen eigentliher Stifter er geworden ift. „Durch 
ihn‘, fagt Hegewifch vortrefflich, „geſchah der erſte 
„Webergang der Deutfchen von blos finnlicher Thaͤ⸗ 
„tigkeit zu der Tchätigkeit des Geiſtes.“ 

Es mußte, wenn fein Vorhaben gelingen follte, 
bei denen angefangen werden, welche den Thron zus 
naͤchſt umgaben. Deswegen fliftete Carl die Aka— 
demie an feinem Hofe, und feßte, durch die mäch- 
tige Einwirkung feines Beiſpiels, alle nur mit eis 
niger Anlage gebornen Geifter in Bewegung. Die 
Großen durften nicht mehr jede wifjenfchaftliche Be— 
ſchaͤftigung, bis auf das Lefen und Schreiben her— 
ab, mit Verachtung anfehen, wollten. fie nicht dies 
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jenigen, die ſie des Mangels hoher Geburt wegen 
geringſchaͤtzten, uͤber ſich erhoben, und allein be— 
guͤnſtigt ſehen. Dergeſtalt verſchaffte ſich Carl in 
wenigen Jahren tuͤchtige Gehuͤlfen, eifrige Theilneh— 
mer an ſeinen erhabenen Zwecken. 

Nun ſchritt er weiter, und verordnete bei jedem 
Kloſter und bei jeder Stiftskirche Schulen zu er— 
richten, und — was das wichtigfte war — fie fo 
einzurichten, daß fie nicht blos zur Bildung derer, 
die fi) dem geiftlichen Stande widmeten, jondern 
auch der Layen, zumal aus den höheren Ständen, 
tauglid) würden. Zum Beften des gemeinen Volks 
und des nicht genug unterrichteten Landpriefters 
verfügte er, daß Stellen aus den Kirchenvätern ge: 
fammelt, ins Deutfche überfegt, und an Sonn= und 
Feſttagen von den Geiftlichen dem Volke vorgetra— 
gen werden mußten, 

Aus Feiner von den Verordnungen diefes wahr⸗ 
haft großen Mannes, der nicht blos beherrfchen, 
fondern regieren wollte, leuchtet wohl fein gera= 
der und tiefer Sinn, fein durchdringender Verftand 
mehr hervor, als aus den eben angeführten. Er 
fah, welhen Weg die Aufklärung nehmen müffe, 
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um wahre, durchaus heilſame Aufklaͤrung zu 
werden. 

Leider war dieſer große Reformator zugleich 
Eroberer, und glaubte widerfpenftige Heiden auch 
mit dem Schwert befehren zu müffen. So geſchah 
es, daß er fich felbft entgegen arbeitete, und was 
er pflanzte, nicht genug zu Kräften Eommen Eonnte. 
Zwar dauerten die von ihm geftifteten Schulen fort, 
ja ihre Anzahl vermehrte ſich mit der Ausbreitung 
des Chriftentyums und dem daraus entfpringenden 
Bedürfnig einer zahlreicheren Geiftlichkeit. Weber 
diefem Bedürniß aber wurde nun auch alles andere 
vergeffen; man erzog blos Kirchendiener, und brachte 
ihnen nothdürftig bei, was zum SKirchendienfte un: 
entbehrlich war. Die tieffte und verderblichfte Un— 
wiffenheit wurde herrſchend, Hierarchie und Feudal- 
anarchie erreichten den Gipfel ihrer Macht; Staat 
und Kirche verwilderten: es entftand die Epoche, 
welhe den Namen des eigentlichen Mittelal- 
ters führt. 

Gegen die Hälfte deffelben, zu Anfang des dreis 
zehnten Jahrhunderts, bildeten fich jene viergliedri- 
gen Lehr= und Lernförper, deven AbEömmlinge noch 
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bis auf diefen Tag den barbarifchen Namen von Uni: 
verfitäten tragen. Mit ihnen, mit der unumfchränf: 
ten Herrſchaft der Scholaftif, welche damals cul- 
minirte, mit den Dominifanern und Sranziöfanern, 
wurde die DBerfinfterung der Vernunft central. 
Sprachkenntniſſe und alte Literatur ſanken in gänz- 
liche Verachtung, man fpottete derer, die ſich nur 
einigermaßen damit befchäftigten als träger Köpfe. 
— Gleihwohl dauerte daneben — wie Das ganze 
Mittelalter hindurch — der Unterricht in den foge: 
nannten fieben freien Künften, als Worbereitung, 
fort; und Diefer Anordnung, den Vorberei— 
tungs-Schulen, hat man es vorzüglich zu ver⸗ 
danken, daß nicht damals die alte Literatur ganz 
in Vergeffenheit gerieth), und daß wenigſtens eine 
Möglichkeit der Rückkehr zu dem mit der Vorwelt 
verfhwundenen Schönen, Großen und Wahren er= 
halten wurde. 

Es ift Höchft merkwuͤrdig, daß, obgleich wäh- 
vend dem Mittelalter in mehreren Theilen der Wif- 
fenfchaften nicht unbedeutende Fortſchritte gefchahen 
— wie, mit Gerbert, in der Geometrie und Arith» 
metik; mit Albert dem Großen und Roger 
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Bacon in der Naturlehre — andere Zweige menſch⸗ 
licher Erfenntniß fogar ald neue Triebe fid) entwik— 
kelten, und gelehrte Befchäftigung auch unter die 
Layen brachten, wie Rechtögelehrfamfeit und Heil 
Funde, die zu gleicher Zeit, am Ende des eilften 
Jahrhunderts, empor Famen, jene zu Bologna, 
diefe zu Salerno: daß ungeachtet diefer Fortfchritte 
und der mächtigen Anregung des Denk— 
vermögens durch das fholaftifhe Stu: 
dium eigentlihe Vernunftkultur doch nicht 
aufkam und ſichtbar wurde. Dieſe entſtand erſt mit 
dem Wiederaufleben der alten Literatur, und ge— 
wann maͤchtigen Fortgang, da, faſt zu gleicher Zeit, 
in Stalien durch Cosmus von Medicis jene, nicht 
blos in der Gelehrten-⸗, fondern auch in der Weltge⸗ 
Thichte berühmte Platonifhe Akademie; und 
in Deutſchland, unter dem Schuge Johann von 
Dalburgs und anderer Edlen, eine ähnliche gelehrte 
Geſellſchaft ſich bildete, welche fih die Rheini— 
ſche nannte, und noch folgenreicher wurde, als die 
Florentiniſche. 
„In einem Zeitalter (bemerkt Heeren uͤber 
das Florentiniſche Inſtitut), wo die Anſtalten zur 
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Beförderung der Wiffenfchaften noch alle unter dem 
Zwange des Kloſters oder der Zunftrechte ftan- 
den, zeigte Cosmus in feiner Platonifchen Aka: 
demie das erfle Mufter einer freien Verbindung zur 
wiffenfchaftlichen Gultur, von der die vielen fpäte: 
ven Snftitute diefer Art, die meift ihren Namen 
(Akademien) trugen, ohne ihren Geift gecrbt 
zu haben, Nachahmungen waren *).“ 

Don dem Kheinifhen Inftitut fagt Hege: 
wiſch, nachdem er die Bemerfung gemacht — daß 
dergleichen vorher noch nicht in Deutfchland, auf: 
fer Einmal am Hofe Carls des Großen, 
gewefen: — „So viel uns von diefer Geſellſchaft 
bekannt ift, war fie gerade auf den Fuß eingerich- 
tet, der für literarifche Geſellſchaften der ſchicklichſte 
zu ſeyn fchein. Conrad Geltes fcheint, wo 
nicht ihr erſter, doch ihr vornehmſter und thätigfter 
Urheber gewefen zu feyn. Das einzige Band, das 
die Mitglieder vereinigte, war gegenfeitige Freund- 
haft, aus gemeinfchaftlihem Verlangen nüslich zu 
feyn, entfprungen, und auf gegenfeitige Achtung ge: 


*) Geſch. des Studiums der clafifchen Kit. B. II. F. 20. 
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gruͤndet. Mitglieder dieſer Geſellſchaft waren der 
Freiherr von Dalburg, nachmaliger Biſchof von 
Worms, der Freund Conrads Celtes, Ru: 
dolfs Agrikola, Johann Reuchlins und 
jedes Mannes, der durch vorzuͤgliche Talente einen 
Platz neben ihnen verdiente; Bilibald Birkhai— 
mer, der ald Staatömann, ald Soldat und ele— 
ganter Schriftfteller eine außerordentlihe Erſchei⸗ 
nung in dem damaligen Deutfchlande war; nebft 
vielen andern zum Theil durch ihren Stand und 
Rang, zum Theil durch ihre Gelehrfamfeit und 
Talente ausgezeichneten Männern *).“ 

Was die vorhergegangenen Sahrhunderte fo 
dunfel und immer dunfeler hatte werden laffen, ift, 
nachdem fo viele trefflihe Männer diefen Gegen: 
fland erörtert Haben, allgemein bekannt. Unwiſſen⸗ 
heit und Rohheit fliegen, fo wie Hierarchie und 
Feudalis mus einander gegenüber ihre Gipfel 
machten, beide Gewalten, unverabredet, zufammen 
wirkten, um alle wahre Staatögewalt zu vernichten. 





*) Allg. Weberficht der deutſch. Kulturgefhichte ©. 189. 
191. 192. 


_ 41 — 


Diefe Verfaffung konnte ſich felbft nicht beffern 
(wie dies in Wahrheit auch Feine noch gethan Hat: 
Uebel wird in und durch fich felbft nur immer aͤr⸗ 
ger); — fie mußte untergehen, und über ihr eine 
andere empor Eommen. Diefes ereignete fi, nach⸗ 
dem eine Reihe von Begebenheiten — Kreuzzüge und 
erweiterte Schiffahrt, mit allem, was fie nad) fid) 
zogen — ben Gefichtöfreis der Völker erweiterk, und 
ihnen Muth und Vermögen gegeben hatten, das 
allen Menfchen zukommende Gefühl der Selbftan- 
gehörigkeit, wider geiftlihe und leibliche Zy: 
rannei geltend zu machen. Es entſtand eine zahl: 
reiche Glaffe von Männern, welche durch die Be: 
fhaffenheit ihrer Erziehung, Lebensart, Nachfor⸗ 
ſchungen und Erfahrungen, eine ganz andere Anficht 
von Welt und Menfchen, und ganz andere Criterien 
des Wiffenswürdigen und Wahren erlangt hatten, 
als diejenigen, welche die damaligen Schulen und 
Hörfäle geben Fonnten*). Diefe Elaffe, oder viel 
mehr der, aus der Einfiht de wahrhaft Nüß- 


*) f. Geſch. d. Künfte und Wiſſenſchaften. Abth. VI. 
B. 2. Abſchn. I. (v. Buhle.) 
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lichen und der Menſchheit allgemein Aufhelfenden, 
hervorgegangene Geſchmack am Guten und Schoͤnen, 
gewann die Oberhand. Die einheimiſchen Unter- 
drücder und Verwuͤſter Aufoniens verſchwanden, und 
an ihrer Stelle wurden Bürger-Fürften. Es ent: 
ftand das Zeitalter der Mediceer, und zu Flo: 
renz jene ſchon erwähnte Akademie, die unter ihre 
thätigften Mitglieder und Beförderer, einen Herzog, 
Friedrich von Urbino, und einen König, den 
berühmten Mathiad Eorvinus von Ungarn, 
zählte. Die Begeifterung Italiens ging nach Deutfch- 
land über; doch mit dem Unterfchiede, daß, wie 
dort aus gelehrten Bürgern Fürften geworden 
waren, hier aus Fürften und Fürftengenoffen Ge— 
lehrte, wenigftens Freunde, Liebhaber und Beför- 
derer der Wiffenfchaften wurden. Wem find in dies 
fer Hinficht die Namen Friedrichs des Weifen von 
Sachſen, des Pfälzifchen Philipps, der Herzoge 
Eberhard und Ulrich von Wirtemberg, des Sohan- 
ned von Dalburg, des Grafen Morik von Spiegel: 
berg, des Rudolf von Lange, und ihrer Zöglinge, Her: 
mannd von Nuenar und Hermans von dem Bufche; 
zumal Ulrichs von Hutten unbekannt geblieben? 


Beitgenoffen diefer trefflichen Männer waren bie 
drei Patriarchen der Humaniſten Deutjchlands, 
Rudolph Agricola, Johann Reuchlin und 
Conrad Eelted. Die Keihe treffliher Schrift— 
fieller, die im ſechszehnten Jahrhundert in unferem 
Baterlande auftraten, find als Abfömmlinge von 
ihnen zu betrachten. Gleihwohl waren fie Feine 
Schulmänner, fondern lehrten nur vorübergehend, 
länger oder kürzer, auf Univerfitäten, und gehörten 
mehr (zumal die beiden erſten) den Gefchäften und 
der großen Welt an. Ihnen hauptfächlich iſt es 
beizumeffen, daß die claffifche Literatur, mit ihr 
Philoſophie und Gefhichtöfunde, ſich auch unter 
den höheren Ständen verbreitete, und an den Höfen 
Eingang fand. Dagegen gewannen fie an ihrer 
Seite eine Geiflesbildung, die nur im Verkehr mit 
der wirklichen Welt, durch Theilnahme an ihren 
Gefchäften, und den vertraulichen Umgang mit ih: 
ven Haupf= Gefhäftsführern, durch gegenfeitigen 
Einfluß, Wirkung und Gegenwirfung gewonnen 
wird. Ohne eine dieſer ähnlichen Wechfelwirkung 
gedeihen weder Wiffenfchaft noch Regiment. Denn 
wie wollte die Unwiſſenheit mit Weisheit regieren, 
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oder ihre unweifen Zwecke auch nur mit Gluͤck aus⸗ 
führen? Wie wollte fie bei Unfehn bleiben, ohne 
welches Feine wahrhafte Herrfchergewalt ift und 
Dauert? — Aber dagegen, wie wollten auch Wiffen- 
fchaft und Weisheit ihre Würde und ihre Anfehn 
unmittelbar gewaltig und zu dem machen, was ſich 
allgemein als das Staͤrkere beweiſt? — We— 
der jenes, noch dieſes vertraͤgt die menſchliche Na— 
tur. Darum ſchmiege ſich die Staͤrke der Weisheit 
an; die-Weisheit der Staͤrke. 


Daß die mit wenigen Zuͤgen hier entworfene große 
Veränderung, welche ſich im funfzehnten und ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderte mit den Voͤlkern von Europa 
zutrug, eine die geſammte Menſchheit dieſer Welt- 
gegend veredelnde, ihren Zuſtand wahrhaft und all- 
gemein verbeffernde Veränderung gewefen fey, wird 
von Niemanden in Zweifel gezogen. E8 läßt fich aber 
fragen in Abſicht der weitern Fortfehritte, welche 
auf demfelben Wege — wenigſtens fcheinbar auf 
demfelben — nun ſchon mehr als drei Jahrhunderte 
hindurch gemacht worden find: Ob diefe eben fo 
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unwiderſprechliche Fortfchritte zu einem immer Bef- 
feren gewefen find, folglich die jest lebende Menſch— 
heit fih rühmen und erfreuen dürfe, dem großen 
Ziele der Gattung: dem innern und dußern Frieden, 
durch allgemeined gewiſſes Wiffen des Wiffenswür- 
digften, und allgemeinen feften Beſitz des Beſitzens- 
wertheften, um vieles näher gekommen zu feyn, als 
es unfere Väter noch vor drei Jahrhunderten waren? 

Diefe Frage, wenn fie genugthuend beantwortet 
werden follte, müßte höher, auf eine die menfchliche 
Natur überhaupt in Anſpruch nehmende Weiſe ges 
ftellt werden. Die Aufgabe würde dann aljo lau: 
ten: Hat die Menfchengattung ein hier auf Erden 
erreichbares Ziel? Und, wenn fie ein folches hat: 
kommt das ganze Gefchlecht demfelben auf verfihie= 
denen, wenn auch fiheinbar entgegengefeßten Wegen, 
doch allmählig immer näher; oder koͤnnen wenig- 
ſtens einzelne Voͤlkerſchaften fih ihm fortdauernd 
alfo nähern, daß es zuleßt irgendwo erreicht werde? 

Ale Thiergefchlechter haben ein für fie erreich- 
bares Biel; dem Triebe eines jeden wird Erfüllung, 
vollkommene Genüge, es vollendet feinen Weg, lebt 
fein Leben aus. Nicht fo der Menſch. Er ift ein 


jenfeitiges Wefen. Sinne und Verſtand hat er 
mit den Thieren gemein. Die Vernunft gehört 
ihm befonders. Durch fie wird er Gottes und der 
Zugend, des Schönen, de Guten, des Er— 
habenen fähig: fein Inftinkt ift Religion. 

Die Fähigkeiten, die der Menſch mit den Thie— 
ven gemein hat, Fann er auf eine unendlich) mannic)- 
faltigere Weiſe, als fie, anwenden, audarbeiten, 
gebrauchen, und mit feinem Elügeren Verſtande, den 
er dody, als bloßen Verſtand, nur einer reicheren 
und Fünftliheren DOrganifation zu verdanken hat, 
es dahin bringen, daß er, verglichen mit feinen 
ſprachloſen Brüdern, auch fehon auf diefer Stufe, 
ein von ihnen wefentlich verfchiedenes Lebendiges, 
ein freies, mit einem [höpferifchen Geifte begab- 
tes, felbfiftändiges Weſen zu feyn fcheinen mag. 

Man unterlafje aber nicht darauf zu achten, daß 
die Fortfchritte, welche der Menfch blos mit dem 
auf die Sinnlichkeit nothwendig allein fich beziehen- 
den Verſtande macht, in Abficht der Vernunft, 
d. i. der Ausbildung der eigentlihen Humanität, 
deffen, was ausfhlieglih und allein den Menfchen 
zum Menſchen macht — um das Geringfte zu fa: 
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gen — gleihgältig find. Das heißt: jene 
Fortfchritte Eönnen fo befchaffen feyn, und fie find 
es im Beginn allemal, daß fie die Einwirkung 
der wahren Humanität vorbereiten, fie begleiten und 
fordern. Sie Eönnen aber auch eine ſolche Befchaf- 
fenheit annehmen, und haben fie bisher noch immer 
auf die mannichfaltigfle Weife angenommen, daß fie 
auffallend das Gegentheil verurfachen, die Huma- 
nität zerflören, die Vernunft unterdrüden, alles 
Göttliche aus des Menfchen Bruft verdrängen. 

Es ift nur zu offenbare Thatfache, daß ein Volt 
bewundernswürdig kunſtreich, vielfeitig gebildet, 
auch außerlich auf das Feinfte gefittet; und doch in= 
nerlich zugleich im höchften Grade verderbt, tief uns 
fittlih, Gottesvergeffen, im Ganzen aller wahren 
Tugend beraubt feyn Fann. 

Ergriffen von diefer durch Vergangenheit und 
Gegenwart allgemein beftätigten Wahrheit; von der 
Wahrheit: daß eine auf das finnliheleben 
allein ſich beziehende Gultur, weit entfernt 
durch ihre Fortfchritte der Menfchheit aufzuhelfen, fie 
in ihrem Innern unterdrückt und verdirbt, und und, 
trotz aller Verfeinerung und Bereicherung daneben, in 
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Wahrheit doch nur zu ſchlimmern und ungluͤcklichern 
Thieren macht; tief ergriffen von dieſer Wahrheit 
wollte Rouffeau, daß wir, um nur des, durch— 
aus zu unferm Schaden, Wiſſenſchaften, Künfte und 
Geſetze erfindenden Verftandes los zu werden, mit 
ihm auch die Vernunft (im Eifer gedachte er ihrer 
nicht!) fahren laffen, in die Wälder zurück Eehren, 
und wieder vierfüßig und unfchuldig werden follten 
— wenn ed nur jest noch auszuführen wäre! 
Diefer feurige Redner, und faft alle, die nad) 
ihm denfelben Stoff behandelt haben, fahen felbft 
nur im Lichte des Verſtandes, und fo mußte ih- 
nen die Löfung des Knotens unmöglich bleiben. 
Wenn nit — meinten fie — die Vernunft zuwege 
bringen ETönne, daß ein Himmel auf Erden 
werde, fo fey fie Feiner fonderlichen Achtung merth, 
verdiene wenigſtens das bisher von ihr gemachte fo 
große Aufheben nicht. Andere, welche das, was 
fie Vernunft nannten, bei Anfehen zu erhalten 
wünfchten, die philofophifche Parthei, betheuerte: 
der Himmel auf Erden werde Fommen; und das — 
— fo bald nur von einem andern nicht mehr die 
Rede ſeyn werde. Des hatten die Nichtphilofophen 
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ihren Spott, und machten, ohne von der Vernunft 
etwas für die Zukunft zu erwarten, ſich ihren Him— 
mel auf Erden, fo gut ed gehen mochte, auf der 
Stelle. Daffelbe thaten jene Philofophen in der 
Stille aud. 


Das wahre Wort des Räthfels, oder feine Lo: 
fung, ift: ein Ja und Nein zugleich; beide von glei= 
cher Stärke und von gleichem Recht; dergeftalt, daß 
die Berneinung nicht die Bejahung, die Bejahung 
nicht die Verneinung aufhebt, ſondern beide einans 
der gegenüber beftehen, und fich die Wage halten. 


Wenn das Begehrungsvermögen Zwecke geges 
ben hat, fo hilft der Verſtand, daß die Mittel zur 
Erreichung diefer Zwede gefunden werden. Er uns 
terfcheidet, verbindet, ordnet, wägt und erwägt; 
er ftillet dad Gemüth, daß es Elug werde. Aber aus 
fidy felbft Zwecke hervorzubringen, urfprüänglide 
Zwecke, vermag er nicht. Diefe entfpringen ind« 
gefammt aus finnlichen oder überfinnlichen, koͤrper— 
lichen oder geiftigen Bedürfniffen. In und mit je— 
nen waltet der Verſtand; in und mit diefen die 
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Es ift eine Wahrheit, fo alt ald das Menfchen- 
gefhleht, daß SinnlichFeit und Vernunft in einem 
beftändigen Kampfe mit einander liegen, und bald 
die eine, bald die andere die Oberhand gewinnt. 
Dadurch wird die Entzweiung des Menfchen in ihm 
felbft, durch zwei von einander in ihren Foderungen 
wefentlich verfchiedene, oft einander gerade zu ent: 
gegen wirkende Triebe offenbar. Der eine diefer 
Zriebe erzeugt den praftifhen Verſtand; ber 
andere die praktifche Vernunft. 


Melchem von diefen beiden Trieben der Vorrang, 
die Oberherrfchaft durchaus und fchlechthin zufom- 
me; auch darüber ift Fein Streit. Niemand läug- 
net, es gebühre der Vernunft das höchfte Anfehn, 
und ihren Borfchriften unbedingter Gehorfam. 


Verftand kann im höchften Grade vorhanden 
feyn, auch wo die verruchteften Zwecke zum Bor: 
fhein kommen. Er führt die beften wie die fchlimm- 
ften mit demfelben Eifer aus. Von ſich felbft weiß 
er nicht, was gut oder böfe, fondern nur, was ein 
Mehr oder Weniger if. Er Fann nur meffen 
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nach ihm gegebenem Maße, nur uͤber⸗ nicht unter— 
legen, nur zählen, vechnen und berechnen. Einen 
erften Grund, oder einen letzten Zweck auszus 
machen, liegt ganz außer feiner Sphäre. 


„Was gut iſt“, fagt der Weife von Stagira, 
„iſt es durch des Dinges eigene Kraft; und das Le: 
ben feldft ift nur darum ein Gut, weil wir durch 
daffelbe, was gut ift, erfahren.” — Das anfid 
Gute offenbaret allein die Vernunft; fie ift ein 
Vermögen, ſich das Hoͤchſte vorzufegen. Als fol- 
ches ftand fie bei den Alten, unter dem Namen der 
Weisheit, an der Spiße der Tugenden, ordnete 
fie an, hatte fie erfunden. Klugheit ift die Zu: 
gend des Verftandes; er entdeckt und offenbart, was 
nuͤtzlich ift, unbefümmert um den Werth des 
Zwecks, ob er gut fey oder böfe. 


Hätte die Vernunft Gewalt, fagt ein tieffin- 
niger Britte*), wie fie Anfehn bat, fo würden 
überall Gerechtigkeit und Friede, das Gute und das 





*) Joſeph Butler. 
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Schöne uͤbermaͤchtig herrſchen. Nun aber wohnt 
bei ihr nur das Recht; anderöwo, bei dem Sin: 
nenteiz, den Begierden und Leidenfchaften, die 
Stärke Diefes Unverhältniß laßt ſich im Allge: 
meinen nicht aufheben; aber es Fann das Edlere wie 
das Unedlere minder oder mehr die Oberhand ge- 
winnen; fo entftehen befjere oder fchlimmere Zeiten. 


Ein befferes Zeitalter verdient, nach der Beftim- 
mung eines unferer fcharffinnigfien und edelſten 
Denker, nur dasjenige genannt zu werden, wo die 
menfhlihe Natur im Zuſtande der Fräftigfien 
Selbftentwidelung, wenn gleih von einigen 
Seiten mangelhaft, doh im Ganzen harmoniſch, 
durch Adel der Gefinnung und durh Ener- 
gie des Geiftes, fih in ganzen Völferfchaften 
auffallend hervorthat; wo ein edles, ſchwer zu er: 
veichendes Ziel Elar vor Augen fland, und mit Muth 
und Beharrlichkeit verfolge wurde. Der Werth 
eines Zeitalters ift alfo nicht zu beurtheilen, weder 
nach der Blüthe der Künfle, oder der Menge ber 
gelehrten Kenntniffe, durch die ſich einige Claffen 
eultivivter Individuen auszeichnen, nicht nach den 
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Kraͤften und Thaten einzelner beruͤhmter Maͤnner; 
noch ift er zu ſchaͤtzen nach der Herrſchaft einer ſoge— 
nannten Aufklärung, das Wort im beflen Sinne 
genommen, da das Vermögen der moralifchen Selbft- 
beftimmung, durch Unterricht weniger, als durch 
lebendiges Beifpiel gebildet wird, und in einem er: 
fchlafften Sahrhundert alle moralifche Lehren, auch 
wenn fie im Verſtande Wurzel faffen, nur Erüppel- 
haft auf den Charakter wirken; am wenigften aber 
nad) dem gewöhnlich für den minder trüglich gehalte: 
nen Maßſtab öffentlicher Selbftzufriedenheit, weil der 
Menfch leicht fo tief ſinken kann, daß ihn die Art 
feines Wohlfeyns wenig Fümmert, wenn ihm im 
Ganzen nur leidlich zu Muth if. Man prüfe zuerft, 
was für eine Art von Wohlſeyn das Volf genießt, 
Der Genuß ift nur als Folge der wahren Selbft- 
entwidelung veizend und ehrenvoll, und das wahre 
Menfhenglüd, nach dem und alle im Grunde 
verlangt, ift ein edles Gluͤck *). 

Nach diefen Grundfägen geprüft, wird das Zeit: 


*) ©, die goldenen Sahrhunderte von Fr. Bouterwef. 
Neues Mufeum der Phil. und Lit: Band L Heft 2, 
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alter, in dem wir leben, das Zeugniß nicht erhalten 
koͤnnen, daß es zu den beſſeren gehoͤre. 


Bemittelt ſind wir, wie es kein Geſchlecht 
vor uns geweſen iſt; aber mit dieſem Reichthum an 
Mitteln, welche Zwecke erreichen wir, welche 
ſetzen wir uns vor? Wir ſind voll Wiſſenſchaft und 
erfinden taͤglich neue Kuͤnſte — aber Maͤnner, wie 
die alte und auch die mittlere Zeit, wie das funf- 
zehnte und fechözehnte Sahrhundert fiehervorbrachte, 
entftehben verhältnigmäßig nicht bei und. Unſer 
Stolz ift, folcher Tugenden und Kräfte entrathen zu 
Eönnen. So pries ehemald Perikles feine Athe— 
ner glüklih, daß fie nicht nöthig Hätten an Tugen— 
den Spartaner zu ſeyn*). Wie man fi) in den 
frühften Zeiten bemüht hat, Thiere zu bändigen; 
den gebändigten ihrem Inſtinkt widerfprechende Ser: 
tigfeiten anzugewöhnen; fo ſtrebt fpäter eine ganz 
entartete Menfchheit, wahre Menfchheit, wo fie 
noch fich regt, unter die Gewalt einer cultivirten 
Thierheit, die fih mehr dünft, zu bändigen; den 


*) Thucybibes IL. 34. $. 39. 
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höhern Snftinft allgemein zu unterdruͤcken oder zu 
verkehren, damit von Allem, was je Tugend geheis 
fen, nichts übrig bleibe, ald ein ſolches Nuͤtzli— 
ches, was fich auch zu lafterhaften Zwecken gebraus 
chen läßt. Bon diefer Art find Tapferkeit, Arbeits 
famteit, Enthaltfamfeit, Gefegbefolgung, wozu man 
wirklich Menfchen, bis auf einen gewiffen Grad, 
blos abrichten kann, wieman Thiere abrichtet, 
Diefe Pädagogik ift die wahre, allein gefhäßte uns 
ferer Zeit. Sie beweift fi) unerfchöpflich in neuen 
Methoden zu dem eben angeführten Zweck, das bloß 
Nuͤtzliche an der Tugend von ihr felbft abzuſon— 
dern, und die Meinung allgemein zu machen, daß 
jene Nackende, die geſchaͤtzt feyn will, nicht nad) 
dem, was fie einbringt, fondern nach dem, was 
fie Eoftet, in das Irrenhaus gehöre. — Alfo 
werden wir mit jedem Tage verfländiger, finn- 
reiher — und, in demfelben Maße, unvernünf- 
tiger. Wir find einzeln und in Maſſaz wir find 
Nationenweis vernunfflofer geworden. 


„Egoismusund Genußwuth nah Grund: 
ſätzen“ — Sagt derfelbe vorhin ſchon angeführte 


Schriftfteller, „zerrüttet unter dem Titel der gefun= 
den Philofophie die fchönften Verhältniffe des Lebens. 
Die [hmeihelnde Gluͤckſeligkeitslehre, durch 
die man zuerft den Strom der Leidenfchaften daͤm⸗ 
men wollte, ift längft ein fhwanfender Kahn gewor= 
den, der dem Strome folgt. Die ernftere und hoͤ— 
here Sittenlehre, die den Menfihen zum Bes 
wußtſeyn feiner Würde begeiftert, iſt dem Volke zu 
wunderlich und zu hoch. Es Fann fie nicht begrei- 
fen. Der Menſch, im Ganzen, hat nur dann 
Gewiffen, im firengfien Sinne des Worts, wenn 
er ſich auch im Verborgenen noch vor einem andern 
Weſen, als vor fi) felbft, ſchaͤmen zu müffen glaubt. 
Der Glaube an ein ſolches Wefen war durch Unter: 
richt und Tradition feit Jahrhunderten mit der Ans 
hänglichkeit an eine Kirche identificiet. Unuͤberleg⸗ 
tes Aufklaͤrungsgeſchrei riß das Volk von der Kirche 
los, und das Gewiffen war ohne Dach und Fach. 
Nun lechzt die eine Parthei nach füßer Lufl, um den 
Lebensbecher rein auszufchlürfen, und die andere 
Parthei Eriecht wieder zu Kreuze, im buchftäblichen 
Sinne diefer Wörter. Zwiſchen diefer, man darf 
wohl fagen, edelhaften Oppofition eines wiedererfte- 


henden Pfaffenthums, und einer Genußlehre, die von 
Gott nicht weiß, wächft eine Generation heran, de— 
ren Schidfal Feine Philofophie in ihrer Gewalt hat. 
Diefe Generation einem neuen Mahomed Preis 
zu geben, bedarf es gar Feiner befondern Greigniffe. 
-Denn um den Menfchen die Grundfäße ihres jest 
fo genannten Menfchenverflandes zu entwinden, be- 
darf es nur weniger Syllogismen. Unfere Volfs- 
aufklärung iſt unnatürlic gefördert. She unnas 
türlicher Anfang und Fortgang bedeutet ihr natür- 
lihes Ende. Die Nachwelt wird fich nicht wun— 
dern, wenn man in der Wuͤſte des Unglaubens wie: 
der Schlangen erhöht und zu goldenen Kälbern be- 
tet, und wenn bei diefem Schlangen= und Kälber: 
dienft Philofophen der Altäre pflegen." 


Merkwürdige Zeichen thun fich hervor. Noch vor 
zwei Sahrzehnten waren mit Voltaire, Helves 
tius, Diderot und ihren Schülern, alle feichten 
Köpfe darüber einig, daß Philofophie und jede Art, 
fie zu bearbeiten und gemein zumachen, gut fey und 
heilbringend, Jetzt find alle feichten Köpfe eben fo 
einverftanden über das Gegentheil; alles Philofophi- 
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ren ſoll unnuͤtz ſeyn, ja verderblich. Sie wurden 
durch ein auffallendes Ereigniß uͤberzeugt, daß ſich 
der Egoismus nicht auf die Weiſe gerecht machen 
laffe, wenigftens nicht im Großen, wie ihre 
Lehrer es behauptet hatten; überzeugt, daß eine reine 
Demokratie von lauter Begierden und Leidenfchaften, 
wie man fie auch verfaffen möge, nie ein Reich der 
Gtüdfeligkeit und des Friedens werden koͤnne. Hier⸗ 
aus fchloffen fie (denn das Princip des Egoismus, 
als das allein wahre, Eonnten fie nicht fahren laffen), 
man müffe überall auf Gerechtigkeit Verzicht thun, 
die Menfchheit aufgeben, Alles dem Ungefähr über: 
laffen. 


Es fey fern von uns, mit dieſen einzuftinmmen. 
Wider fie den Genius der Menfchheit laut anzurus 
fen, ift die Pflicht jedes Edelgefinnten. Wir brau— 
hen Heroen der Humanität, und fie werden erfcheis 
nen, wie fie noch jedesmal, wenn es die höchfte Noth 
foderte, erfchienen find. Nach dem Wie oder Wann 
unterlaffe man zu forfchen. Jeder thue nur an fei- 
nem Ort, was ihm der beffere Geiſt in feinem Innern, 
der zuverläffige, gebietet. 


Diefer, wie ev ſich felbft hoͤchſter Zweck ift, ift 
auch ſich allein Mittel, und wider feine Kraft mag 
feine andere beftehen. Er wird durchdringen und 
obfiegen. 

Unmöglic) kann reiner und heller Verſtand uns 
verträglich feyn mit erhabener Vernunft. Hecht 
gebraucht müffen fie vielmehr einander gegenfeitig 
fördern. Ein übler Gebraud) der Vernunft fann 
nicht ſeyn; und felbft ein übler Gebrauch des Ver- 
flandes nur dann, wenn diefer von der Sinnlichkeit, 
die er zu regieren beftimmt ift, fchon zum Theil uns 
terdrüct und in demfelben Maße verfinftert wurde; 
nur alödann wird er fich feindfelig gegen die Ver— 
nunft beweifen, als ein dunkler Körper vor die 
Sonne des Geiftes treten und ihre Strahlen unter: 
brechen. Geine Selbftverfinfterungen dürfte 
man mit den Berfinfterungen des Mondes verglei- 
chen — dergeftalt, wie Thucydides berichtet von 
den Griechen feiner Zeit, daß ihnen Sonnenfins 
fterniffe fehon feitlange keinen Schrecken mehr ver: 
urfacht, Mondesverfinfterungen hingegen fie 
noch immer in Beftürzung gefest hätten. Sie be: 
griffen nicht, wie man fich felbft im Lichte feyn koͤnne 
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Es ift dem Ueberlegenden Elar, wie dieſe allge: 
meinen Betrachtungen ſich natürlid an das, was 
zuvor über gelehrte Vereine alter und neuer Zeit ges 
fagt wurde, und an die Rücficht auf die neue Ein- 
weihung der Königl. Baierfchen Akademie dev Wif- 
fenfchaften anreihten; fie Famen ungefucht. Der 
Stumpffinn, die Beſchraͤnktheit kann den 8weck 
ſolcher geiftigen Verbindung nicht erfaffenz er fpricht 
in feinen kecken Anmaßungen darüber ab, oder fragt 
nach unmittelbar nüßlichen Folgen derfelben, Die 
zwar unfere Akademie, als die Pflegerin der wiffen- 
fhaftlichen, fo glänzenden Schäße und Sammlun- 
gen unfers erlauchten Monarchen und diefes Reichs 
— ein ſchoͤner Zufaß zu ihrer Beflimmung, den bis 
jest noch Feine andere Akademie der Melt in diefer 
Ausdehnung hatte — auch, mit heiterer Stirne nach— 
weifen kann; die aber Doch nicht das einzige find, was 
den Werth diefes fchönen Kreifes von Prieflern der 
Humanität ausmacht. Die hohen Vorfahren unferes 
Marimilian Fofephs gründeten diefes Inftitut, 
und ließen ſich feine Emporbringung angelegen feyn. 
Der Genius diefes Reichs würde gefrauert haben, 
hätte unfere Zeit es verfallen laffen. Dies war nicht 
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zu fürchten! — Der erhabene Zürft, den wir, mit 
Entzücen und Triumph den unferen, mit vol: 
lem Herzen den Rönig nennen; Er, der auf 
alle Weife fein Volk beglüdt, will auch den Ruhm 
deffelben dadurch vermehren, daß Er ein joldy’ 
heilige Exbe ihm erhalten hilft, es neu ausſtattet, 
feine Kräfte vergrößert, feinen Glanz erhöht. 

Die eben heute den verjüngten Bund der Wahr: 
beit und Weisheit fchließen, befeelt mit Grund die 
Hoffnung des Befferen, und der Muth, es zu bes 
fördern. „Eine Anftalt des Friedens und 
der Vermittlung des Widerftrebenden in 
der Zeit durch die Wiſſenſchaft.)“ — if 
gegründet. Uns ift vergönnt, frei zu reden von den 
Borzügen, aber auch von den Gebrechen der Zeit. 
Was diefe in Rücdficht auf Wiffenfchaft und Künfte 
Köftlihes und Treffliches hat, bietet uns im reichen 
Maße eine Königliche Treigebigkeit dar. Dazu bei- 
zutragen, daß das Hoͤchſte, und was der Zeit mans 
gelt, herbeigeführt werde, fol das unverrücdbare 
Ziel unferer eifrigften Beſtrebungen feyn. 





*) Trefflihe Worte Schellings. 
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Heil dem beften Könige, der diefen 
Bund ins Dafeyn rief, ihn fördern und 


erhalten wird! 


An 
Schloſſer 


über 


deffen Fortſetzung bes Platonifhen 
Gaftmales. 


Eutin, den 25. April, 1796. 


SH habe, lieber Freund und Bruder! Deine Fort: 
feßung des Platonifchen Gefprächd von der Liebe 
erhalten, gelefen, wiederholt, und fee mich nun 
hin, um Die meined Herzens Gedanken darüber zu 
fagen, ohne Heuchelei und Schminke, wie es fi 
geziemt von Freund zu Freund, 

Der felige Hamann ſchrieb mir in einem feiner 
erften Briefe: „Was Homer den alten Sophiften 
„wor, find für mid) die Heiligen Bücher gewes 
„Ten, aus deren Quelle ih bis zum Mißbrauch viel: 
„leicht mich überraufcht eunaıgus, araıpas, Noch 
„bis auf den heufigen Tag, wo ic) flümpf, kalt und 
„lau geworden bin, Iefe id) niemals ohne die innigfte 
„Rührung das XXXVIII Kap. des Seremias und 
„Seine Rettung aus ber tiefen Grube vermittelft z u— 
„tißener und verfragener alter Lumpen. 


„Mein Aberglaube an diefe Reliquien ift im Grunde 
VI. E 
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„berzlicher Dank für die Dienfte, welche fie mir ge- 
„than und noch thun, trotz aller Kritik, Die von der 
„Bühne und nicht aus dem Loch der Grube rai- 
„ſonirt.“ 

So ohngefaͤhr, lieber Bruder, geht es mir mit 
den Schriften der alten Philoſophen, vornehmlich 
mit Platon; am mehrſten aber mit der Liebefelbft, 
dem Platenifchen Eros, dem ich alles, was Gu- 
tes an mir ift, zu danfen habe. Du mußt es mir 
daher verzeihen, wenn ich mich in Abficht feiner und 
feines Propheten oder Apoſtels etwas allzu aberglau= 
big beweifen follte; wenn ic) mich an Dir ärgere, und 
Deiner Kritik vorwerfe, daß fie von der Bühne und 
nicht aus dem Loch der Grube raifonire. 

Ebenmaß, Uebereinſtimmung, Harmonie, VBol- 
kommenheit, find mir, wenn fie einzige und lebte 
Zwecke vorftellen follen, Undinge Es giebt Feine 
Melodie und Harmonie ohne Töne, und Feine Töne, 
in denen nicht etwas erklaͤnge; Feine, die nicht 
Stimme wären. So giebt es auch ohne Maß 
fein Ebenmaß; und wieder Fein Maß, das nicht 
an, von und zu efwad genommen wäre. Boll: 
kommenheit ift Vollſtaͤndigkeit eines jeden 
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Dinges in feiner Art: ein im Allgemeinen 
eben fo leerer Gegenftandöbegriff, als Ebenmaß, Ue- 
bereinflimmung, Harmonie, oder der Kantifche reine 
Wille, deffen alleiniger Gegenftand, feine eigene von 
aller Materie des Wollens rein abgefonderte Ur— 
Form, ein Nichts wollendes Wollen, ein allein 
rechter Weg des Weges ohne Ziel it. 

Plato's Lebendigkeit und Zieffinn verhinderten 
ihn, durch Abftracta ſolcher Art ſich täufchen zu laf- 
fen; ein Lob, das ich feinem der neueren Philofophen, 
von denen Syſteme ausgegangen find, beilegen 
könnte, da Alle fich entweder zum Materialismus 
oder Idealismus hingeneigt. Der veinfte in diefer 
Abficht bleibt noch immer Leibnitz. 

Plato geht vom Wirklichen aus; von einem 
in und durch fich felbft beflimmten, alles andre Bes 
flimmenden Urwefen. Dieſes giebt, und von 
diefem nimmt alles fein Maß, fein Verhaͤltniß, 
feine urfprüngliche Form es felbft befteht nicht durch 
Berhältniffe, fondern ſetzt alle Verhältniffe, Maß— 
gebend, ein. 

Was in jedem entfprungenen endlichen Wefen 


auf eine gemefjene Art Endliches und Unendliches 
E 2 
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verknüpft, und wirkliche Weſen durch Beſtimmung 
des an fich unbeflimmten zum Vorfchein bringt, ift 
die Seele Sie beweifet fich ald das Princip der 
organifchen Natur in jedem einzelnen Lebendigen da- 
durch, daß fie es vor aller finnlichen Erfahrung 
durch Erfenntniffe leitet, ohne welche feine Ausbil⸗ 
dung und Erhaltung unmöglich wäre, Der Hunger 
zum Beifpiel wohnt nicht in dem Schmerze felbft, 
den das Speifebedürfende Thier empfindet; dieſer 
Schmerziftnurer felbft, iftlauter Schmerz, und ent⸗ 
hält Feine Empfindung von etwas außer ihm, am aller: 
wenigften eine Empfindung der ihm entgegengefegten 
Luft, das Merkmal feiner Vertilgung. Alfo wittert, 
ſucht und findet der Hunger ald Begierde feinen 
Gegenftand vor aller finnlichen Erfahrung, welche 
legtere offenbar durch die Begierde erft möglich ges 
macht wird, folglich diefe nicht hat hervorbringen 
Eönnen. Wie in diefem Beifpiele, fo überall ſieht 
die Begierde — die das primitive Mittel der Er— 
kenntniß des Guten, feine Offenbarung iſt — über 
die Empfindung hinaus; fie erblidt, was eine ente 
gegengefegte Empfindung verurfachen wird, und 
zeigt dahin den Weg. Weiffagend gebiert fie 
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Erfahrung und Verſtand. Demnad) ift das Begeh- 
rungsvermoͤgen bie Seele felbft; und jede Seele, als 
Maßgebend, obgleih nur in ihrer Art, iſt 
Göttlicher Natur. 

Sndividuum (leiblihes Wefen). 

So wie ein lebendiges, Eörperliches Wefen nur 
durch eine Seele möglich ift, als die nächfte Urfache 
und die allgemeine Duelle aller feiner befondern Hands 
lungen; fo ift die Menge der einzelnen Wefen jeder 
befondern Art wieder nur durch die Gattung mög: 
lich, inund aus welcher die Art, folglich aud) jedes 
Einzelne diefer Art allein entfpringen Fann. Hier 
muß, um die Sache zu erklären, und vor Mißverfland 
zu fchüsen, gezeigt werden, wie auch der Menfch in 
feiner Sphäre Gattungen hervorbringt. Sch verftehe 
unter Gattung Eeinen bloßen Verftandesbegriff, fon= 
dern eine wahrhafte und wirkfame Urfache. Da aber 
jede Urfache auf einen Verſtand, auf ein felbft- 
thätiges Wefen hinausläuft; fo werde ich mich durch 
Beifpiele aus dem Verftande und Willen am beften 
erläutern koͤnnen. 

Jeder der Gefehe des Denkens Kundige weiß, 
und man kann es jedem nur etwas nachdenkenden 
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Menſchen begreiflich machen, daß, wenn wir nicht 
die Faͤhigkeit haͤtten, einen Gegenſtand uͤberhaupt 
zu denken, wir zu keiner Erkenntniß irgend eines bes 
fondern Gegenftandes würden gelangen Eönnen. Mit 
andern Worten: daß ohne fchon vorhandene Ver— 
nunft Eeine Erfahrung möglich wäre. Alles Erplis 
cite feßt ein Implicites, wodurch es allein möglid) 
wird, zum voraus. Hierhin gehört nicht, was wir 
erft hinten nach abftrahiren und dann wieder zuerft 
denken. Das Bedhrfniß der Abftraction ift in der 
Einfhränfung unferer Natur; hingegen das 
Vermögen nicht abftrahivter, fondern felbftthätig 
hervorgebrachter allgemeiner und audy einzelner Bes 
griffe und Grundfäße, ift dad Siegel unſeres Gött- 
lichen Urfprungs. — Semand erzählte mir in 
diefen Zagen von Kant, daß er gefagt hätte: 
er würde. von feinem Pferde herabfteigen, wenn es 
Sum ſagte. Ich defgleichen, und würde noch dazu 
das Pferd ſehr um Verzeihung bitten, wegen ber 
Freiheit, dieich mir aus Unwiffenheit mit ihm ges 
nommen hätte. 

Was ic vom Verftande bemerkt habe, gilt auch 
vom Willen. Wenn Du irgend einen Menfchen groß: 
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müthig nenneft, fo thuft Du es nicht, weil er Eine, 
oder auch zehn, oder auch Hundert Handlungen verrich- 
tete, die nach Großmuth ausfahen, wenn auch noch 
fo vollfommenz fondern weil Du ihm einen großmüs= 
thigen Character beimiffefl. Daſſelbe gilt von der 
Gerechtigkeit, überhaupt von jeder Tugend. Nur 
denjenigen wirft Du fugendhaft nennen, von dem Du 
urtheileft, daß er eine Kegel der Rechtfchaffenheit in 
fid) habe, die er immer befolgt, und der zu liebe er 
jede einzelne tugendhafte Handlung fich vorfegt. 
Kraft diefes Archetyps, aus welchem die Tugend zu: 
erft ald Gattung hervorgeht, erzeugt der Menfch 
ihre Arten, und aus den Arten jede einzelne; an 
diefem Archetyp prüft er ale nachher abftrahirte Be— 
griffe und Vorfchriften von Zugenden, und urtheilt 
allein mit ihm über die Gültigkeit und durchgängige 
Wahrheit jener Vorfchriften und Begriffe. 

Nicht ein bloßes Bewußtfeyn nur, fondern auch 
eine Erfenntniß hievon, wird in allen Menfchen, wes 
niger oder mehr entwickelt, angetroffen. Und wie 
follte fie fidy nicht in ihnen finden, da fie überall das 
Beſondre nur im Allgemeinen erkennen; da fie ohne 
Sprache, die aus lauter allgemeinen Begriffen noth- 
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wendig beftcht, weder ein vernünftiges Dafeyn er- 
fahren, noch) irgend menſchlich handeln Eönnen. 


Das Wefen vernünftiger Naturen, ihr Trieb 
und eigenthümlicher Affect ifl daher, aus dem Einzel: 
nen heraus zu gehen, und fih von Gattung zu 
Gattung, immer höher, bis zum erflen Urfprung 
zu erheben: immer dad gegenwärtige Dafeyn aufzu— 
geben, im Hervorbringen eines höheren Dafeyns, 


Nun bejteht aber alles Leben endliher Naturen 
in der Empfindung eines Selbftes, und der Em- 
pfindung eines Andern, welches nicht das Eelbft 
iſt; und da fcheint es, als müßte es unmöglich feyn, 
daß wir das Fremde, von welchem fich das Selbft 
unterfcheidet, anders ald nur in Beziehung auf das 
Selbſt follten ſchaͤtzen — ungereimt, daß wir es fo= 
gar höher achten, ihm das Selbſt follten nachſez⸗ 
zen Fönnen. Und doch ereignet fich etwas bei dem 
Gefühl, welches wir Liebe nennen, das wir wenig- 
ſtens als eine Erſcheinung diefes Ungereimten müffen 
gelten laffen. Dieſelbe Erfcheinung ſtellt ſich bei der 
Tugend ein; bei jener nämlich, die zu allen Zeiten 
für die Wahre gehalten wurde, 
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Es war der Geiſt aller Geſetzgebungen des Alter⸗ 
thums, ſagt Fenelon, ſich ſelbſt zu vergeſſen und 
ganz hinzugeben einer uneigennuͤtzigen Liebe: Dieſer 
Grundſatz ſey der Inbegriff ihrer Poli— 
tik geweſen. 

Da Du gewiß geduldiger dieſen liebenswuͤrdigen 
und erhabenen Mann anhoͤren wirſt als mich, ſo 
will ich ihn an meiner Stelle hier ein wenig reden 
und mich fortſetzen laſſen. 

„Platon dit souvent, que ’amour du beau 
„est tout le bien de P’homme; que Phomme ne 
„peut éêtre heureux en soi; etquecequil ya 
„de plus divin en lu, c'est de sortir de 
„501 par Pamour; eten effet, le plaisir qu’on 
„eprouve dans le transport des passions, n’est 
„qu’un effet de la pente de Pame pour sortir de 
„ses bornes etroites, et pour aimer hors d’elle 
„le beau infini. Quand ce transport se ter- 
„mine au beau passager et trompeur qui reluit 
„dans les creatures, c’est l’amour divin qui s’e- 
„gare, et qui est deplacd: c’est un trait divin 
„en lui m&öme, mais qui porte à faux, - - Ptre 


„eree n'étant qu’une ombre de l’etre supr&me; 
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„mais enfin cet amour qui prefere le parfait in- 
„fini a soi, est un mouvement divin et inspire 
„comme parle Platon. Cette impression est 
„donnee a ’homme des son origine. Sa gloire et 
„sa perfection sont de sortir de soı par l’amour, 
„de s’oublier, de se perdre. Cette idee effraye 
„l’homme amoureux de lu-meme et accoutume 
„de se faire le cenire de tout. Mais ceite idee 
„qui nous etonne est le fondement de toute 
„amitid.et de toute justice. Nous ne pouvons 
„ul accorder Pamour propre avec cette idee, ni 
„Vabandonner: elle est ce qu'il y a de plus 
„divin en nous.“ 

Es find einzelne Tropfen aus dem Meere Plato= 
nifcher Weisheit, was ich Dir aus Fenelon bier 
abgeſchrieben habez Du weißt es; Du mußt es 
wiffen. Der Gedanke Darüber zu reden — was mir 
vorfchwebt, mich alles anftrömt, aus Phaͤdrus, 
Theages, Son, Criton, Philebus, Phaͤdon, der 
Republif und den Gefeßen: fo unermeßlich, fo un- 
erſchoͤpflich — es beflemmt mir die Bruſt. 

Ich bleibe beim Sympofium, und im Sympo— 
fium nur bei der Rede der Diotima: denn wie viel 
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andrer Meinung als Du bin ich auch über die vor- 
hergegangenen Reden! 

Der Hauptgedanke in der Rede der Diotima ift 
diefer: „Das Sterbliche wird erhalten — nicht wie 
„das Göttlihe, welches immer durchaus daffelbe 
„bleibt — fondern durch fortgefeßtes Erzeugen. 
„Durch diefe Erfindung, fagt Diotima, nimmt das 
„Sterblihe Theil an der Unfterblichkeit, ſowohl der 
„Leib als alles andre. Das Unfterblihe aber auf 
„andre Art." 

Erzeugung ift alfo Bild der UnfterblichFeit, Bild 
des Ewigen und der Schöpfung. Nur Bild, aber 
als folches ehrwürdig, auch in der niedrigften Ge: 
ftalt. Liebe wird genannt, was Erzeugung bewirkt. 

Wie im Menfchen Körper und Geift, Sterbli- 
ches und Unfterbliches mit einander verknüpft find; 
fo au, und in demfelben Maß, eine irdifche und 
überivdifhe Begierde, eine finnliche und intellec- 
tuelle Liebe. 

Indem ich diefes niederfchreibe, faͤllt mir ein Aus— 
ſpruch des ziemlich vergeffenen, trefflichen Mannes, 
Jaques Abbadie, ein. „Wo in einem Weſen,“ fagt 
diefer, „Geift und Körper mit einander vereinigt 
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„find, da iſt der Körper nur wie ein Geſpen ſt an— 
„zuſehen.“ — Seit Abbadie haben fi) die Dinge 
ſehr verändert, und es nimmt eine ganz entgegenge— 
feßte Meinung, nach welcher der Körper für das 
Wefen, der Geift für das Gefpenft gehalten 
werben muß, je mehr und mehr überhand. Daffelbe 
gilt im höchften Grade von der Liebe, deren Begei— 
fterung, nicht von Plato allein, fondern überhaupt 
von den Alten — auch fogar von Cato*) — ale 
etwas Göttliches und als das Höchfte verehret: feit- 
dem, als eine leidige Taͤuſchung und verberbliche 
Schwärmerei, in die aͤußerſte Verachtung gerieth. 


— — — — — — — — 





*) Le Romain Caton disoit, que l'ame de l’amant 
vivoit et habitoit en celui qu’il aimoit, d’autant qu’il 
s’imprime le visage, les moeurs, le naturel, la vie, les 
actions de ce qu’il aime, par lesquels étant conduit il 
abr&ge en peu d’heures beaucoup de chemin, et trouve 
une voye courte et droite, comme parlent les poëtes, 
pour parvenir äla vertu. (Plutarch, von der Kiebe). — 
Da ih Naum übrig habe, will ich noch eine Stelle aus dies 
fer Abhandlung abfchreiben. „Nous sommes contraints 
par manifeste cvidence de croire que Paccident de l’arc-eu- 
eiel n’est autre chose qu’une röflexion du ray de notre 


vue qui donne dedans unc nude humide, &gale eimoyen- 
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Dennoch wird ſogar auch unter uns nicht leicht 
ſich jemand finden, der ſich nicht aus der Zeit, da 
er die Leidenſchaft der Liebe zum erſtenmal empfand, 
erinnerte, wie ihm damals gleichſam Geſichte von 
etwas Hoͤherem wurden, Geſichte aus einer beſſeren 
Melt, und ploͤtzlich wie ein neuer Sinn, mit wel- 
chem er fich durch und durch verwandelt fühlte. Was 
tief im Menfchen liegt, daß er feiner thierifchen Na— 
tur ſich ſchaͤmt, auch wo fie unfchuldiges, aber dies 
fes mit Gewalt verlangt, empfand er in diefem 
Zuflande, wie in Feinem andern je zuvor. — Sch 
einmal Fann unmöglich dafür halten, daß uns dann 
ein böfer Geift nur täufche; und mit jenen Gefichten 
nur verführen, und mit dem Abfcheu an allem Unrei— 
nen, den wir Dann empfinden, unferer nur fpotten 
wolle: fondern ich glaube pünktlich) und von ganzer 
Seele an eine darunter verborgene heilige Gefchichte 
und Drdnung des Heils, gerade fo wie fie von 





nement £paisse, oü elle rencontre et touche au soleil, 
En voyant par reflexion sa clarté et lueur, elleimprime 
en notre entendement cette opinion, que telle apparition 
soit empreinte dans la nude. Telle est lingenieuse 


habilet& et subtile invention de Pamour. 


meinem Platon im Phädrus und im Gaftmahl er= 
zahlt und vorgetragen werden. 

Liebestrieb und Lebenstrieb find Eins. Es ift 
Ein und derfelbe Faden, den die Seele weder aus 
Nichts, noch allein aus ſich felbft fpinnen Fan. Am 
allerwenigften aber möchte wohl die Eeele als ein 
nun zu Ende gefponnener und nun aufgewidelter Fa= 
den ; als einruhiges Knaͤuel exiſtiren, und ſich ihrer 
felbft erfreuen koͤnnen. So läugne id) auch mit Dio— 
tima, „daß die Menfhen alle nach dem Eigenen 
„streben, es moͤchte denn jemand alles Gute fein 
„eigen, und das Boͤſe Fremdes nennen.” Ein Leben 
ohne Streben, Thätigkeit, ift Fein Leben; ift, wie 
Plato im Philebus ſagt — ein Shwamm. Ih 
glaube am mwenigfien von der Gottheit, daß fie ein 
folder Shwamm ihrer felbft feyn koͤnne. Wenig: 
ftens dürfen wir nit, wenn wir fie fo betrachten, 
fie die Liebe — wir müßten fie die Wollujt nen- 
nen; welches weder philofophifh noch Schriftmä- 
Big wäre. Sie ift die Liebe, weil fie eine Melt er: 
ſchaffen, fih außer ſich ergoffen hat: Ein Ideal — 
nit des Egoismus, fondern des Entgegengefeb- 
ten: Urbild freier Liebe! 
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Sch Eomme nun eigentlicher zu Deiner Fortfez 
zung und zu den darin aufgeftellten Sägen, 


Sm Gefpräche des Platon wirft Diotima dem 
Sofrates vor: man müffe aus feinen Worten fchlie- 
fen, daß er das Geliebtefür die Liebe halte, da 
doch diefe das Liebendefey. Sokrates fchweigt 
hierauf und feheint feinen Irrthum einzufehen. Du 
aber nimmft an, daß er geantwortet habe, und theilft 
und feine Antwort mit. 


Donnerstag den 28ten. 


Bis hierhin war ich geftern Vormittag mit mei: 
nem Schreiben gefommen, und gedachte geftern 
Abend und heute früh das noch fehlende Hinzu zu füs 
gen, und meinen Brief abzuſchicken. Der Deinige 
vom 15ten, den ich ſchon Sonnabend erwartet hatte, 
Fam dazwifchen, und ließ mic) andres Ginnes wer: 
den. Dein Brief, wie Du felbft fagft, ift etwas 
beißig; und da Fonnte ich nun leicht in dem, was ich 
über Deine Fortfegung nun eigentlicher noch zu 
fagen hatte, ed auch etwas werden, und die Ver: 
antwortung des Ariflodems, wegen feines anders 
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wieder Erzaͤhlen, die ich auf mich nahm, mit zu viel 
Lebhaftigkeit und Nachdruck fuͤhren. Es mag ruhen, 
bis wir und ſprechen, wenn es, wie ich hoffe, da- 
zu Eommt. 

Auf Deine Gründe, warum Du nur 5 Tage in 
Wandsbeck verweilen Fannft, antworte ih nicht, 
weilid) fo ganz anders hierüber fühle wie Du, und 
Dir, si tu hie esses, gewiß folde Gründe nit 
anführen würde. Es fey Dir genug, daß ih Die) 
erwarten, und alles übrige Div und den guten Goͤt— 
tern anheim geftellt laffen will. 

Gerſtenberg wirft Du ſchwerlich fprechen; ihm 
ift kaum beizufommen. Sch habe ihn gar nicht ge= 
fehen, weder diegmal noch vor 6 Jahren. Was Du 
über das Hart angreifen fagft, Fommt mir 
fonderbar vor. Kann man denn nicht hart anges 
griffen werden, ohne es zu empfinden? Dein Ge— 
fihtspunft Fann nicht allein feft, fondern fogar auch 
richtig feyn, und ein harter Angriff iſt darum nicht 
weniger möglich. 

Was ih Dir von Alten und Jungen neulich 
fhrieb, haſt Du unrecht verflanden. Sch redete 
nicht von Menfchen, fondern von Meinungen, von 
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Formen der Keligion und der Gefell- 
haft. — Was die Hoffprache angeht, die in meinen 
Grgiegungen herrfchen foll, fo kann ich mir diefen Vor- 
wurf nicht anders als Dadurch erklären, daß Du andere 
Meinungen bei mirvorausfeßeft, als ich habe. Ueber 
haupt mußt Du diefen Aufſatz fehr flüchtig gelefen 
haben, denn was Du ihm hauptfählih Schuld 
giebft, fteht gar nicht darin. — Noch Schlimmer ift 
es mir damit in Berlin ergangen, wo man gleich dar⸗ 
aus den Mann der neuen DOffenbarungen er= 
kannt hat, einen Myfliker, einen neuen Religions 
ftifter, einen Geifterfeher u.f.w. Du kannſt es im 2. 
Stüd des Sournald Deutfchland leſen. Diefer 
Beurtheiler thut mir in fo fern doch weniger Unrecht, 
als Du, weil ich wirklicd an diefer Seite etwas zu 
debonnaire oder vielmehr zu ängftlich geweſen bin. 
Sch muß abbrechen und einpaden, denn übermorgen 
verreifen wir nach Kiel, und ſchicken alle unfre Sachen 
vorab nach) Wandsbeck. Lebe wohl! Sch herze Dich 
bruͤderlich — Dich), und Tante, und Eduard und Sette. 
Euch allen ſtrecke ich die Arme entgegen mit unaus= 
ſprechlicher Sehnſucht und Liebe. 


Dein alter Fritz. 
VI. F 





Bruchſtuͤcke der Fortſetzung. 





Auerdings iſt Liebe in jedem Sinne von der Be: 
gierde im gemeinen, d. i. in dem Sinne unterſchieden, 
worin ſie vernuͤnftigen und unvernuͤnftigen Weſen ganz 
auf dieſelbe Weiſe zukommt, und ſich als ein und der= 
ſelbe Trieb in beiden Gattungen auf eine ebenſo man⸗ 
nichfaltige als beſtimmte Weiſe offenbart. Wegen der Be⸗ 
gierde in dieſem gemeinen Sinne gehoͤrt der Menſch zum 
Thiergeſchlecht; liebend zieht er die Thierheit aus und 
lernt fie verachten, ſich ſelbſt erfahrend als ein Weſen hoͤ⸗ 
herer Art. In der bloßen Thierheit findet durchaus keine 
Liebe Statt, ſondern hoͤchſtens nur ein Schein davon, 
wie z. B. im Hunde. Wir ſagen von dieſem, daß er 
ſeinen Herrn liebe, und ſeine Treue in dieſer Liebe iſt 
ſogar Symbol geworden. Wie es aber mit der Erhe⸗ 
bung einer ſolchen huͤndiſchen Liebe und Treue faſt bis 
zur Wuͤrde einer Idee, in Wahrheit gemeint ſey, ver⸗ 
raͤth ſchon das eben gebrauchte Beiwort. Das Lob der 
Hundestreue verlangt niemand, und ſchlimmeres kann 
von einem Menſchen nicht geſagt werden als, daß er 
wie ein Hund mit ſich umgehen laffe. 


Eben fo nothwendig, wie der Begriff der blos 
thierifchen Natur die Liebe ausfchließt, fchließt der Be: 
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griff der vernünftigen Natur fie nothwendig ein. Ohne 
ein, wenn auch oft nur fehr dunkles, Anfchauen des 
Guten, des Wahren, des Schönen, giebt es Feine Ver: 
nunft; wo aber Wahres, Gutes und Schönes ange: 
fehaut werden, da entfteht Liebe, mit allen den Ges 
fühlen, welche der eigenfüchtigen Begierde Abbruch thun, 
noch vor der Entwidlung ber Vernunft. Daß fein 
befonderer Scharffinn dazu gehört, wahrzunehmen, 
was auf diefe Bemerkungen führt, und factifch injedem 
vorkommenden Falle zu unterfcheiden zwifchen Liebe 
und gemeiner Begierde, erhellt aus dem Gebrauche die⸗ 
fer Unterfcheidung in allen nur einigermaßen gebildeten 
Sprachen. Niemand wird von dem EChrliebenden 
fagen, daß er die Ehre begehre, noch von dem Ehr= 
begierigen, daß er fieliebe. Was der Ehrbegie 
rige liebt, heißt Ruhm, Anfehen, Gewalt, Vorrang, 
und er fühlt zugleich die heftigfte Begierde nach diefen 
Dingen, fo lange er fie noch nicht befist, und, wenn er 
zu ihrem Befiß gelangt ift, nach ihrer Vermehrung. 
Auch der Ehrbegierige liebt alfo; nur nicht daffelbe, 
was der Ehrliebende und nicht auf Diefelbe Weife. 


Die blos factiſche Unterfcheidung aber in dem an 
geführten Beifpiele, wie in fo vielen andern ähnlichen, 
die der Sprachgebrauch darbietet und Deren eine Menge 
jedem Gedächtniffe fich aufbringen werden, giebt noch 
keineswegs Einfiht in den Grund diefer Unterfchei: 
dung und Entgegenfegung. Vielmehr gerathen wir, 
wenn wir jene Beifpiele in nähere Betrachtung ziehen, 
mit uns felbft in Uneinigkeit, die vorhin angeführte 
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Behauptung als wahr vorausgefeht, daß Kiebe ein 
Vermögen höherer Art und höheres Urfprungs fey, als 
die allen lebendigen Naturen auf gleiche Weife zukom— 
mende Begierde. Denn fagen wir nicht auch von dem 
Geizigen, daß er das Geld, von dem Trunfenbolde, 
daß er die Völlerei liebe? Wie follte nun das ein 
Dermögen höherer Art genannt werden dürfen, was 
uns fogar unter die Thierheit herabziehen Fann ? 
Schwächen und fogar feheinbar vertilgen läßt fich 
diefer Vorwurf und der mit ihm aufgeregte Zweifel, 
wenn wir ihn entgegenfeßen, daß bier der Liebe nichts 
angefchuldigt werde, was nicht die Vernunft felbft, und 
ihre Quelle, die Freiheit, in gleihem Maße treffe. 
Bon jeher find ja dieſen ganz diefelben Vorwürfe ges 
macht worden, felbft von angefehenen Weltweifen; 
Welche Ausfhweifung, läßt Cicero feinen Gatulus fagen, 
welche Handlung zügellofer Willführ, des Muthwillens, 
der Wolluft, der Habfucht, welches Verbrechen, von 
was Art es fey, wird entworfen und vollbracht ohne 
Zuthun der Vernunft? Geht nicht alles Vorſetzliche 
aus ihr allein hervor? Entwurf, Ueberlegung, Wahl, 
Befchlug find ihr eigenthümliches Geſchaͤft. Sie ift es, 
bie jede Kunft, jede Geſchicklichkeit erfinnt, und wen ? 
Etwa nur dem Wohlmeinenden, und nicht auch einer 
Medea, einem Thyeſtes und Atreus? Ueberall unter 
den Menfchen finden wir fie gefchäftiger, dem Betruge, 
der Hinterlift, der Unmäßigfeit und Ungerechtigkeit, der 
Herrſchſucht und der Habfucht, überhaupt dem Böfen 
zu dienen, als dem Guten. Und fo ift fie offenbar für 
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den Menſchen, da ſie zum Boͤſen wie zum Guten ſich 
gebrauchen laͤßt, ihr Gebrauch zum Boͤſen aber, wie 
die Erfahrung lehrt, der faſt allgemeine iſt, nicht blos 
eine zweideutige, ſondern eine ſchaͤdliche Gabe. Fuͤhlen 
wir uns nichts deſto weniger innerlich genoͤthigt, ihre 
Beraubung fuͤr das groͤßte unter allen Uebeln zu halten, 
ſo werden wir eben dadurch nur deſto elender. Denn 
wir ſetzen ſie doch wohl nur darum uͤber alle andere Guͤ⸗ 
ter, weil ſie allein uns ſoll wahrhaft weiſe, gut und 
gluͤcklich machen koͤnnen. Kann ſie dieſes, ſo thut ſie 
es doch in dem Menſchen nie. Keiner, der nicht von 
Natur ſchon gut und weiſe war, iſt es durch ihre Ges 
fhäftigkeit geworden. Und möge fie denn auch den 
Weiſen noch weifer, den Zugendhaften noch tugend» 
hafter machen, den Bösartigen macht fie Dagegen ganz 
auf diefelbe Weife auch bösartiger, '' 


Ungeachtet diefer fo oft wiederholten bitteren Vor— 
würfe, welche bei den Alten mehr ein irreligiöfer, bei 
den Neueren, in blindem Muthe, mehr ein religiöfer 
Eifer geltend zu machen gefucht hat, ift die Vernunft, 
vor wie nach, in dem unerfchütterlichen Beſitz geblie: 
ben, nicht nur für das höhere und höchfte Vermögen in 
dem Menfchen, fondern für ein durchaus allerhöchftes 
unbedingt anerfannt, und damit außer alle Vergletz 
bung mit anderen Kräften, Eigenfchaften und Gaben 
gefegt zu werden, als ein Üüberfchwengliches Wefen. 
Was man auch, aus dem Grunde ihres Thuns und 
Laſſens, ihres zweidentigen Vermögens und offenbaren 
Unvermögens, wider fie aufbringen möge; es bleibt 
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ohne Kraft und bebarf eben fo wenig einer Widerles 
gung, als eine folche, mit einigem Sinne, auch nur 
unternommen werden koͤnnte. Das höchfte Anfehender 
Bernunft beruht auf der unmittelbaren Gewalt diefes 
Anfehens, auf dem Machtworte, durch welches fie ald 
ein allerhöchftes fich felbft ausfpricht. 


Dagegen nun die Liebe? Bände fi auch in ihr, 
was fie mit gleicher Kraft zu retten fähig wäre? Im 
Wahrheit, ihr wird fchlecht geholfen feyn durch eine 
Aehnlichkeit mit Vernunft und Freiheit nur an der ver⸗ 
daͤchtigen Seite von diefen, wenn fie nicht zugleich auf⸗ 
weifen kann, daß und wie fie mit denfelben in einer 
folchen wefentlichen Verbindung und innigen Gemein: 
fchaft ftebe, die fie wie zu einer dritten Perfon in dies 
fer Gottheit mache. 


Daß fie diefes vermögen follte, feheint, wenig⸗ 
ftens auf den erften Anblick, ſich auch nicht einmal von 
ferne denken zu laffen. Unding iſt eine Liebe unter 
der Herrfchaft der Vernunft, und die dem Menfchen 
feine Freiheit ließe, fo daß er nach feinem Gutfinden 
fie einrichten, feywächen und veritärfen, fie hierhin oder 
dorthin leiten möchte, ift Unding. Unding wäre aber 
ebenfo auch die Vernunft, wenn fie, wie man wohl 
unverftändig fich ausdrüdt, von der Liebe unterjocht, 
verblendet, verführt, bethört, in Beffeln gelegt werben 
koͤnnte. Die eine diefer Vorftellungen if gerade fo uns 
gereimt als die andere. Unvernünftig wäre eine Ver: 
nunft, die der Liebe, lieblos eine Liebe, die der Ver: 
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nunft gehorchte. Man beftimme nur genauer die Bes 
griffe von beiden (die durchgängig angenommen find, 
und von denen wir darum auch auszugehen uns gend= 
thigt fanden), und ed wird- fogleich augenfcheinlich, 
daß beide Wefen aus jenen Begriffen hervortreten als 
zwei durchaus verfchiebene, durchaus unabhängige 
Mächte, unvergleichbar in Gewalt, Eigenfhaft und 
Beftreben. So wie jene nichts vermag über diefe, fo 
auch wieder diefe nichtS Uber jene. Sa, es weiß nicht 
einmal die eine von der andern; fie kennen einander 
nicht. Der Menfch aber, den die eine wie die andere 
ausfchließend zu befiken firebt, weiß von beiden, doch, 
wie er wunderlich zwifchen ihnen getheilt ift, nur laus 
ter unvollfommenes. Und fo bildet fih (dürfte man 
demnach wohl annehmen), in ihm jener zwiefahe Bahn 
von einer fchlimmen Geite an der Vernunft und einer 
guten an der Liebe. Der gute Schein an der Liebe, 
zufolge diefer Anficht, entflände blos daher, daß ihr 
die Vernunft im Wege ift, Befik von dem ganzen Men: 
fhen zu nehmen und ihn mit Unmäßigfeit zu erfüllen. 
Der böfe Schein an der Vernunft, daß ebenfo die 
Liebe allein ihr im Wege ift, Beſitz von dem ganzen 
Menfchen zunehmen und ihn zu erfüllen allein mit ſich. 


Dieß mag nun gelten oder nicht, fo wird fich in 
alle Wege zeigen, daß die Liebe nicht unter der Ver— 
nunft begriffen, nicht aus ihr abgeleitet werben kann 
als ein zweites oder trittes, welches nothwendig mit 
ihr und in ihr, als dem Erften, Oberſten, Urfprüng: 
lien, ſich zugleich darſtellte. Wollte man aber Die 


Liebe ald das Erfte, Oberfte, Urfprüngliche fegen, fo 
dag Vernunft und Freiheit unter ihr begriffen wä- 
ren als ein Zweites und Drittes, dergeftalt, daß diefe 
zu ihrem Wefen zwar gehörten, aber Eeineswegs Über 
fie erhaben wären, fondern abhängig von ihr, fo hieße 
das ja offenbar Über die Vernunft den Wahnfinn erhes 
ben. Denn daß die Liebe aus dem Geflecht des 
MWahnfinns fey, bat noch nie ein Menfch geleugnet. 


Gewiß Feiner! Auch nicht jener, der unter allen 
Menfchen von der Liebe am erhabenften geredet hat, 
am erhabenften zugleich von der Vernunft, Platon der 
Böttliche, Doch weit entfernt, zuruͤckzubeben vor dies 
fem Vorwurfe, faßte er ihn fchärfer nur ins Auge, 
ergriff ihn, und ließ ihn das Panier feyn im Kriege 
wider jene Unwiffenden und Rohen, die den Unbegeifter: 
ten allein für weife, jeden Begeifterten für einen Un- 
finnigen und Verrüdten halten, Er fcheute ſich nicht, 
ein Verrücter genannt zu werden von denen, bie wohl 
unverrücdt ankleben nur dem Srdifchen, und fich fo ganz 
bei Sinnen zu erhalten wiffen, daß jie des Weberfinn= 
lichen und Veberirdifchen nie inne werden, 


Und wer möchte nicht mit ihm feyn, von dieſen 
fich ſcheidend, die, abgewandt von dem Lichte, in wel: 
chem Urgebild und Urbildendes ungetrennt und 
unzertrennlich fich darftellen, ewig nur in dem fie ums 
gaufelnden Schattengewebe fich vertiefen und aus ihm 
fih anfüllen mit Wahrfagerei wider das Wahre? Wen 
det man fie mit Gewalt gegen das Licht, fo rufen fie 
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— gewöhnt an die Finfterniffe ihres Ortes und nun licht: 
geblendet — mit Unwillen aus: Welche Nacht! Und 
hören fie dann ebenfo ausrufen den Lichtfchauer, wenn 
er, bingewandt nach ihren Finfterniffen, und nachts 
geblendet, auch fchauert und wankt, fo erheben fie 
über ihn ein lautes Hohngelächter, fchreien und fpotten: 
daß er Sihtbares zu fuchen nicht verftehe, aber Uns 
fihtbares fehen und zeigen zu Eönnen fich ruͤhme. Der 
Verrückte! Wie der aus ſich felbft beginnende, der güfts 
lihe Tugenden aus des eigenen Herzens Geift und Ems 
pfindung erzeugende Heros erhaben ift über den fpäter 
von ihm nur träumenden Fabler, fo überall des Geiz 
ſtes und Herzens vorbildende Kraft Über nachbildende 
Befinnung. Diefe, dem Einbildungsvermögen folgend 
und mit ihm erzeugend den Derfland, Fannewig nur da 
beginnen, wo jene fihon vollendet hat, und muß unwif® 
fend bleiben, in ſich allein, jedes erften Urfprunges und 
jedes legten Zwecks. Echo des freithätigen Geiftes, 
hallt fie nach, Endlaute ohne Zahl; aber anzuflimmen 
fchöpferifches Wort vermag fie nicht. 

Dermag es aber der Geift felbft, der den Menfchen 
belebende? Oder ift auch in ihm, was als vorbils 
dende Kraft erfcheint, nur ein geheimeres Nachbilden 
aus tiefer wirkender Befinnung, nicht eine wahrhaft 
begin’ ende fchöpferifche Kraft? 

Ohne allen Beginn und ganz und allein aus fich 
fell t ift nur Einer, Alles vielfach vorhandene ift von 
ihm, und konnte des Geiftes blos th eilhaftig wer: 
den, ewig von ihn unterfchieden und ewig nur ausihm 
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Dafeyn und Leben fhöpfend. Das aber iſt die Theil 
haftigkeit des Geiftes, daß mit ihr Freiheit empfangen 
wird und Liebe; des Guten und Schönen Gefühl und 
aus ihm des Wahren Erfenntnig. Ohne Freiheit Feine 
Selbjtftändigfeit und überall fein Geiſt; denn ſelbſt zu 
feyn, und aus ſich unmittelbar zu wirken, ift des Geis 
ftes Anfang. Freiheit aber ohne Liebe wäre nur blin= 
des Ungefähr, wie Vernunft ohne Sreiheit nur blinder 
Nothwendigkeit Eho. .. - - 


Liebe und Begierde find allerdings wefentlich verſchie— 
den von einander; diejenige Begierde nämlich, die das 
Selbſt allein, nie einen Gegenfland außer ihn unmit— 
telbar zur Abficht hat. Eie will von dieſem nur die 
Wirkung in das Gelbft, nur das von ihm, was jenem 
nüglich ift. Darum genügt Anfhauung ihr fo wenig, 
daß vielmehr die Gegenwart ihres Gegenftandes fie nur 
heftiger antreibt, ihn an fich zu reißen, daß fie ihn 
verfchlinge. Noch mehr: es gehört zu ihrem Wefen, 
anfhauungslos zu feyn und blind. Auch das Selbſt 
fieht fie nicht, aber fie will es Überall und laͤßt nicht 
zu, daß ſich etwas darüber erhebe. In ihm fol fich 
alles, es ſelbſt ſoll fich in nichts verlieren. 


* vᷣ 
x 


Wenn wir von einem dem Geld» oder Ehrgeiz 
ergebenen fagen, daß er das Geld oder Anfehen und 
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Macht liebe, fo meinen wir damit, daß er beides un⸗ 
mittelbar begehre, als Zweck, nicht ald Mittel; darum 
nennen wir auch dieſe Leidenfchaften thöricht und laſter⸗ 
haft. Wenn er fie blos als Mittel liebte, fo wären fie 
ihm nicht das Höchfte, und er liebte eigentlich etwas 
anderes. Mit der Liebe verknüpft fich von felbft der 
Begriff der Uneigennüßigfeit, d. h. wir bangen einem 
Gegenftande nicht an und trachten ihm nicht nach um 
eines Nußens willen, den er uns verfchaffen fol, ſon⸗ 
dern um fein felbft. 


* a * 


Ich liebe uͤber alles die Jagd, heißt: ich finde 
meinen hoͤchſten Genuß im Jagen. Ich werde aber nie 
ſagen im Jagen, daß ich jetzt liebe. Daſſelbe gilt vom 
Spiele, vom Kriege u. ſ. f. Die Liebe findet nur in der 
Unvollkommenheit des Genuſſes Statt. Die Jagdlieben, 
heißt wuͤnſchen, immer auf der Jagd ſeyn zu koͤnnen. Man 
liebt ſie nicht wegen des Vergnuͤgens, das fie giebt, 
fondern fie ift das Vergnügen felbfl. Immer ift, wo 
Liebe ift, Abhängigkeit von einem Gegenftande, Be: 
duͤrfniß; ich habe nicht felbft, was mir den Genuß ge= 
ben kann. Die Liebe fängt an, weder mit einer Begierde, 
noch mit einem Genuffe, fondern mit Ahnung. 


* * 
* 
Ich begehre das Abweſende, was ich gegenwaͤrtig 
und wirklich nicht genieße; lieben aber kann ich auch 
das Gegenwaͤrtige, und mitten im Genuß am ſtaͤrkſten. 


— 92 — 


Mich ſelbſt kann ich ſchlechterdings nicht begehren, wohl 
aber lieben. Doch kann ich allerdings begehren, was 
mich mir ſelbſt liebenswuͤrdig machen wird. 


* * 
* 


Genuß und Vollkommenheit widerſprechen ſich. 
Sich ſelbſt genießen iſt wie die Urſache ſeiner ſelbſt 
ſeyn. Leerer Schulwitz. Genuß iſt nur im Uebergange 
von einem geringeren Zuſtande zu einem beſſeren. 


* * 
* 


Liebe ift vo rbildende fchöpferifche Kraft, d. h. nicht 
fhaffend nach einem Ideal, fondern fehaffend Das 
Ideal. Darum ift Gott felbft das abfolute Maß, Das 
Urbild von allem. 


* * 
* 


Liebe ift Thätigkeit. Wir werden nicht gewahr, 
bag wir das Leben Über alles lieben, alö wenn es in 
Gefahr fommt, und doc ift die Begierde, die zur Erz 
haltung des Lebens wirft, die mächtigfte, die abfolute 
Begierde, 


v x 
% 


Wenn ich mit meinem Auge am Auge des Gelieb— 
ten hange und feine Seele in mich zu trinken ftrebe, fo 
will ich fie doch nicht fo in mich trinken, daß ich ein 
für allemal fatt werbe, und des Freundes nicht mehr 
bebürfe. Ich will ihn ewig bedürfen und ewig genießen. 


— 98 — 


Die Liebe endigt in ihrem Gegenflande. Er kann 
ihr nur fich felbft geben; aber geben muß er, fonft ift 
Feine Liebe. Was ich liebe, dem opfere ich mich auf. 
Man lebt nur in dem, was man liebt. Was vor der 
Liebe war, firbt, und die Seele fucht fich ein neues 
Wefen. 


* %* 
x 


Die Liebe ift ein Mittel der Erhebung aus dem 
Sinnlichen zum Ueberfinnlichen, aus dem Gterblichen 
zum Unfterblichen; diefes Mittel geht durch die ganze 
Weltbildung , belebt fie, ift das lebendige Mittelglied 
zwifchen dem Schöpfer und dem Gefhöpf. Gemeines 
fol in Edles, Sterbliches in Unfterbliched verwandelt 
werden. Bon allem überirdifchen kann allein das Schöne 
gleichfam mit Augen gefeben werben; darum ift es die 
Stufe, auf welcher von dem Bergänglichen zum Un⸗ 
vergänglichen aufgeftiegen wird. Das Schöne flößt 
Liebe ein, d. it. ein Verlangen, mit ihm zu leben und 
fortzupflanzen. 


* * 
* 


Wir koͤnnen nichts Schoͤnes wahrnehmen, ohne daß 
der Gedanke wenigſtens dunkel in uns entſteht: Liebe 
hat es geſchaffen und Wohlwollen. Schoͤnheit und 
blindes Ungefaͤhr widerſprechen ſich. 


* * 
x 


Wir Finnen im Grunde nichts anderes lieben als 
unfer Leben; alle endliche Wefen aber haben ihr Leben 
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außer ſich. Gott, um zu lieben, muß gewiſſermaßen 
aus ſich herausgehen und Menſch werden. Wenn er 
nicht geſchaffen haͤtte, ließe ſich in ihm keine Liebe 
denken. 


Borrede 


zu einem 
überflüffigen Zafchenbuche für das Sahr 1800, 
in 


einem Schreiben und Nachfchreiben an den 
Herausgeber des Taſchenbuches. 


— — — — — — — EEE 


Anmerkung fuͤr das Publikum. 


Der Verfaſſer des folgenden Briefes hält es für noͤthig, uͤber 
die Anwendung der neueften Philofophie, weldye darin beiläufig 
ftatt gefunden hat, folgende Erklärung — gewiffer unjovialiſcher 
Lefer wegen — von fih zu geben. Er verfidert: ‚ 

1. Daß diefer Brief nicht mit der Abjicht, jene Anwendung 
zu machen, begonnen wurde, Sie hat ſich unter ber Hand einger 
funden; hat ſich der Laune gewiffermaßen aufgedrungen — gerade 
fo wie naher die Anwendung der Oekonomiſtenlehre, deren 
Grundfäge die eigenen Grundfäße des Verfaſſers find. 

Er bittet zu bemerken: 

2. Daß wenn die neuefte Philofophie durch die hier von Ihr 
gemachte Anwendung ein etwas lächerlices Anfehen bekommt, 
man dieſes allein feiner Kunſt, fie auf ſolche Weife zu: gebraus 
Gen oder geltend zu mahen, beizumeffen und zu verdanken 
habe. Nur hat Er nicht diefe Kunft zuerft erfunden, fonbern er 
fteilt fie nur nahahmens dar. Wenn jene Originale, die ihm 
wahrſcheinlich, bekannt und unbekannt, vorfchwebten, durch feine 
Darſtellung an ſich ſelbſt erinnert, und des Dienſtes, den ſie der 
Philoſophie leiſten, inne werden ſollten, ſo haͤtte er ſich einer 
guten Handlung die vielleicht erſprießlich wuͤrde, zu erfreuen; 
aber keiner verdienſtlichen: denn, wahrlich! auch dieſe Ab⸗ 
ſicht lag ihm nicht im Sinne, waͤhrend er ſchrieb; er folgte, wie 
ich ſchon geſagt, blos feiner Laune, und hatte nur fein Ziel, die 
Rettung des Ueberfluͤſſigen, im Auge 

Seine aufrichtige Meinung in Abſicht der Zransfcendentale 
Philoſophie felbit ift: 

VI. G 


3, Daß nur berfenige, ber unwiſſend und abgeſchmackt genug 
wäre, um Geometrie und Arithmetif gering zu fchägen und zu 
verfpotten; jene, weil fie Feine Gubftanzen, diefe, weil fie keine 
Bahlenbedeutung, nicht das Werthſeyende hervorbringtz daß 
nur ein folder auch Zransfcendental= Philofophie gering ſchaͤtzen 
und verfpotten bürfle. Diefes Eonnte um fo weniger bes Verfaf: 
fers Fall feyn, da er nicht ohne Antheil an der Entflehung der 
neueften Philofophie, und keinesweges dieſen Ruhm aufzugeben 
gefonnen iſt. Aus dieſer Blutsfreundfhaft erklärt ſich die Ver: 
traulichleit, worin er mit ihre lebt. Erbarf mit ihr fcherzen, und 
den Scherz bis zum Muthwillen treiden, ohne Gefahr zu Laufen, 
daB fie ihn je mißverftchen werde. Sie weiß, daß er fie nicht 
aufziehen kann, ohne fich felbft mit zum Beften zu geben. — Und 
gehörte es nicht zum Zriumph der Imperatoren, daß ihre Siegs⸗ 
gefährten fie mit Spottliedern begleiteten? Dieß fey gefagt dem 
Starken! Zugleich laffe er fi, erinnern an jene Rede des 
alten Shandy, als diefem, anftatt des arabifchen Hengſtes, ein 
Maulefelgefohlt wurde. „Siehe,“ fprach er zu Obadia b, „was 
du gemacht haft!” „Schhabe es nicht gefhan,” antwortete O b as 
diah. — „Wie Kann ich das wiſſen?“ erwieberte Shandy— 
Und nun war er verfühnt mit Obadiah — Aber nicht mit 
dem Maulefel, 


Eutin 1799. Um heiligen 3 Königs Tage. 


Deine Sorge, dit Lieber alter Freund, um einen 
neuen Zitel für dein Tafchenbuch, dem neuen Ber: 
leger zu Liebe, der ihn wünfcht, und der es, fagft 
du, gut mit dir meint, wie mit ſich felbft: Eine na= 
türliche Gemüthöverfaffung der Verleger — nad) 
gefchlofjenem Gontract! — Eure gemeinfchaftliche 
Sorge alfo, und daß ihr beide (denn auch Freund 
Perthes ift fehon bittend bei mir eingefommen) in 
diefee Berlegenheit zu mir Eure Zuflucht nehmt, 
hat mich fonderbar betroffen, Ich follte freilich wohl 
Rath geben koͤnnen, es ift mein Beruf; und Feine 
Ausnahme gilt, wenn ich meines ganzen Titeld werth 
bin; wenn ich die höchfte Stufe der Rathgebung, der 
unbeftimmt und darum unbedingt allgemeinen (zu— 
mal in verzweifelten Fällen) die man die geheime 
nennt, nit als ein Unwuͤrdiger erfliegen habe, Euch 
ein ſolcher zu erfcheinen, gienge mir zu nah. Alſo 
62 
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habe ich mich aufgemacht, und wie ehemals in ben 
Zagen meiner Kraft, unmittelbar die Schwierig: 
Feit felbft angefprochen. 

Wie ich fie ſcharf ins Auge faßte, fo faßte fie 
mich wieder; fäumte auch nicht mit der Antwort: 
Schreibe! ſprach fie — Schreibe: 

Weberflüffiges Taſchenbuch. 

Sch glaubte, das Orakel hätte mid) zum Be: 
ften. Es verdroß mich; aber ich verbarg meine Em— 
pfindlichkeit ‚ wiederholte mein Anfinnen, und ftellte 
vor: Wie die ertheilte Antwort keinesweges beleh- 
rend fey; fie werfe und nur unfere Unwiffenheit 
vor, die wir felbft angäben, um davon befreit zu 
werden. Wir verlangten nämlich zu erfahren: 

Welches dringende Bedürfniß des 
Publikums die Erfheinung unferes' Va: 
Thenbudhes nothwendig, alfo mit Ride 
ten überflüffig made. 

Hätten wir, fuhr ich fort (dev Aerger, den ich 
bei der Wiederholung des Wortes überflüffig em— 
pfand, machte mic, Eee) — hätten wir Muße und 
Faͤhigkeit gehabt, in der neueften Philofophie vollkom⸗ 
men zu werden bis zur Uebermeifterung des Mei: 
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ſters, wie es ſchon einigen gelungen ift, fo brauchten 
wir Feine gute Worte zu geben; wir Eönnten durch 
Anmendung der peinlihen Frage, ich meine der 
philofophifhen Deduction, alles mit Gewalt er- 
fahren. Es müßte in der That ein Leichtes feyn, 
die Befchaffenheit und den ausdruͤcklichen 
Namen jenes Bedürfniffes des Publitums, wel- 
ches unferem Zafhenbuche zum Grunde liegt, auf die— 
fem abfoluten Wege herbei zu führen, da wir von 
dem Dafeyn eines foldhen Bebürfniffes über: 
haupt die vollfommenfte Gewißheit haben, 

Wir haben die vollfommenfte Gewißheit von 
dem Dafeyn jenes Bedürfniffes überhaupt, weil wir 
mit Gewißheit wiffen, daß wir in Abficht auf daffelbe 
innerlich und aͤußerlich gefchäftig find; daß mir in 
Abſicht auf daffelbe wirklich Handeln; es ift der 
Gegenftand unferes Handelns, und wir werden 
in Handlung gefest durch diefen Gegenftand; er 
ift alfo vor unferem Handeln, das heißt, wir fehen 
und werden gewahr und inne nur durch ihn hin: 
durch unfer Handelns Alſo ift feine Realität und 
Wirklichkeit zum wenigften gleich der Realität und 
Wirklichkeit unferes Handelns; und die Realität und 
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Wirklichkeit unferes Handelns iſt wieder gleich, zum 
wenigften! unferer eigenen Realität und Wirklichkeit 
— welches wir hinreichend finden zu unferer Beruhiz 
gung. Wir verlangen nicht gewiſſer zu feyn von je: 
nem dringenden Bedürfniffe des Publiftums, worauf 
die UnmöglichEeit der Nicht-Erſcheinung 
unferes Tafchenbuches beruht, als wir gewiß find von 
dem Hervorbringen felbft diefes Taſchenbuches, das 
ift, von unferem eigenen Dofeyn und Wirken. 

Was die Lauterkeit unferes Beſtrebens 
angeht, fo Eann fie unter Verftändigen, nach dem 
Gefagten, wohl nicht mehr in Trage Fommen, Gie 
noch befonders darthun zu wollen, hieße Licht ins 
Licht ſtellen, um ſich an einem eiteln Farbenfpiele zu 
erfreuen, Wir verfchmähen jeden Anftrich, felbft den 
Anftrih des Lichts, Wie follte auch nur irgend 
etwas von dem eigennüßigen Zriebe, irgend etwas 
Abſichtliches und Dadurch unlauteres bei uns mit 
im Spiele feyn, da wir fo offenbar eigentlich nod) gar 
nicht wiffen, was wir vorhaben; den Nutzzen, der ges 
ftiftet werden fol, auf Feine Weiſe Eennen: fondern 
darüber hier erft Belehrung ſuchen? — Und diefe 
Belehrung (wieder im höchften Grade uneigennügig!) 
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fuchen wir keinesweges für und, ſondern allein für 
das Publitum. Weder fhnöde Neugier, noch ein 
ungeduldiges Verlangen, den Dank, den wir verdienen 
werden, im voraus zu genießen, ift der Grund unferes 
ernftlihen Nachforfhens. Wahrlich, in die eigene 
Unwiffenheit ergäben wir uns ruhig und mit Freu⸗ 
den, da fie, als ein untrüglicher Beweis der Lauter 
Zeit unferer Gefinnungen, noch in diefem Augenblic 
unferen größten Stolz ausmacht. Gern alfo und mit 
Freuden beharrten wir in ihr; gern und mit Freuden 
ließen wir die vehte Hand nicht wiffen, was die 
linke thun wird: Eönnte nur unfer Handeln, in dies 
fer Reinheit fortgefegt, auch zur Vollendung kom⸗ 
men und fein Ziel wirklich erreichen. Leider ift dieß 
unmöglih. Das Publitum muß nothwendig fein Be: 
duͤrfniß erfahren, wenn es die Hülfe, die wir ihm be- 
reiten, annehmen, fie begierig ergreifen und fich zu 
Nutze machen fol. Bliebe diefes aus, fo würde un- 
fer Zwecbegriff aus Mangel an Erfüllung eitel; feine 
Realität, die wir, a priori, aus dem feinen Ge 
genftand mit Gewalt vorausfegenden 
Triebe in unferem Inwendigen, gefchöpft 
hatten, verfiegte, a posteriori, in dem äußerlichen 
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Sande des nicht zum Vorſchein kommenden Beduͤrf⸗ 
niſſes. Ein ſolches Ausbleiben mit ſeinen Folgen zu 
verhindern, iſt uns daher in unſerem Zweckbe— 
griffe ſchlechterdings mit aufgegeben; ober: 
So gewiß das dringende Bedürfniß unferes Taſchen⸗ 
buches für das Publifum vorhanden ift; fo gewiß muß 
auch das Gefühl diefes Bedürfniffes von uns im Pu⸗ 
blikum erregt werben. 


Es ließe fih auf eine unendlich mannichfaltige 
Weiſe darthun, wie uns mit der Handlung, wodurch 
wir ein dem Publikum unentbehrliches Taſchenbuch 
nothwendig hervorbringen, die Pflicht zugleich ent⸗ 
ſteht, es nicht vergeblich hervorzubringen; zu: 
gleich mit dieſer Pflicht aber auch der Glaube, den 
uns das Gewiſſen auferlegt, daß wir es nicht ver- 
geblich hervorbringen werden. Das Grregungsmit: 
tel, das wir ſuchen, muß fich alfo finden laffen, weil 
es fchlechterdings gefunden werden ſoll. Wir nen- 
nen ed, den Titel des Buchs, und bitten jegt 
noch einmal, ernftlicher, um deffelben Offenbarung. 


Noch tönte die letzte Sylbe meines Vortrags, 
als ſchon diefelbe antwortende Stimme fih wieder 
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hören ließ. Schreibe, ſprach fie, mit einem Halb dro- 
henden und halb verdrießlichen Tone — Schreibe: 
Ueberflüffiges Taſchenbuch! 

Mich erfchlitterte die Wiederholung; mid) em- 
pörte der Ton, womit fie ausgefprochen wurde. Ab⸗ 
zulaffen war dennoch) unmöglih. Selbftbewußtfeyn 
und Gewiffen, die ganze theoretifche und praftifche 
Vernunft fanden auf dem Spiel; ich war darum, 
wenn ih den Zitel nicht herausbrachte; ich hatte 
feine Religion, wenn ich abließ zu glauben und mit 
Gewalt vorauszufegen, daß ich ihn gewiß herausbrinz 
gen würde, geſetzt ich wüßte auch, daß er nicht here 
auszubringen wäre. Hievon wollte ich ausgehen, 
und a uch mit Berdruß und Zorn mich hören laffen — 
als in dem Augenblicke, da ich nur den Mund zum 
Reden wieder öffnete, das unbegreifliche Gebot zum 
dritten Mal mir in die Ohren drang; dießmal mit 
einer Gewalt, die mic zu Boden ſchlug und, ic 
wußte nicht wie, mein Inneres bezwang. 

Was ift das? fragte ich mic) felbft. — Ber: 
birgt der Ausſpeuch, der dich Eränkt, vielleicht einen 
geheimen großen Sinn, fo daß, in diefem Sinne, 
ein überflüffiges Taſchenbuch gegenwärtig in der That 
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das unentbehrlichfte, gegenwärtig für Deutfchland 
das dringendfte Beduͤrfniß wäre, in fo fern es Za= 
ſchenbuͤcher überhaupt bedarf? | 

Sch vermweilte bei diefem Gedanken, und es 
wurde heller vor meinen Augen. 

Was mir zuerft auffiel, war, daß noch gar Fein 
überflüffiges Taſchenbuch vorhanden ſey; nicht in 
Deutſchland; vielleicht nicht auf Erden. Es fehlte 
alfo; fehlte nicht allein dem Vaterlande, fondern der 
Menfchheit: und fo lange e8 fehlte — fehlte mit ihm 
zugleih die Grenzbeftiimmung der Noth— 
durft; man fchwebte im Chaos des Unbeflimmten, 
man tappte im Dunkeln, arbeitete ins Wilde. 

Ein überflüffiges Taſchenbuch wird demnach 
entbehrt, folglich gefodert — Nicht blos ald zur To= 
talität der Tafchenbücher gehörig und nothiwendig mit 
enthalten in ihrem Begriff; fondern — Es wird ent= 
behrt und gefodert, als ein Erfles! Es wird a 
Priori entbehrt und gefodert!— Alle Zafchenbücher 
vor dem Ueberfluͤſſigen haben daſſelbe vorausſetzen 
muͤſſen, und find nur in Hinſicht auf daſſelbe ent⸗ 
ſtanden; ſie liefen Alle nach dieſem Ziele und Zeichen 
der Vollendung — um es zu ſetzen. Es 
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konnte aber In alle Ewigkeiten nicht gefeßt werben, 
und niemand häfte jemals nad) ibm laufen Fönnen, 
um es zu ſetzen; märe es nicht ſchon gefegt gewefen 
— im voraus, dasift, a priori. 

Diejenigen, denen dieſes nicht gleich einleuch- 
ten möchte, brauche ich nur zu erinnern — nicht erſt 
zu belehren*) — daß Ueberfluß und Mangel eine 
gemeinfchaftliche Grenze haben. Die Linie, die beide 
von einander fondert, hat, wie die mathematifche, 
feine Breite. Es ift daher unmöglich, blos dem 
Mangelabzuhelfen; unmöglich, das Genug aus: 
zumachen, eö zu finden und zu verfchaffen, che das 
Veberflüflige vorhanden if. Das Ueberflüffige als 


*) Das Belchren ift überhaupt unmöglich, weil es un⸗ 
möglich ift, daß jemand ferne, was er nihtim Grunde 
fhon weiß. Dürftig, unvollftändig, hat dieß ſchon Plato 
eingefehen; man Iefe den Menon. Thiere lernen niereden. 
Warum? Weit fie nit fhon a priori heimlich reden, 
d. i. Sprache erfinden Eönnen, und nothwendig erfinden. 
Alſo beides, Lehren und Lernen, ift an fi überflüffig. 
Dennoch aber unentbehrlich, wie ich nachher zeigen werde — 
wenn id Raum dazu behalte, und es nicht vergeffe. — 
Ufo zugleich überfläffig und unentbehrlich, gerade wie une 
fer Taſchenbuch. 
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folche8 verachten wir insgefammt; wir wünfchen nur 
genug zu haben. Mehr als genug ift weniger 
als Nichts, denn es ift ein Unding, und feine angeb- 
liche Vorftellung ein baarer Nicht — Gedanke. Alfo 
nur um eben genug und durchaus nicht mehr zu ha= 
ben, ſtreben wir nach dem Ueb erfluſſe, der von 
dem Leberflüffigennicht forgfältig genug unter— 
ſchieden werden Fann. Unter Ueberfluß verfteht der 
Weife blos den Moment des Meberfließens: das 
abfolute Genug — weldes nie ift, fondern nur 
wird; und nur wird, um nicht mehr zu feyn; 
welches überhaupt nicht feyn, fondern nur gedacht 
werden Tann, ald ein bloßes Denken des Moments der 
Handlung eines Ueberfließenden, das nicht überfließt. 

Hier ſtand meine Betrachtung ploͤtzlich ftill, fo 
daß ich ihr, da wir in gezogenem Galoppe waren, 
beinah über den Kopf flürzte. Ein Gedanke war 
ihr in die Zügel gefallen. Er fragte: Wo fie hin 
wollte? Sie follte fich befinnen, ſollte ihn anhören! 
Er fagte: 

sh bitte dich! — Wenn das Genug vor 
dem Ueberfluͤſſigen unmöglich, und auch na ch ihm un« 
möglich; das Ueberflüffige felbft aber ein verächtliches 
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Unding und noch weniger atö nichts iſt; was foll aus 
dem Ueberfluffe werden, der nur ein Ueberfließen 
iſt — und nicht iftz und den du doch willft allein 
für etwas gelten laffen? — Was fließt denn, und 
wohin fließt es? Siehe, du behältft ja nur das 
Fliegen eines Fließens! Undnicht einmal das behältft 
du, denn du haft nur einen mathematifchen Augen- 
blick, in dem nichts fließen Fann. Und du haft ihn 
nicht, weil es unmöglich ift, daß ein folcher Augen- 
blick je da fen, oder ald vorhanden nur gedacht werde. 
Dieß erwäge, und, noch einmal befinne dich; oder 
antworte, wenn du eö vermagſt.“ 

Die Betrachtung wußte nichts zu antworten. 
Ich auch niht. Wir Fehrten beide um und nahmen 
den ehrlichen Gedanken mit, damit er uns die Stelle 
zeigte, wo wir vom rechten Wege abgefommen 
waren. 

Er führte uns zurück bis zum Ueberfluͤſſigen 
als folhem. Hier hatten wir und verirrt, und 
machten nun große Augen — darüber, daß wir fie 
vorher nicht genug aufgethan hatten; daß wir fo un- 
verzeihlich, ja im eigentlichen Wortverftande fo un⸗ 
endlich blind und — dumm gemwefen. 
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Es ift in der That nicht auszufprechen, wie be= 
fchämt wir da ftanden vor dem Ueberflüffigen als 
folhem, jebt, da wir es in feiner unendlichen 
Kealität erblickten; es erkannten als Das einzige Uns 
fih, es ergriffen im unmittelbaren Anſchaun, übers 
ſchwenglich! als dasjenige, was Allein — Nicht 
Nichts iſt . . Und wir hatten es, unveranfwort: 
lic) unbefonnen, für weniger ald Nichts gehalten! 


Aber füß war nad dem Schreden die Erho— 
lung. Zriumph! das Räthfel war gelöft, das Ge: 
fuchte entdeckt. Nicht mehr einzelne Sterne giengen 
dem Hinfchauenden nach einander auf: Alle zugleich, 
fo viele Sonnen, traten hervor, und verwandelten 
in Licht das ganze Al. 


Sn diefem Lichte fchrieb ich wie mit geheißen 
war. Der empfangene Rath war mein eigener ges 
worden; ich hatte feinen geheimen Sinn mehr zu er= 
forfchen: Alles war offenbar, und ließ ſich offenbaren 
Jedwedem. 


Mit der That will ich es beweiſen. Wer nur 
drei zaͤhlen kann, ſoll es faſſen und inne werden: Wie 
das Ueberfluͤſſige allein Alles; das Nicht-Ueber— 
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fluͤſſige hingegen ein Unding, ein leeres Hirngeſpinſt, 
eine durch und durch grundloſe Erdichtung ſey. 

Zuerſt ſpreche der Augenſchein. Ich beſchreibe 
einen Triangel — Hier ſteht er: 


Es darf auch ein Cirkel ſeyn. 


Oder welche Figur man will. Man beſchreibe 
fie nur, laſſe fie entſtehen vor ſeinen Augen, bes 
fchaue fie, und frage ſich dann: ob es möglich gewe⸗ 
fen wäre, fie zu entwerfen, wäre nicht vorhanden ge= 
wefen zuvor — ein Weberflüffiges des Raums. 
Ale Figuren, man nehme fie To groß und fo Elein an, 
ald man will, haben zum Inhalt einen Theil dies 
fed unendlichen Weberflüffigen; und werden bes 
ſtimmt, werden zu dem, was fie find, durch eben 
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dieſes unendliche Weberflüffige außer ihnen. Alfo 
beides, Materie und Form, empfangen fie atlein 
vom Ueberflüffigen; fie find von demfelben nur fo 
viele verfchiedene Geftalten: zufällige! — und 
Eönnen nicht gedacht werden, wenn nicht vor ihnen 
gedacht wird jenes Ueberflüffige als für fich allein be= 
fiehend, ein Nothwendiges und abfolut Erftes. 

Aus der Mathematik wollen. wir hinübergehen 
zur Phyſik. 

Nimm den Ball, den ich dir reihe, und 
fohleudere ihn nach jenem aufgerichteten Ziele. — 
Du haft ed erreicht und getroffen. — Hätteft du 
ed erreihen und an diefer Stelle treffen koͤn— 
nen, wenn du nicht dem Ball eine Bewegung geger 
ben, die über das Ziel hinaus reichte? Gerade mit 
dieſem Ueberflüffigen dev Kraft haft du getroffen. 
Sa du bedurfteft eines doppelt Ueberflüffigen dazu. 
Einmal, eines Ueberflüffigen der Kraft in dir felbft, 
um dem Ball überhaupt eine Bewegung zu geben; 
hernach eines beftimmten Leberflüffigen im Ball, wel: 
es das Treffen bewirkte. — Wie in diefem Bei: 
fpiel, fo in jedem Falle, ohne Ausnahme, Kein Ziel 
wird erreicht, Feine Handlung kommt zu Stande, 
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fein Werk weder ber Natur noch der Kunft gelangt 
zum Dafeyn anders, als durch ein Ueberflüffiges 
der Kraft und mit demfelben. 

Nun trete auch die Metaphyſik auf. 

Wenn id) fage, daß fie nichts anders ift als 
das rein Weberflüffige im Verſtande, fo 
rede ich nicht aus mir felbft. Der tiefdenkendſte un= 
ter den Philofophen, wenigftens des gegenwärtigen 
Sahrhunderts (ich nenne ihn nicht den tiefſinnig— 
flen; denn tieffinnig find nur die Gemüthsfranfen, 
fagt Kant, in feiner Anthropologie — ich fürchte, 
mir zu Gehör! — ) der Mann aljo, von beifpiello- 
fer Denkkraft nach meinem Urtheil, Fichte, hat be: 
riefen, daß man zur höheren und allein wahren Phi: 
lofophie dadurch einzig gelange, daß man ſich vom 
nothwendigen und zu jedem vernünftigen Denken fonft 
vollkommen hinreichenden Abſtrahiren und Reflectiren 
— zum Veberflüffigen durch abfolute Freiheit 
erhebe. Das abfolut und durch und dur über: 
flüffige Denken ift demnach ausfchlieglich ein phi⸗ 
loſophiſches Denken, und was durch ein ſolches 
Denken entſteht, allein Wiſſenſchaft und wahre 
Wahrheit. 

VI. H 
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Aber nicht blos die Höhere Philofophie, fon- 
dern jede, auch die gemeinfte Erkenntniß, hat im 
Ueberflüffigen allein ige Wefen, weil fie — in Bes 
griffen allein ihr Wefen hatz diefe aber, ohne Aus— 
nahme und nothwendig, aus einem Ueberflüffigen der 
Vorſtelluug müffen heraus gegriffen und heraus ge= 
riffen werden, ungefähr wie die Figuren aus dem 
Raume. Der alte Spruch: Determinatio est ne- 
gauo, gilt unbedingt und ewig. Einen Gegenftand 
in der Vorftelung beſtimmen, und feinen Bes 
griff hervorbringen, ift Eins. Wenn nun beflim- 
men verneinen ift, fo verfteht fi) das Lebrige 
von ſelbſt. Schluß auf Schluß überzeugt und nun 
mit Gewalt, daß wir, nur zum Ueberfluſſe, was wir 
im Grunde ſchon wußten, auch noch hintennach ers 
fahren; daß alle unſere Begriffe, Erkenntniſſe und 
Wiſſenſchaften, nur fo viele Abſonderungen find 
von unferer Allwiffenheitz welche Abfonderungen wir 
vornehmen einzig und allein um uns unferer Allwifr 
fenheit in unferer Allwiffenheit feibftanfchauend zu 
erfreuen. Wir bringen demnach die Wiffenfchaften 
hervor Feinesweges weil es uns an Wiffen gebricht, 
fondern ganz im Gegentheil werden fie von und her= 
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vorgebracht, weil wir, ih möchte fagen, zuviel; 
weilwir — überflüffig wiſſen. Jene Wiffenfchaf: 
ten insgeſammt, vorhandene und noch nicht vorhan= 
dene; alle unfere Erfenntniffe, wie fie Namen haben 
mögen, find — ein Ueberfluͤſſiges aus einem Ueberfluͤſ⸗ 
figen und in demfelben. 

Um die Wahrheit, die ich vorfrage, nun auch 
noch mit Händen greifen zu laffen, will ich mit 
ihr mitten ins gemeine Leben mich verfegen. 

Die unter dem Namen der Defonomiften 
hinlänglich bekannten Tranöfcendentalphilofophen der 
Staatswirthfchaft, die ihre Lehre ausfchließend die 
Wiffenfchaft nannten, und das mit vollem Recht, 
haben unmwiderleglich dargethan, und es iſt durch fie 
zur allgemeinen Erkenntniß gebracht worden: daß die 
erfte und nothwendige Bedingung alles Verkehrs un- 
ter Menfchen, das Weberflüffige ſey. Da zu je 
dem Tauſch ein zweimal vorhandenes Ueberflüffiges 
ſchlechterdings erfodert wird; fo folgt unmittelbar, 
daß das Ueberflüffige die einzige Materie des 
Handels und Gewerbes, daß es das Fundament 
der menschlichen Gefelihaft, ihr erftes Bedürf- 
niß fen. 

92 
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Unerzeugt von Menfchen war es da, und er= 
zeugte alles andere. Die Erde brachte freiwillig her= 
vor; der Menfch fammelte davon ein Weberflüfliges, 
das er fäete, pflanzte, bearbeitete. Nun entftand 
ihm ein Ueberflüffiges in vollerem Maße. Sein Ge: 
fchlecht vermehrte ſich; Künfte, Gewerb und Hand=- 
lung blühten auf. Es offenbarte fid) ein Reichthum, 
ins unendliche vermehrbar aus dererften Gabe. Nur 
aus ihr! Denn auch der Fleiß und die Kunft des 
Menfchen find ein Ueberflüffiges urſpruͤnglich em= 
pfangener Kraft. Aber kein Fleiß bereicherte, 
überfüllte jene Hand, die zuerft fi) aufthat. 
Sie hat dad Empfäangliche erfunden, weil fie 
Veberflüffiges unendlich darzureichen Hatte, Diefe Er- 
findung nennen wir den Mangel, und achten nicht 
darauf, daß er, auch, in feiner niedrigften Geftalt, 
immer noch eine Erfcheinung ift nur jenes Leber- 
flüffigen: eineö nothwendig Erften und Lesten! 

Hier fchließe ich meinen Beweis, damit er mir 
nit zu mächtig, und an mir felbft ein 
Schal werde. 

Du bift überzeugt, ich darf es Fühn voraus— 
ſetzen, und mit die iſt es der Verleger. Mein Rath 
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wird Euch um fo mehr gefallen, da ich ihn aus Eurem 
eigenen ‚Herzen erforfcht habe. Ihr wolltet beide 
gern für das Publitum ein Webriges thun, das 
ſah ich klar, und waret nur zu befcheiden, um Euch 
öffentlich Eurer Großmuth rühmen zu wollen. Die— 
fen Stein der Befcheidenheit habe ich Euch vom Her— 
zen genommen, indem ich Euch zeigte, daß Ihr Fei- 
nesweges ein Uebriges thun werdet, fondern ein Un 
endliches auszufüllen habt, das Ihr nie ausfüllen 
koͤnnt. Da mir die Wohlfahrt des Publifums am 
Herzen liegt, und ich mich gern als einen Patrioten der 
Literatur beweifen mag, fo geftatte ich, daß dieſes 
mein Schreiben an Euch dem erften überflüffigen Tas 
ſchenbuche zur Vorrede diene. Allgemeinen Subel 
wird meine Entdeckung erregen. Hoch preifen werden 
mic zuerft die übrigen Herausgeber und Verleger 
jährlicher Tafchenbücher, die nicht weniger großmü- 
thig und ſchuͤchtern als Ihr, ängftlich ihrer Freige- 
bigfeit eine befcheidnere Geftalt zu geben trachteten, 
„Das Publitum‘ — las man beftändig in den vor- 
läufigen Anzeigen — „entbehrte bisher — wünfchte 
ſchon lange — fah entgegen — fühlte den Mangel 
— erwartete mit Recht — begehtte, foderte u. f. 
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w.“ — und niemand, außer den Necenfenten und 
einzelnen Unpartheiifchen, die zufällig ihre Stimme 
erhoben, wagte zu fagen: daß es — beſchenkt 
worden ſey. Ja auch dieſe, angeſteckt von der Bes 
ſcheidenheit der Herausgeber und Verleger, unter⸗ 
ließen nie hintennach zu bemerken, wie beduͤrftig 
eines ſolchen Geſchenks das Publikum geweſen ſey. 
Ich hoffe, ſie unterlaſſen das in Zukunft; erwaͤgend, 
daß fie auf dieſe Weiſe das Geſchenk zu einem Al— 
mofen efniedrigen, das Publifum beleidigen, und 
den Autor in die größte Werlegenheit feßen. Die 
wefentliche Eigenfchaft eines Geſchenks unter Leuten 
von Ehre, fagt Swift, befteht darin, daß es Feinen 
materiellen Werth habe, daß es ein Ueberfluͤſſi— 
ges fen in jeder Betrachtung. Deßmwegen hat der 
großmüthige Deutfhe das Wort verehren einge 
führt. So verehre ich gegenwärtig und hiemit allen 
Autoren und Verlegern von Zafchenbüchern meine 
Entdeckung. Wermöge diefer verehrlichen Schen- 
kung freten fie mit Euch die neue Epoche an, in wel: 
cher von Bebürfniffen nicht mehr die Frage feyn darf, 
weil das Ueberfluͤſſige ſchon angefangen hat. 

Kein Zeitpunkt Eonnte fchicklicher feyn, um zwis 
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[hen dem Nothduͤrftigen und Ueberfläffigen eine 
Grenze entftehen zu laſſen, als das bevorftchende 
Jahr Achtzehnhundert. Es ift flreitig geblieben, 
felbft nach Lichtenberg, ob es ein Bebürfniß für das 
zu Ende laufende Säfulum, oder ein demfelben überz 
flüffiges Wefen ſey. Diefe zweideutige Befchaffen: 
heit giebt ihm gerade die Eigenfchaft einer Linie ohne 
Breite, wie wir fie, um dad Nothdürftige von dem 
Ueberfluͤſſigen idealifch zu trennen, und ihnen eine 
gemeinfchaftliche Grenze zu fegen, nöthig haben. 

Die Freude und den Dank des Publikums, 
wenn es erfährt, Daß ihm feine Bedtrfniffe nicht 
mehr unmwürdig zugezählt, fondern überflüffig gereicht 
werden follen ohne Maß und Ende, von der Erſchei— 
nung diefes Taſchenbuchs anz dieſe Freude und dies 
fen Dank mit ihren Folgen, verehre ich Euch beiden. 
Ich wünfche vergeffen zu werden, um allein und defto 
lebhafter zu fühlen, was ich für ein Geber bin — 
und was für ein Mann — Sch! 


Friedrich Heinrich Jacobi. 
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Nachſchreiben. 


Sch vergaß das Weſentlichſte: die Verzieruns 
gen bes überflüffigen Taſchenbuchs. 

Einen Augenblick ſchien es mir der Mühe nicht 
zu lohnen, über diefen Punkt jest noch befonders 
nachzufchreiben, da She nur meinem durch Ein= 
gebung und Schlüffe heraudgebrachten Titel, in dem 
fchon alles mitgegeben ift, ein wenig nachzuden- 
Ten braucht, um Euch, unter fo ganz veränderten 
Umftänden, felbft hinlänglich rathen zu Eönnen. 

Sn der That, wenn man bie Sache nur fü 
obenhin betrachtet, fcheint in der Welt nichts leichter 
zu feyn, als ein überflüffiges Tafchenbuc auch noch) 
überflüffig zu verzieren. Reiflicher erwaͤgend findet 
man es anders; es zeigt fid) alddann, daß jener 
Schein des Leichten nur daher entftand, daß man ſich 
noch nicht genug von dem Truge des alten Wortver— 
flandes und Sprachgebrauchs losgemacht hatte, Er— 
hebt man fi) mit dem Begriffe des Ueberflüffigen 
auf den von mir angewiefenen Standpunft, fo erblickt 
man den Gedanken einer überflüffigen Ver— 
dierung eines Ueberfluͤſſigen in einer folchen 
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Tiefe der Nachforfihung, daß dem Geifte vor der 
Unternehmung, aus dieſer Tiefe die Vorftellung her: 
auszuholen, ſchwindelt und grauft. 

Gleichwohl ift es mir gelungen. Sch will, mit 
Berfchweigung meiner Anftrengung und Arbeit, nur 
erzählen, was wir dabei Dem Zufall gemeinfchafts 
lich zu verdanken haben. 

Mir fiel ein, wie Phadrus mit Sokrates an 
einem fchönen Tage in der Tieblichften Gegend von 
Athen unter dem berühmten Platanus fißend, ihm 
vorwirft, daß er nie aus den Mauern der Stadt 
komme, und daß Sokrates hierauf antwortet: „Fel— 
der und Bäume Eönnen mich nichts Lehe 
ven,wohlaberdie Menfhenin der Stadt." 

Phaͤdrus hafte den Gofrates herausgeloct 
durc) einen Zauber. Diefer Zauber war ein Buͤch— 
lein unter dem Mantel des Sünglings, eine Rede 
Lyſias, welche Sokrates zu hören begehrte. 

Die hier von Sokrates gegen die Schönheiten 
fprachlofer Natur bewiefene Geringſchaͤtzung erin— 
nerte mich weiter an jenen „verftändigen Savoyiſchen 
Landmann, der Sauffüren ins Angefiht, ale 
Liebhaber der Eiögebirge, ohne Bedenken für Narren 
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erklärte. ( Kritik der Urth. Eraft S. 110). Unfer 
großer Königsberger macht hiebei die Anmerkung — 
die Sofratifche — daß der Landmann nicht fo ganz 
Unrecht gehabt hätte, wenn bie Reife nad) den Eis— 
gebirgen von Sauffüre nur aus Liebhaberei, um die⸗ 
fen pathetifchen Anblie zu genießen, und feinen Ge= 
nuß durch Darftellung anderen mitzutheilen, wäre 
unternommen worden; wenn nicht feine Abficht ges 
wejen wäres Belehrung der Menfchen. 

Nun hatte ichs auf Einmal! Ich befann mic, 
dag Schönheit, von dem Standpunkt der Wahrheit 
herab betrachtet, nichts anders fey, wenn man rein 
aus der Bruſt veden darf, als — eine Eſelsbruͤcke 
für den Verftand, als ein Faullenzer, der ihm die 
Begriffe vormacht, ihn der Mühe überhebt, felbft ge— 
genwärtig zu feyn ald Vermögen der Begriffe 
— Alſo je mehr und je lebhafteren Verftand jemand 
hat, je flärker er an Geift ift, defto mehr wird er 
Schönheit ald etwas ihm ganz Ueberflüffiges betrach- 
ten müffen. Seßen wir nun, ein folcher großer Kopf 
verſchmaͤhe dad Meberflüffige; fo ſetzen wir zugleich, 
daß er auch alles Schöne im höchften Grade verfhmä- 
hen werde; daß er verachten werde jeden, der es liebt 
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und feiner bedarf. Außerordentlih kommt daher 
meine Rettung des Ueberflüffigen der Schönheit und 
ihren Anbetern zu flatten. Sie koͤnnen jest ruhig 
anhören, wenn man ihnen vorwirft, daß fie nur 
einem ſtummen Goͤtzen dienen, und überhaupt 
Schwädlinge find. — Unwiffende allein werden 
ihnen fo begegnen nad) meiner Entdeckung. 

Nachdem auf diefe Weife die Sdentität des 
Ueberflüffigen und des Schönen ins Klare gefebt ift, 
fo haben wir nur noch aus dem überflüffigen Sch oͤ— 
nen das überflüffigfte auszufuchen, und Die 
[hielichfte Verzierung für unfer Taſchenbuch ift ges 
funden. 

Wir laufen wenig Gefahr und gewinnen viel 
Zeit, wenn wir, ohne uns lange zu befinnen, dem 
Sofrates folgen, und die flummen Naturfchönheiten 
für die überflüffigften unter allen erklären. Alfo mit 
ſchoͤnen Gegenden, mit Landfhaften und 
Luftgärten fol das überfläffige Taſchenbuch ver: 
zieret werden. 

Bei der Wahl unter diefen leite und berfelbe 
Sokratifhe Spruch. Wir folgen dem Princip: Se 
mehr vorzüglihe Menſchen eine Gegend 


— 114 — 


bewohnen, befto überflüffiger iſt ihre 
Schönheit. 


Sc habe mich umgefehen, und trage Fein Bes 
denEen, der Provinz Holftein diefen nicht ver 
ächtlichen Apfelder überflüffigen Schönheit zu reichen. 
Hamburg und Lübeck werden einbegriffen; denn 
ob fie gleich Kaiferliche freie Reihsftädte find, fo 
vermögen fie darum doch nicht Eörperlich in der 
Luft zu ſchweben. Zu Luͤbeck gehört das Bisthum, 
folglich Eut inz wo ich gegenwärtig ſchreibe. — 
Und ſo ſchreibe ich: daß mit den ſchoͤnen Ge— 
genden um Eutin der Anfang gemacht 
werden foll. 


Bei diefer Entfcheidung lege ich nicht zuerft 
mich felbft zum Grunde, ob ich gleich mir felbft 
hier zuerft einzufallen ſcheine. Ich kann beweifen, 
daß Fein Menfch fich felbft zuerft einfallen Fannz es 
ift wider die Natur des Sch. Wohl aber Tann ung 
zuerft einfallen — unfer naͤchſter Nachbar; mir alfo 
Stolberg, und einige Schritte weiter, Voß. Go 
ift e8 denn auch gewefen. Ich feße aber die Sache 
nod) anders durch. 
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Wenn von fehönen Gegenden, Landfchaften und 
Luftgärten die Rebe ift, fo denft man jedesmal zuvor 
die ſchoͤne Jahrs zeit; und wir Eutiner, wenn 
wir die ſchoͤne Sahrszeit denken, denken allemal zu= 
gleich unferen Biſchof, der dann aus Oldenburg 
auf ſechs Monate zu und kommt — Mit ihm Hol: 
mer, der treffliche Ich meine alfo den Fürft- 
bifhof, denfelben, den Voß, der nie fchmeichelt, 
vor feiner Ueberſetzung des Virgilifchen Gedichts vom 
Landbau, den Freund des Wahren, Guten 
und Schönen nennt. Zum Aufnehmen und 
Zeichnen habe ich einen überflüffigen Maler hier 
gleich bei der Hand. Sch nenne ihn einen über: 
flüffigen, weil gewiß niemand, hier unter dem 
Schwanz des Fleinen Bären, in dem Städtchen 
Eutin, einen ſolchen trefflihen Künftler fuchen wird, 
wie Strad. Wir Eutiner felbft wiffen uns nicht 
darein zu finden; denn Strad mahlt Feine Tapeten, 
ftreiht nicht an, macht fi) auf Feine Weife dem Lande 
nüßlich; er Fan nur vertheuern und Eoften. Der 
Kegierungs: Präfident ſchweigt dazu und ſieht durch 
die Singer aus fehr begreiflichen Urfachen, da er felbft 
noch etwas viel fehlimmeres ald Strad, fogar ein 
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Dichter fit). Ausandern, aber eben fo begreiflis 
chen Urfachen mache ich mit dem überflüffigen Maler 
fogar gemeine Sache; ich bin fchädlicher als er durchs 
vertheuern, Eofte aber weniger: denn wenn id) glei) 
zu unnüsen Ausgaben reize durch Bücher, wie er 
durch Gemälde, fo kann ich doch von diefer Seite ein 
viel befferes Gewiffen haben. Eins mag gegen das 
andre aufgehen, und fo halten wir zufammen, und 
ich bin gewiß, er zeichnet uns die Landfchaften. 

Noch einen Punkt habeich abzuhandeln. 

Zu den Verzierungen eines Buches gehören 
Plan und Anordnung. Sie find ein Ueberflüffiges, 
denn eine Menge Bücher beftehen ohne fie. Alfo ges 
hören fie in die Region des Schönen, gemäß dem 


*) In dem Staatsrath eines großen Hofes kam vor uns 
gefähr ſechs Jahren die Frage in Anregung, ob ein Schriftz 
fteller zu Gefchäften tauge?2 Die Mehrheit dev Stimmen 
war verneinend. Man begreift nicht, wie der Minifter, der 
bei diefer Gelegenheit am eifrigften ſprach, ſogar auch Fried⸗ 
rich den Zweiten vergeffen konnte — wie ihm unter den 
Neuen auch nicht einmal Richelieu, Grotius, Temple, 
Swift — unter den Alten Archytas, Mark Aurel, Cicero, 
Caͤſar, die beiden Plinius einfielen. 
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vorhin ausgeführten Sage, daß Ueberflüffiges und 
Schönes Wechfelbegriffe find. Nun wollte ich mir 
den Kopf darüber fehr zerbrechen, wie die Idee 
einer überflüffigen Einrichtung für das erſte uͤber— 
flüffige Taſchenbuch am überfchwenglichften zu realis 
firen wäre, alsich mit Scham auf einmal mid) er- 
innerte, daß was ich fuchen wollte, längft gefunden 
fey. Aber Sreude überwog hier zum zweitenmal die 
Scham, und fie Fam mir diegmal rein aus dem Her= 
zen; denn du, mein lieber Aelteſter, warft der Fin- 
der. Du haft gleich bei der Entftehung deines Ta— 
fhenbuches feine Beftimmung, das erfte überflüffige 
zu werden, geahnet, und es dazu präformirt, ins 
dem du die reine intheilung des Inhalts nach 
den vier Sahreözeiten, und daß ein jeder Monat 
ein Beliebiges darreichen follte, befchloffeft. Du 
fchriebft mir damals, eö wäre auf Unrathen des 
Publikums gefchehen, und ich glaubte dir ehrlich, 
weil ic) das allgemeine Wohlgefallen an diefer Ein- 
richtung fah. Jedermann fand fie natürlich und 
höchft gefällig wegen der bequemen Ruhepunkte, die 
fie dem Leſer anböte. Nur einmal hörte ich einen 
deiner Neider fagen: er möchte für folhe marode 
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Lefer, die folcherlei Ruhepunkte bedürften, weder 
ſchreiben noch ſammeln. Man weiß, wie man der» 
gleichen zu nehmen hat. Laffe du fie nicht fahren. 
Sch ſchlage nur Die einzige Aenderung vor, daß in 
Bufunft niht mehr jeder Monat Beliebiges 
darreihe. Es ift eine Fleine Mühe für den Lefer, 
der die Monate neben den Beiträgen fehr vermißt, 
fie hinzu zu feßen, und er nimmt dann, wo es in der 
einen oder anderen Sahrözeit fich ergiebt, daß Ein 
Monat zwei Beiträge darzureichen habe, das dop⸗ 
pelte von demjenigen an, von dem er glaubt, daß er 
das mehrfte Herz zu ihm habe. Die Leute im Fran 
zofen= Lande genießen dabei zugleich den Bortheil, 
ihre eigenen Monate beifchreiben zu Fönnen, und du 
entgehft der Gefahr, daß dein Zafchenbuch dort wes 
gen der alten Monafönamen verdächtig, wohl gar 
verboten werde durch ein eigenes Geſetz. Die Sahrs- 
zahl flreicht man leicht aus und fchreibt: Ueberflüffis 
ges Taſchenbuch überhaupt, oder — für das ge— 
genwärtige Jahr. 

Diefer Einrichtung gemäß haft du von mir für 
das folgende Jahr, 1801, zu erwarten: Bier Samm- 
lungen überflüffiger Gedanken — Aeſthetiſche für den 
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Fruͤhling; Skeptiſche und vielleicht transſcendental— 
populäre für den Sommer; Politiſche für den Herbſt, 
und Moralifche für den Winter. Letere hoffe ich 
nach der Idee einer Unglüdfeligkeitölehre 
zu befommen, womit ich fehwanger gehe. — Die 
Lefer mögen dann jede Sammlung wieder vertheilen 
nach Monaten. Sch verfpreche wenigftens drei Ge: 
danfen für jede Sahrözeit. 

Sn der Folge Eönnen zur Abwechslung, anftatt 
der vier Sahrszeiten, die vier Welttheile genommen 
werden, oder die vier Climate. Letzteres wird den 
Vortheil haben, daß dadurch das Taſchenbuch in zwei 
Sheile zerfällt, und eine nördliche und füdliche Häffte 
befommt. SIede Hälfte zerfällt dann wieder in Drei 
heile, welches die Mannichfaltigfeit vergrößert, die 
Ruhepunkte vermehrt, einen reicheren Plan giebt, 
und den Abgang der Monate den Mißvergnügten 
gewiffermaßen erfegt. Diefe wirkliche Verbefferung 
kann füglich noch einige Jahre aufgefchoben bleiben, 
und ich bitte, daß du fie aufgefchoben feyn Läffeft, we: 
nigftens bis zum An trois des überflüffigen Taſchen⸗ 
buchs. Für das An deux liefere ich ein für allemal 


nicht mehr denn vier Sammlungen von überfläffigen 
VI. J 
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Gedanken, und zwar in Beziehung auf die 
Sahrszeiten. Daß eingetheilt fey, ift die 
Sache; Zahlund Name find ziemlich gleichgültig; 
das fehen wir am Herodot, der feine Gefhichtsbücher 
nach den Mufen gezählt und benannt hat. Warum 
ſollteſt du nicht Aehnliches dürfen 2 

Willfaͤhrſt du mir, und wirft nicht ungetreu 
den vier Sahrözeiten für die Welttheile oder die 
Climate, fo halte ich an meiner Seite Wort, fo ge⸗ 
wiß ich heiße 


Friedrich Heinrih Jacobi. 


Fliegende Blätter, 


Erſte Abtheilung. 


Bei Anlaß ber Briefe Johannes von Müller’8 an Bonfteften, fagt 
Rehberg: „Was für das Publikum gefchrieben ift, Tann aus⸗ 
gebildeter, abgerundetr, im Ausbrude gewählter feyn. Die 
unmillkührlichen Aeußerungen der Gedanken, im Momente, 
da fie hervortreiben, ergreifen mit einer untiderftehlis 
den Kraft." Eingedenk diefes fehr wahren Wortes, habe ich 
an den hier erfcheinenden, zu fehr verfhiebenen Zeiten flüchtig 
bingeworfenen Sprühen weder biegen ned beffern wollen. 
So wie fie urfprünglih allein zu mir ſelbſt gefproden 
mwurben, gebe ich fie treu am fpäten Abend meines Lebens weis 
ter: für dieß Mal nur einige aus dem großen Vorrath heraus: 
geloofete Blätter. 





Jch ſtrebe nicht darnach, dem Leſer die Zeit zu ver- 
kuͤrzen, ſondern vielmehr denjenigen zu helfen, denen, 
wie mir felbft, die Zeit fchon überall zu Eurz iſt. 


* * * 


Ich vertrage mich leicht mit Jedem, der ſich 
mit ſich ſelbſt vertraͤgt. 


* x * 


Wir ehren die gute und wir verachten die boͤſe 
Luſt. Der am Guten Luſt hat, iſt ein guter, der 


Sn 
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am Boͤſen Luft hat, ein böfer Menfh. Diegute 
oder böfe Luft eines Menfhen macht 
feinen Charakter aus, 
** 
Was nennſt du eine ſchoͤne Seele? Eine ſchoͤne 
Seele nennſt du, die das Beſſere ſchnell gewahr wird, 
rein heraushebt, unbeweglich feſthaͤlt. 


* * * 


Es iſt abgeſchmackt, zu ſagen, man haſſe und 
verachte die Menſchen, liebe und ehre aber die Menſch⸗ 
heit. Ein Allgemeines, ohne ein Beſonderes, eine ehr⸗ 
und liebenswuͤrdige Menſchheit, ohne ehr: und liebens⸗ 
wuͤrdige Menfchen, ift ein Hirngefpinft, ein Unding. 


* * 


Es ift die Sitte der Tugend, die Fehler vortreff: 
licher Menfhen nicht anderd als mit einer gewiffen 
Furchtſamkeit und Scham zu bemerken; es ift die 
Sitte des Laflers, Frechheit mit dem Namen der 
Wahrheitöliebe zu decken. 


* * * 


Alle Vorurtheile ablegen, heißt alle Grundfäge 
ablegen. Wer keine Grundfäße hat, wird theoretifch 
und praftifch durch Einfälle regiert. 
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Wir begehren nicht das Angenehme zuerft, fon- 
dern wir begehrten urfprünglich ein unferer Natur ges 
mäßes Unbekanntes, von dem wir nur durch Ahnung 
wiffen, durch den weiffagenden Trieb. Eine unferer 
Natur gemäße Handlung wird ald foldhe durch bie 
Empfindung der Luft bezeichnet; fie ift das Wort 
zur Sache. — Ein ganzes Regiment trägt einerlei 
Kleidung, und dieß heißtman feine Uniform ; aber die 
Uniform ift nicht das Regiment. Es giebt Eeine frei= 
willige Handlung des Menfchen, die nicht mit eini- 
ger Luft verknüpft wäre, die nicht diefe Uniform 
truͤge; darum aber ift es doch nicht wahr, daß: der 
Menfc nur die Luft fucht und davon auögehe, 


* * 
x 


Der Menſch, erzählt Mofe, wurde zulest 
erfchaffen; vor ihm alle Shiergattungen. 
— Diefe Drdnung wird noch jeßt in jedem einzelnen 
Menfchen wiederholt; — er folgt zuerft den thieri- 
fhen, den gröberen Trieben; der thierifchen und 
gröberen Luſt; — aber er ift zur Unfterblichkeit ges 
ſchaffen, und Fann den Weg zur Unfterblichkeit fin- 
den. — Er fann aber auch thierifcher als ein hier 
werden, und die Mittel der Unfterblichkeit gebrau⸗ 
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hen, um fterblicher zu werden, und ſich Leiden, 
Krankheiten zuzuziehen, von welchen das Thier ver= 
fhont bleibt; er.fann „mit Waffen des Lichts 
das Reich der Finfterniß und Barbarei 
ausbreiten. Herder bemerkt in der älteflen 
Urkunde, daß Adam nach dem Falle ſich in das Leben 
der Thiere gekleidet, — Durch Triebe wird der 
Menſch geleitet, und alle ſeine Triebe ge— 
hoͤren zu ſeiner Natur. Der Trieb aber, 
der ihn zum Menſchen macht, der ihn ausſondert, 
iſt ſein eigentlicher, ſeinem Geſchlecht angehoͤriger 
Lebenstrieb, ſein Trieb zu einem hoͤheren Leben. 
Schon in der bloßen Perceptions-Faͤhigkeit, die 
man als der Empfindungs-Zaͤhigkeit entgegenge⸗ 
ſetzt betrachten kann, iſt dieſer Trieb ſpuͤrbar; denn 
die Perceptionsfaͤhigkeit, das Vermoͤgen, die Gegen— 
ſtaͤnde aus ſich herauszuſtellen, ſich über fie zu erhe— 
ben, um ſie zu betrachten, iſt objectiv, und die 
Grundlage zu des Menſchen koͤniglicher Wuͤrde; ſie 
ſchlaͤgt den erſten Funken einer Liebe, die ſich von 
dem, was wir Luſt nennen, ſo ſehr un— 
terſcheidet, daß jene dieſer Widerſtand 
thun und ſie uͤberwinden kann. — Der 
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ernfte Beobachter findet von Anfang bis zu Ende 
überall diefelbe Defonomie. — Das Innere des 
rein menſchlichen Triebes aber, als ei- 
gentliher Sig der Freiheit, ald dad Ge— 
heimniß der Subftanz, ift uns unerforſchlich. 

x* * 

Es giebt kein Ding in der Welt, zu dem man 
eine Luſt und Liebe, die immer durchhielte, faſſen 
koͤnnte. Darum iſt Treue noͤthig, und ein feſter 
Muth, den die Seele ſich ſelbſt zu machen lernen 
muß. Wer dieß lernt, erwirbt Freiheit, erwirbt 
etwas von der großen Eigenfchaft, fein Leben zu 
haben in fi felbft, welches der eigents 
lihe Stein der Weiſen ift. 


* * * 


Die Ueberlegung ſagt und nicht, was gut, ſon⸗ 
dern was beſſer iſt. Was beſſer als beſſer iſt, 
heißen wir das Beſte. Das Poſitive, was gut 
iſt, ſagt mir allein der Inſtinkt. Er ergreift unmit— 
telbar das Gute und hält es fell. — Das Vermögen 
zu urtheilen feßt ein Vermögen zu vergleichen zum 
voraus; doch giebt es ein erftes Urtheil, wenn man 
es fo nennen will, ohne Vergleichung, welches der 
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unmittelbar ergreift und fefthält. Der 
Inſtinkt jeder Gattung bezieht fich auf die Erhaltung 
der Gattung, auf das, was fie lebendig macht 
und erhält. 


* * * 


Das Geheimniß des moralifchen Sinnes und Ge- 
fuͤhls ift das Geheimniß des bleibenden Lebens, im 
Gegenfas mit unferm gegenwärtigen Dafeyn, das 
vorübergehend ift, wir mögen uns dawider fträuben, 
wie wir wollen, und zum Tode führt. Indem mo: 
ralifchen Gefühl ift eine Ahnung von Ewigkeit. — Ich 
weiß nichts Erhabeneres und Tieferes, ald den neu= 
teftamentlichen Ausſpruch: unfer Leben ift ver- 
borgen mit Chrifto (dem Gottmenfdhen) 
in Gott — unftreitig iſt unfer eben, wenn anders 
ein wahrhaftes Leben in uns ift, tief in uns ver= 
borgen — dennoch befiehlt es apodiktiſch feine Erhal: 
tung, befiehlt und, daß wir es an’s Licht brin= 
gen follen. Glaube und Erfahrung ift alfo der 
einzige Weg, auf dem wir zur Erfenntniß der Wahr: 
heit gelangen koͤnnen. — Allerdings ein myftifcher 
und dem Brutaliömus ganz unauöftehlicher Weg. 
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Wir müffen uns felbft weh thun Fönnen, wenn 
wir zu Tugend und Ehre gelangen wollen. Muth, 
Herzhaftigkeit ift dem Menſchen vor allen Dingen 
nöthig. 


* * * 


Mas ift es, das wir an einem Bayard, Mon- 
trofe, Ruyter, Douglas, an den Freunden Ci— 
mons, bie ſich bei Tanagra opferten, bewundern? 
Das bewundern wir an ihnen, daß fie nicht an ihrem 
Leibe hingen, fondern allein das Leben ihrer Seele 
lebten. Sie waren nicht das, was der 
Zufall aus ihnen machen wollte, fon 
dern was fie felbft zu feyn beſchloſſen 
hatten. Derjenige, vor dem das Geſetz, 
dem er folgen will, niht wie ein Gott 
dafteht, der Hat nur einen todten Buch— 


flaben, der unmöglichihn befeelen ann. 


* * * 


Eine jede Tuͤchtigkeit zu einem Zweck iſt eine 
Tugend. Die Frage nach der hoͤchſten Tugend iſt, 
die Frage nach dem hoͤchſten Zwecke. Der Rang der 
Tugenden muß alſo nach dem Rang der Zwecke be⸗ 
ſtimmt werden. Um das Syſtem der Zwecke zu fin⸗ 
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den, muß ergründet werben, was die Beflimmung 
des Menfchen, fein höchftes und letztes Ziel ift. 
* x * 

Man erkennt den Weiſen an der Wahl der 
Zwecke, die er ſich vorſetzt; den Klugen an der 
Wahl der Mittel, um zu feinen Zwecken (weiſen 
oder unweiſen) zu gelangen. Woran aber ſind die 
Zwecke ſelbſt zu erkennen? Sol die Wahl des Wei: 
feften entfcheiden, fo Eönnen wir nicht fagen, wie 
eben gejagt. worden, daß der Weife an feinem Zweck 
erkannt werde. — Semper idem velle, atque idem 
nolle. Aber welches ift diefes Eine und ebendaffelbe, 
welches immer gewollt werden fol? — Es ift die 
Ehre Gottes, 


* 
* 


Kalte Ueberlegung iſt ſehr gut, wo nur der ver- 
hältnißmäßige Werth der Mittel, das Mehr oder Wer 
niger ihrer Zulänglichkeit zu einem gegebenen 
Zweck abgewogen werden fol. Bei der Wahl eines 
Zweckes aber, wenn man fich Diefen erſt vorzufeßen, 
fich für ihn zu entfchließen hat, ift e& ein Anderes. 
Das Vermögen vergleichender Erwägung will da nicht 
zureihen. — Kalt iſt der Verfland, die Vernunft 
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aber eine zugleich erwärmende und erleuchtende 
Slamme. Zur Wahl des beften und hödhften 
Zwedes gehört DPirtuofität, gehört jene 
Prudentia der Alten, die deswegen von ihnen zur 
erften der Kardinaltugenden gemacht wurde, Wer 
nur ein Mann allein mit dem Verſtande ift, der ift 
ein blos gemeiner Mann. Sic volo, sic jubeo, 
fpricht die Vernunft, und hatüber ihre Abfichten dem 
Verſtande Feine Rechenfchaft zu geben. 


* * * 


Es iſt der Würde des Menſchen gemäß, die Be— 
gierden in Unterwuͤrfigkeit zu halten, fie zu beherr= 
ſchen. Das Gefühl der Würde liegt aber nicht in dem 
Beherrfchen als foldhem, fondern in dem, wodurch 
beherrſcht wird; in dem Bewußtſeyn einer hoͤheren 
Beſtimmung. Der Menſch kennt ein hoͤheres Gut, 
dieſes ſiegt, nicht ſein Wille. 


* x * 


Jede Activität fegt fich eine Paffivität vor, jede 
Arbeit Genuß. — Aber jeder Genuß fest ein Bedürfs 
niß voraus, und fo wie diefes geftillt ift, hört der 
Genug auf. Alle Luft ift nothwendig ver- 
gaͤnglich. 
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Uns felbft genießen wir aber nur in unſerer Ar= 
beit, in unferem Thun, und unfer befter Genuß ift 
unfer beftes Thun. 


Welche Liebe geht über die Liebe einer Mutter zu 
ihrem Kinde, und welche Luft über die tägliche unun= 
terbrochene, die fie an ihm hat? 

Können wir im Grunde etwas Anderes genießen, 
als uns ſelbſt? — Allerdings! Aber dieſe Frage 
aus einander zu ſetzen und lehrreich zu beant—⸗ 
worten, ift fchwer. 

Ko. * 

Das Gewiſſen ift nichts Anderes als der gewiſſe 
Geift in unferm Innern; — dieſer gewiffe Geift ent- 
ſcheidet aber in der Wiffenfchaft, in der Kunft, in der 
Staatöverwaltung, mit einem Worte, überall, und 


nicht blos in der Moral. 


* * * 


Sich ſelbſt kennen, heißt darauf merken, daß wir 
nicht von uns ſelbſt ſind, und die Wahrheit nicht in 
und an uns ſelbſt haben, ſondern daß wir ſie wo 
anders her empfangen muͤſſen, daß wir ſie zu Lehen 
tragen. 
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Das ift ein unbedingtes Geſetz für den Menfchen, 
daß der Gedanke in ihm herrſche, daß fein Geift im- 
mer oben ſchwebe über den Gegenftändenz — fie fols 
len nicht ihn, fondern er im Gegentheil fol fie in Bes 
fiß nehmen. — Er foll Alles fammeln in feinem Geift. 


* 
* * 


Der Menſch kann nur einen feften Sinn haben, 
ein bloßer Vorſatz läßt fich nicht faffen, und darum 
auch nicht behalten. Ein reiner Vorſatz ift ein 
Unding. 

x. % 

Wir können aus Vorſatz weder lieben noch haf- 

fen, wohl aber mit Vorſatz. 


* * * 


Der Menſch maßt ſich das Vermoͤgen an, beſtaͤn⸗ 
dig zu ſeyn aus eigener Kraft, und ſetzt darein ſeine 
Ehre. Ein Mann von Wort, und ein Mann von 
Ehre ſeyn, iſt gleichbedeutend. Wer einen Vorſatz 
faſſen und dabei bleiben, aus Entſchluß handeln 
kann, ununterſtuͤtzt von gegenwaͤrtiger Neigung, 
ja der gegenwärtigen Neigung, Gemuͤthsbewe— 
gung, Leidenschaft fogar entgegen, von dem fagen 
wir, daß er Character habe, daß er ein Mann fey. 
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Wir verachten den Menfchen, der jedesmal nur das 
ift, was die Dinge, der Zufall, die Umflände aus 
ihm machen, den DVeränderlichen, Unbefländigen, 
Wankelmüthigen. Wir achten denjenigen, der den 
Dingen und den Eindrüden, die fie auf ihn machen, 
Widerftand zu hun, fein Selbft ihnen gegenüber zu 
behaupten weiß, der fih von ihnen unter: 
richten, abernihtverwandeln läßt. 


* * * 


An Menſchheit glauben, einem Freunde unbe— 
dingt vertrauen, nennen wir groß und edel; Unglaube, 
Zweifel, Verdacht haben etwas Kleinliches, Unedles; 
ſie ſtammen aus der Furcht. Ein edler Muth alſo 
glaubt und vertraut. Er glaubt und vertraut nicht, 
weil er ein guter Rechenmeiſter iſt; ſein Glaube, 
ſein Vertrauen iſt eine Kraft des Gefuͤhls, nicht 
eine kalte Ausuͤbung des Verſtandes. Dieſe Kraft 
geht vielmehr gegen den Verſtand an, indem ſie uͤber 
denſelben ſich erhebt. 


* 4 * 


Wenn der Menſch in ber Kreatur bleibt, fo ver⸗ 
finEt ev vorwärts und rückwärts in das Nichts. 
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Wenn Gefühl und Empfindung verfchwinden, fo 
bleiben Worte und Ceremonien übrig und machen fich 
wichtig. 

Ein gefittetes Betragen heißt ein gleichförmiges, 
beftändiges Betragen. — Was Allen auf gleiche Weife 
gut duͤnkt, das wird zur Gifte. Ungefittet heißt ein 
Menfch, der fi an das, was Sitte ift, nicht kehrt. 


* * * 


Wo Sitte iſt, da herrſcht uͤber die Sinnlichkeit 
Vernunft. Und umgekehrt, wo die Vernunft anfaͤngt 
uͤber die Sinnlichkeit zu herrſchen, da entſteht Sitte. 


* * * 


Was heißt Sittenverfall? 

Der Sittenzuſtand eines Volks iſt gut, wenn 
das, was die Geſetze verordnen, aus angewoͤhnter 
Ueberzeugung und Neigung gern gethan wird. Es 
muß unmoͤglich ſcheinen, daß ein Einzelner anders 
empfinden, urtheilen und handeln koͤnne, als die an- 
dern Alle, wenn er nicht den Verſtand verloren hat 
und ein Nichtöwürdiger ifl. Die allgemeine Meinung 
über das, was wahr und gut fey, muß ein der Ver⸗ 
nunft gleiches Anfehn haben. Sobald diefer Glaube 


wankt, und mit ihm das Anfehn der öffentlichen 
VI. K 
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Stimme, tritt der Sittenverfal ein. Eigenduͤnkel 
darf nun hervortreten und ſich hören laſſen; Eigen- 
wille fi in Anfehn ſetzen; die heilige Scham ver— 
ſchwindet, ihr öffentlicher Altar iſt verwuͤſtet. — 
Summa: der Menſch muß etwas uͤber ſich erkennen, 
das ſeine Meinung und ſeinen Willen regiert. 

Der erſte Grad der Sittenverderbniß iſt, die 
oͤffentliche Meinung nicht mehr zu achten; der letzte, 
die Abweſenheit einer oͤffentlichen Meinung. Jeder 
thut alsdann, was ihm gefällt, und feinen Lüften nach— 
zubangen, duͤnket Jedem recht: es ift Feine Sitte 
mehr im Lande. 


* * * 


Derfectibilität fol den Menfchen vom Thiere un= 
terfcheiden. Hat der Menfch ald Gattung fich ver- 
vollfommnet, oder hat er überall nur mißlungene 
Verſuche feiner Verbefferung angeftelt? 


* * * 


Es iſt eine beſondere Einbildung unſerer heutigen 
Philoſophen, daß ſie glauben, durch gewiſſe Einfaͤlle, 
die ihnen gekommen find, würden ſich die Unvollkom⸗ 
menheiten der menſchlichen Natur uͤberwinden laſſen. 
Vernunft hat der Menſch immer gehabt, und auch 
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immer, wie jest, darnach gehandelt, nicht weniger 
und nicht mehr; nur feine Lage, feine Um: 
ftände, folglich feine Leidenfchaften, find 
nicht immer diefelben. Wir find vermittelte 
Mefen, und haben deßwegen auch unaufhörlich mit 
Mitteln und Zweden zu thun, welche nie die lebten 
Mittel und die letzten Zwede find. In diefem Ver— 
ftande ändern ſich auch unfere Zwecke oft, und es kann 
mit Wahrheit von uns gefagt werden, daß wir und 
beffere, vernünftigere vorfegen, welches aber mehr 
nicht fagen will, als daß wir fchielichere Mittel 
gefunden haben; beffere Mafchiniften oder Mechani- 
ker geworden find. Der Menfch felbft wird nicht 
dadurch gebefjert, und feine eigentlihen legten 
Zwecke, die auf lauter Bedürfniffe, lauter Elend 
fi) beziehen, bleiben diefelden. Dieß wird fehr bei 
dem Lobe, das man den Fortfchritten der Vernunft 
ertheilt, außer Acht gelaffen. 


* 
* * 


Sind nicht alle Zugenden geworden, ehe fie Na— 
men hatten und Vorſchrift? Das Buch des Lebens 
will gefchrieben feyn, ehe man ihm ein Regiſter an= 
hängen Tann. Dergleichen hinten nach gemachte Res 

8 2 
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gifter find unfere Sittenlehren, und fie werden in der 
Regel von Leuten gemacht, die vom Buche nichts 
verftehen. Andre, die auch nichts davon verftehen, 
glauben, dad Regifter fey die Grundlage des Buchs, 
und die Kunft, darin aufzufchlagen, die wahre Kunſt 
zu leben. Sie fchlagen aber darin immer nur für An— 
dre auf, nicht für fih. Es ift etwas ganz Andres, 
was die Merſſchen in ihren verfchiedenen Lagen treibt 
und lenkt, fie einig oder uneinig mit fich felbft und 
Andern macht. Wo Einheit der Zwecke entfteht, da 
wird Harmonie, da entfteht Sitte und beweifet ſich 
als eine Macht. 


* * 


Das Leben ift nicht eine gewiſſe Geftalt des Leis 
beö, fondern der Leib ift eine gewiſſe Geftalt des 
Lebend. Der Leib verhält fi zur Seele, wie fih 
das Wort zum Gedanken verhält. 


* * * 


Das vernuͤnftige Weſen beſteht im Vernehmen 
feiner ſelbſt; es geht in ſich ſelbſt zuruͤk. Was es 
vernimmt, in ſo fern es durch Sinnlichkeit bedingt 
iſt, heißt es Natur; was es vernimmt, in ſo fern es 
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durch Sinnlichkeit nicht bedingt ift, heißt es Goͤtt— 
lihes Weſen. 


* * 


x 
Alles, was den Menfchen über die Sinnlichkeit 
erhebt, Eommt aus der Vernunft, wenn es auch mit 


noch fo viel Sinnlihem vermiſcht ift, 


Kur 


Die Aufklärerei verfchmäht Beides, das Sinn- 
liche und das Ueberfinnlihe. Das Wahre und das 
Gute liegtihrin der Mitte, im Worte. Sie erkennt 
den Menfchen daran, daß er fprichtz er ift ihr ein 
redendes Thier. Alles Unausſprechliche ift ihr ver— 
daͤchtig; Uber die finnliche Erfahrung hinaus hat fie 
weder Vertrauen noch Glauben. 


* 5 %* 


Die wahre Aufklärung ift diejenige, die den 
Menschen lehrt, daß er fi) felbft ein Geſetz iſt; die 
wahre Kultur ift diejenige, die ihn gewöhnt, dieſem 
Geſetz ohne Rüdfiht auf Belohnung und Strafe 
zu folgen, 


* * * 


Was heißt das: man fol die Wahrheit über 
Alles achten, wenn es mehr heißen fol, als: ich 
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fol das Gute Uber Alles lieben? Aber welches Gute? 
Ohne Zweifel das wahre wefentliche Gute. 


Das Gute, das nicht blos für oder wider etwas 
Anderes gut ift, wird um fein felbft willen geliebt. — 
Das Wahre, unter derfelben Bedingung, auch? — 
Allerdings! denn es ift Urfprung des Seyns, 
undinihm allein ift das Seyn. 


* * * 


Sn einem Zeitalter, worin das Gufe und das 
Wahre für zwei verfehiedene, einander oft im Wege 
feyende Dinge gehalten werden, muß Alles wider 
einander laufen. 


* 


Alle Geſetze, in dem Urſprung ihrer Kraft be 
trachtet, find despotifch: Sic volo, sic jubeo. Ge: 
feße des Willens find nicht Gefeße, die der Wille em⸗ 
pfängt, fondern die er giebt. Ueber dem Willen ift 
nichts; in ihmift das Leben urſpruͤnglich. Wie follte 
ein Geſetz einen Willen hervorbringen Eönnen? wo 
dieß zu gefchehen fcheint, wird ſchon ein gefeßgebender 
Wille vorauögefeßt, der in dem gegenwärtigen Fall 
ald ausübende Gewalt erfcheint. 
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„Der Friede ift das Meifterftüd der Vernunft, 
fagt Joh. Müller. — Diefes ift nicht nur wahr in 
Beziehung auf die bürgerliche Verfaflung, fondern in 
jeder Beziehung. 


* x * 


Die Menschen fuchen nicht Wahrheit, Gerechtig: 
keit, Freiheit; fie fuchen nur ſich felbft: und wüßten 
fie nur fich ſelbſt recht zu fuchen! 


x %* 
* 


Was haben die Menſchen nicht Alles verſucht 
und angewendet, um ihre Einheit, das Seyn und 
Bleiben ihres Ichs fich einander gegenfeitig zu vers 
bürgen! Alle bürgerliche Ordnung hat zur erften und 
legten Abficht, daß der Wille von heute auch für 
morgen gelte. Darum war allen Bölfern Religion 
fo heilig. Sie firirten dadurch die Wan: 
delbarkeit ihrer Natur. 


* * * 


Wer ſich nicht ſelbſt helfen kann, ſucht Schutz 
bei Andern gegen Dienſt, Unterwuͤrfigkeit, allerlei 
Dank: fo find Obrigkeiten, Richter, Hauptleute ent: 
ſtanden. Das Recht iſt zuerſt bei dem Gewaltigen ge— 
ſucht worden, er half es finden. Die erſten natürli- 
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hen Gewalthaber waren Väter, hernach Familien⸗ 
fürften — Patricier zu Rom — fpäter Landfaffen. — 
Der fich felbft helfen Fonnte, wurde höher geachtet, 
als der Hülfe fuchen mußte bei Andern. Daher ges 
ſchieht es bis auf den heutigen Tag, daß man fid) 
mehr duͤnkt durch Stärke als durch Gerechtigkeit, denn 
die Gerechtigkeit macht gleich. 


* * * 


Sobald der Menſch anfaͤngt, Andern nicht mehr 
zu glauben, als er ſich ſelbſt glaubt, ſo hat alles 
Gouvernement de confiance ein Ende. 

** 

Die Abſicht der Staatsverfaſſungen, in ſo fern 
fie auf Vernunft gegründet find, iſt: der reinen prak⸗ 
tiſchen Vernunft einen Leib zu geben. Die Eitten- 
lehre allein vermag das nicht; fie muß äußerlich ab- 
gefaßt, verkörpert werden, durch Außerliche Anftal- 
ten, die ihre eigenthümliche Kraft, ihr Selbftda- 
Teyn, fo viel wie möglich entbehrlich machen. 


* * 


Der Menſch haͤlt die menſchlichen Gefuͤhle hoͤher, 
als die ausgeſprochenen Geſetze, von welchen dieſe 
Gefühle beherrſcht werden ſollen. Vater-, Kinder⸗ 
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und Freundesliebe, Treue, Erbarmen, legt er allen 
Pflichten dergeftalt zum Grunde, daß er nicht allein 
Ausnahmen von dem Gefege um ihretwillen duldet, 
fondern fogar die Stärke der Seele tadelt, welche 
durch den Begriff fich über jedes Gefühl erhebt. Die 
bürgerliche Gefeßgebung geflattet fogar, dag man 
für Freunde und Verwandte partheiifch fey, und wir 
würden denjenigen nicht bewundern, fondern verach⸗ 
ten, der fich rühmen würde, über alle Anfechtung 
diefer Art erhaben zu feyn. 


* * * 


Wie ein Geſicht ſchoͤn wird, dadurch, daß es 
Seele, ſo die Welt dadurch, daß ſie einen Gott 
durchſcheinen laͤßt. 


* * * 


Wie mir mein eigenes Selbſt auf eine unbegreif⸗ 
liche Weife gegenwärtig ift, fo ift mir auch Gott auf 
eine unbegreifliche Weife gegenwärtig. 

* x * 

Der Inſtinkt harmoniſirt das Innere der Thiere, 

Religion das Innere des Menſchen. 


* * 
x 


Durch das Dunkel der. Weltbegebenheiten fahren 
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zuweilen Bliße, welche die Wolken zerreißen, und 
den Himmel, Gottes Wohnung, eröffnen. Im Her: 
zen des Menfchen, in feinem Geifte, entzünden fi 
diefe Blitze und fahren aufwärts. 
Ku 
Gottähnlichkeit, Gottgleichheit. Es ift ein gro= 
fer Unterfchied, wenn Chriftus fagt: Shr follt voll- 
fommen feyn, wie euer Bater im Himmel vollfom- 
men ift; und wenn der Teufel zu unfern erſten Aels 
tern ſagt, machet euch Gott gleich). 


* * 
x 


Der Menfch, als ein endliches Wefen, muß überall 
Natur, EndlichEkeit zum Grunde legen. Er will ſich 
nicht von der Natur befreien, fondern feine Natur frei 
machen, wenigftens fie ausftatten mit Freiheit. 


* * * 


So gewiß wir in der Zeit als unſerm Element 
dergeſtalt leben, daß wir uns keinen Augenblick als 
außer ihr denken koͤnnen, ohne zugleich zu denken, 
daß wir aufhoͤren zu ſeyn; ſo koͤnnen wir uns doch 
eben ſo wenig gaͤnzlich als Kinder der Zeit und in ihr 
allein gegeben denken. Wir haben im Gegentheil 
von einem Außerzeitlichen das innigſte Bewußtſeyn; 


— 155 — 


wir nennen ed in uns das Selbſt; außer und 
Gott; mas aber in.der Zeit ift, Natur oder das 
Vergaͤngliche. Alles Vergängliche ift in einem Un- 
vergänglichen gegeben, und ſetzt es voraus, oder es 
wäre gar nicht. Wir leben dadurch, daß wir uns 
aufhörlich die Ewigkeit unterbrechen, einen Anfang 
und ein Ende fegen. 


*4 * 


Nichts erfchreckt den Menfchen fo fehr, nichts ver= 
finftert fo fehr feinen Geift, ald wenn ihm Gott aus 
der Natur verfchwindet, wenn Gott fein Angeficht 
vor ihm verbirgt, wenn Abficht, Weisheit und Güte 
nicht in der Natur zu herrfchen fcheinen, fondern nur 


blinde Nothwendigkeit oder Dummes Ungefähr. 


* * 
* 


Wie der Menſch inſtinktmaͤßig die Geſichtszuͤge, 
die Gebaͤrden und Laute ſeiner Mitmenſchen auslegt 
und ſo zur Sprache gelangt; eben ſo inſtinktmaͤßig 
legt er auch die Natur aus. Wie die Menſchen ſich 
einander durch, von der Natur eingeſetzte, nicht 
durch ſie ſelbſt erſt erfundene Ausdruͤcke ihres Innern 
urſpruͤnglich mittheilen und verſtehen, ſo theilt Gott 
ſich dem Menſchengeſchlecht mit, durch die Schoͤpfung. 


— 156 — 


Aus der Naturfprache von Menfch zu Menfch ent: 
fpringt eine Eünftliche, durch willkuͤhrliche Zeichen, 
und er Fann diefe Kunft fo mißbrauchen, daß er fi 
damit um die Abficht ihrer Einfegung betrügt. Eben 
fo mit der Religion, die ihm in leere Gebräuche, zu— 
legt in Irreligion ausartet. 
—W 

Ohne Religion, wohin wollt ihr euch retten in 
einer Welt voll Tod, voll Schmerzen, voll feindſeliger 
Leidenſchaften? Neid mit feinen Begleitern, Ver— 
laͤumdung und Schadenfreude fallen euch in jeder 
Lage an, ſobald euch darin wohl zu werden anfaͤngt, 
ſobald ihr euch auf irgend eine Weiſe darin hervor— 
thut. Wohin ihr flieht, find Ungerechtigkeit und Bos⸗ 
heit die Staͤrkeren. Euch ſelbſt ſeyd ihr ungetreu; 
ihr koͤnnt keine Neigung, keinen Vorſatz, keinen be= 
lebenden und ſtaͤrkenden Gedanken nach Willkuͤhr feft: 
halten. Alle Kräfte und Mächte des Verftandes bies 
tet ihr vergebens auf; der Verſtand Fann nur 
bearbeiten, fein überlegender Wille nur, 
was da ift, bald vereinigen, bald tren— 
nen. — Welch ein Troft alfo, wenn der Geift ſich 
nicht zu etwas Unmandelbarem, zu etwas Ewigem 
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emporfchiwingen, wenn er nicht einen Glauben faffen 
kann, der die Welt überwindet? Die vollfommene 
Gluͤckſeligkeit ift nirgends: aber es wäre auch nir— 
gends einmal Trpft, wenn Feine Religion wäre. Ue— 
berall muß fich der Menfch mit etwas helfen; der 
Eine greift nad) Ehre, der Andere nah Wolluft, und 
zerftört fein Inneres. Reinigen und veften aber Fann 
diefes nur Religion. 


* * * 


Der Menfch ift unausgefeßt bemüht, fih vom 
Stoffe zur Form, von der Wirklichkeit zur Möglich- 
keit, von der Welt zu Gott zu erheben. 


* * 
* 


Man kann ein Held Feiner Art werden, wenn 

man nicht zuerft ein Held im Glauben ifl. 
, * * * 

Das charakteriſtiſche Zeichen des Genies iſt das 
Vergeſſen ſeiner ſelbſt durch das Leben in einer Idee. 
Das Leben in der Idee muß das eigene natuͤrliche 
Leben ganz verſchlingen. 


* * 
x 


Der Eine will, ungeduldig, immer nur vom Fleck 
fommen; der Andere, geduldig, geht durchaus nicht 
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vom led, ald um weiter zu kommen. Diefer wird 
ſich an jeder neuen Stelle, als dem Ziele näher, zu 
behaupten wiffen. 


x 
* 


Man kann das Gedaͤchtniß, durch Wiederholen 
zum Behalten, toll machen, wie man von einer 
Schraube ſagt, daß ſie toll geworden ſey. 


x * 
x 


So lange der Menſch Tangfamer vergißt, als er 
lernt, macht er Fortſchritte. Er hört auf Fortſchritte 
zu machen und geht rüdwärts, fobald er fchneller 


und mehr vergißt,. al& er zulernen Fann. 


* * * 


Bei dem eintretenden Alter erfuhr ich, wie nie 
zuvor, daß der lebendige Geiſt im Menſchen Alles, 
und ſein Wiſſen nichts iſt. 


* * 
* 


Sn der Liebe firengen wir und an, umA lles zu 
feyn, was wir feyn Eönnen vor dem geliebten Gegen- 
ftande; wir lernen durch fie die Scham vor uns felbft 
im höchften Grade kennen. Inder gewöhnlichen Ver- 
traulichkeit iſt es umgekehrt; fie hilft und, uns we- 
niger vor uns felbft zu ſchaͤmen; fie ift eine Gemaͤch— 
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lichkeit; wir fpannen uns im Umgange mit dem 
Freunde ab, und find gerade in feiner Gegenwart 
das Wenigfle, was wir feyn Eönnen, 

x x * 

Ich greife ungern an, widerlege ungern, nicht 
allein, weil ich aus Erfahrung weiß, wie wenig die 
Wahrheit dabei gewinnt, ſondern weil die Natur der 
menſchlichen Erkenntniß ſelbſt mich davon uͤberzeugt. 
Eh' ich einen Irrthum darthun kann, muß ich die 
Wahrheit zu zeigen im Stande ſeyn, welcher dieſem 
Irrthum Abbruch thut. — Der Irrthum fuͤr ſich al- 
lein iſt immer unſichtbar, feine Natur iſt Licht— 
loſigkeit. 


* * 
* 


Was im Geſchmack der Zeit geſchrieben iſt, be— 
darf keiner Rechtfertigung; Einſtimmung vertritt die 
Stelle der Beweiſe, dahingegen der gruͤndlichſte Wi— 


derſpruch nur Zorn erregt. 


* * 
* 


Nur die Gedanken, die der tiefſte Ernft hervor: 
gebracht und vollendet hat, nehmen eine heitere 
Form an. Sie machen den Menfchen fröhlich. Dieß 
ift das Geheimniß der fofratifchen Ironie. Darum 
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ift auch der Sinn für wahrhaft ſokratiſche Ironie 
fo felten. 


* * 
x 


Wenn wir fagen, daß etwas aus dem Nichts 
zum Dafeyn übergeht, fo verftehen wir darunter, daß 
eine bloße Gonception realifirt wird, Wir fegen 
Das Nichts in die Abwefenheit der Ma— 
terie, des Stoff, des Objects. Wo die 
Form den Stoff hervorbringt, die Ge 
ftalt die Sache ausmacht, da erbliden 
wir Schöpfung. Wir fagen deßwegen von dem 
Künftler, daß er erfchafft. Zum Beifpiele, der Maler 
erfchafft feine Darſtellung; fie liegt nicht in den Far— 
ben, fondern fie ift blos aus der Form entflanden, 
die im Geifte des Künftlers war. 


** 


Wenn die Kunſt ihre Natur, d. h. ihr Princip, 
oder wenn ſie ihr Princip, d. h. ihre Natur, ſucht, ſo 
philoſophirt ſie uͤber ſich ſelbſt. 

Aus der Progreſſion des Selbſtbewußtſeyns, das 
nothwendig reflectirend, folglich auch abſtrahirend 
iſt, entſpringen alle Kuͤnſte. 
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Sch will lieber auf meinen eigenen Füßen auf 
dem platten Boden, und felbft auf einem niedrigeren 
Wege gehen, ald ohne Füße feyn und auf den Haͤn— 
den getragen werden. 


* * 
* 


Die Kunft zerfiört ſich felbft, indem fie die Mit- 
tel ihrer Ausübung in Handgriffe verwandelt. — Es 
giebt Künftler, die es nur in Abficht dev Mittel ihrer 
Kunft find, und darin fortfahren, Erfinder zu feyn; 
diefes allein erhält dann noch einige Begeifterung in 
ihnen. Wo auch diefe Begeifterung aufhört, wird 
der Künftler zum bloßen Arbeiter; es ift nichts 
Freies mehr in ihm und feinen Werfen; er kennt 
alle feine Mittel und alle feine Zwecke; fein 
Himmel ift voll; was er nun hervorbringt, find 
nur nod) Bilder und Gleichniffe auf Erden. — Der 
Mann von Genie braucht immer neue Mittel, weil 
er immer neue Zwecke hervorbringt, und ein Ziel vor 
fich hat, das er felbft nicht kennt. Alle vorzügliche 
Geiſteswerke werden darum auch große Fehler ha— 
ben; Diejenigen ausgenommen, worin der Künftler 
zuletzt bei fich felbft ftehen blieb, fich nicht mehr über 


fich felbft erheben, fich felbft nur nachahmen konnte. 
VI. 8 
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Ein Mann von Geſchmack ift der, welcher das 
Schöne unmittelbar empfindet; das Gefühl des 
Schönen unmittelbar aus dem Schönen ſchoͤpft. 
Man kann, nad) einem angenommenen Mufter, wenn 
man viel Echarffinn und Verſtand hat, bis auf eis 
nen gewiffen Grad fehr gut beurtheilen, und für Anz 
dere ausmachen, ob ein beftimmtes Kunftwerk fchön 
oder nicht fehön zu nennen fey, das in wiefern, das 
minder oder mehr u.f. w.; aber wer dieß Fann, ift 
darum noch Fein Mann von Geſchmack, und irrt 
nicht felten groͤblich — Das Schöne hat mit 
allem Urfprünglihen das gemein, daß 
es ohne Merkmal erkannt wird, Es ift 
und zeigt ſichz es Fann gemiefen, aber nicht be= 
wieſen werden. 


* * 
* 


Man erſchoͤpft ſich beim Erzeugen der Geiftesfin- 
der; ſchwaͤcht die Darftellung in fich felbft durch die 
Darflellung für Andere, fo daß man im eigentlichen 
Verſtande die Wahrheit von fih giebt. Was man 
gemein macht, davon verliert man das Eigenthum. 
Begriffe find mittelbare Vorftellungen — fie Eön- 
nen Die Sache, das Wahre in die Seele nur hinein 


— 165 — 


dämmern. Man vergißt, indem man Andre Ihre, 
und wird mit feinen Schülern wieder fein eigener 
Schüler, dadurch, daß man ſich zu ihnen herabzulaf- 
fen: genöthigt if. E& Fann dahin Fommen, daßman 
nur für wahr hält, was ſich ihnen beibringen läßt. 
Dieß Alles gilt freilic) nur von folchen Arbeiten, wo 
Wahrheiten aus dem Innerſten der Seele hervorges 
zogen werden. Bei den übrigen behält das docendo 
discimus feine Gültigkeit. 
* a 
Es geht und mit den Begriffen wie mit dem 

Gelde; das allgemeine Zeichen verwandelt fich in un: 
ferer Einbildungskraft in die Sache felbft, und wir 
ziehen es ihr vor, das fcheinbar allgemeine Mittel 
jedem befondern Zweck. 

"DerGeizifteine Vurzelalles 
Uebels. 


* * 
* 


Wir ſchwindeln hinab und finfen in den Mittel: 
punkt des Nichts, d. i. der pofitiven Lüge, wenn wir 
das mit dem Gefühl aus dem Herzen verfhwune 
dene Wahre aus dem Verſtande wieder herfichen 
wollen. 

22 
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Unfer Weltfyftem foll nur eine zerflörfe Sonne 
feyn. Der zergliedernde, zerreißende Verftand, wenn 
ev fchaffen will, erfinnt nur Zerſtoͤrung. — Von jes 
der Erfenntniß muß der Menfch einen Theil zern ich— 
ten, um fie zu faffen, denn er faßt nur im Begriffe, 
hat die Sache nur, in fo fern er fie zum 
Worte herunter zu bringen weiß. 

* Pr %* 

Alter mittelbaren Bezeichnung muß eine unmit⸗ 
telbare, der Eünftlichen Sprache eine natürliche vor= 
hergegangen feyn. Se mittelbarer unfere Bezeich- 
nung, je Fünftlicher unfere Sprache wird, defto ver= 
worrener und dunkler werden unfere Begriffe von 
Wahrheit. 


* 


Wir koͤnnen unſere Gefuͤhle, diejenigen, die ſich 
auf Objectives beziehen und Realitaͤt bewähren, 
nicht anders in und befeftigen, als mittelft eines Be— 
griffes, den wieder nur das Wort feft hält; oder 
mittelft eines Bildes. Das Wort aber ift unver: 
mögend, das Gefühl jedes Mal wieder zu erwecken, 
und fo gefchieht es, daß wir mißtrauifch werden 
gegen dad Wefen, und es felbft für ein bloßes Wort 


— 165 — 


halten. Das Bild hat andere Gebrechen. Der ſich 
an Bilder Hängende Menfch läuft Gefahr, das Bild 
für das Wefen zu halten, in Schwärmerei, Abgöts 
terei, Aberglauben zu gevathen. 


* 
* x 


Die Sprache ift fo wenig zu dem blos finnlichen 
und thierifchen Behelf gegeben, als die Zunge blos 
zum Eſſen. 

* * 
* 

Alles Philofophiren ift nur ein weiteres Ergrün: 

den der Spradherfindung. 


* * 
x 


Die Einen erwarten von einem gewiflen Buch— 
ftaben mehr als fie follten, die Andern fürchten da= 
von mehr als fie follten. Beide meffen ihm eine Kraft 
bei, die er nicht hat; wollen ihn mit Gewalt ein- 
fegen oder wegſchaffen, merken nicht darauf, wie er 
in jeder Abficht nur zufällig ift, wichtig allein duch 
feine Bedeutung. Diefer gegenfeitige Eifer hat große 
Aehnlichkeit mit demjenigen, der ehemals die Bilder: 
diener und Bilderflürmer gegen einander befeuerte. 


%* 
* * 


Es iſt oft eine ſolche Stille in mir, eine ſo tiefe 
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Befinnung, daß ich es nicht ausfprechen Fann, wie 
zerftreut mir alle Menfchen, die ich vor mir fehe, erz 
ſcheinen. — Keiner horcht. 


* * 
* 


In der Natur, uͤberhaupt in der Wirklichkeit und 
Wahrheit, iſt Alles poſitiv. Im Verſtande und 
feiner Moͤglichkeit iſt Alles negativ, denn im Ver: 
ftande fteht Alles unter Begriffen, und die umfaf- 
fendften find immer die leerften. Das Weiße, wo— 
hin der Berftand zielt, das er treffen will, ift das 
Nichts; oder das Al, minus Diverfität, Indivi— 
dualitaͤt, Perfonalität, 

* ’ * 

Weil der Menſch in Widerſpruch mit ſich ſelbſt 
geraͤth, darum philoſophirt er, Er verliert auf un— 
zählige Weife den Zuſammenhang feiner Wahr: 
heiten, d, h. fie gerathen ihm mit einander in Wider: 
ſpruch, vertilgen ſich gegenfeitig. Hier fritt das 
Geſetz des Stärkeren ein, Aber die Stärfeder 
einen Wahrheit ift nicht die Stärke der 
andern, fie haben nicht einerlei Kraft— 
Wahrheit it Klarheit — Was nun im höheren und 
hoͤchſten Grade pofitiv fey, darüber ift der Streit. 
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Dem einen Menfchen erfcheint dieß pofitiver, dem 
andern jenes. Sa in demfelben Menfchen Fann heute 
dieß pofitiver feyn, morgen ein Andres. — Gefchieht 
dieß häufig, fo geräth der ganze Verfland des Men: 
fhen in Verwirrung; er findet nirgend, woran er 
fich ſtandhaft Halten Eönne. 


* * 
* 


Es ift ein wunderliches Vorgeben, daß man die 
Wahrheit ganz uneigennügig fuche. Der Menſch 
fucht fie uneigennügig, wie man vom Thiere fa= 
gen Eönnte, daß es uneigennüßig fein Futter fuche, 
blos zu Folge eines Triebes. Der Menfch fucht die 
Wahrheit, weil ihn die Unwahrheit tödtet, hernach, 
weil er feinen beften Empfindungen und Wüns 
ſchen einen Grund ſucht; er will zur Quelle hin des 
Guten, des Schönen, der Wahrheit und des Lebens. 


* * 
* 


Was heißt: man ſoll die Wahrheit nur um ih— 
rer ſelbſt willen ſuchen und ihr Alles aufopfern? Iſt 
es ein Gebot des Inſtinkts, oder ſehe ich etwas, 
wornach ich ſtrebe? — Die Abſicht der Philoſophie, 
ſagt man, iſt blos Selbſtverſtaͤndigung. So erſcheint 
es in der Reflexion. Ihr Urſprung aber iſt, daß uns 
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ein Widerfpruch entſteht, daß wir Doppelt fe 
hen, daß eine Wahrheit und genommen wurde, die 
wir wieder haben wollen; wir fehen und um nad) der 
Wahrheit, die uns entfloh. Einen urfprüngs 
lichen bloßen Vorwitz giebt es nicht, wohl 
aber ein urfprünglidhes Intereffe — Bir 
finden uns in der Wahrheit, und werden nur 
allmähliggemwahr, daß wir fienihf ganz 
befaßen. 


* * 
x 


Von denen, welche fih rühmen, daß fie die 
Wahrheit fuchen, blos um der Wahrheit willen, fu= 
chen die mehreften nur ein Syſtem; und wenn fie 
nur irgend eins gefunden haben, fo find fie zufrieden. 


* * 
* 


Ihr ſagt, die Sinne betruͤgen und. Ich frage, 
was redet denn die Wahrheit zu uns? — Etwa das, 
was uns gar nichts ſagt und vorweiſt? — Das iſt 
die Frage: hat die Vernunft als ſolche etwas vorzu— 
weiſen? — Wenn hinter dem Truge keine Wahrheit 
zu finden iſt, ſo laſſet uns den Trug. 


* * 
* 


Der vernuͤnftige, nachforſchende Menſch ſucht be— 
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ftändig den Zufammenhang des Zufälligen mit dem 
Nothwendigen, d. h. er fucht, wie der Theil, den 
ev wahrnimmt, mit dem Ganzen, das er nothwendig 
vorausfegen muß, zufammenhängt. Indem er das 
Ganze zu dem Theile findet, oder dem Theile im Ganz 
zen feinen Ort anweifet, gewinnt er Erfenntniß. — 
Sc) erkenne, heißt: ic) erfahre, daß ic) ſchon Fannte, 


* x 
* 


Wenn der Menſch fagt: ich felbft, fo fcheint 
er unter dem Selbft eigentlich den finnlichen, den 
empfindenden Menfchen zu verftehen. — Wer das 
Selbft außer Acht zu laffen weiß, nähert ſich einer 
teineren, nähert ſich der göftlihen Natur. — Das 
Thier hat ein Selbft, Fann aber nicht Jagen: Ich 
felbft, weil es nicht fagen Eann: Sch = ein= Anderer. 
Hierzu würde die Vorftellung eines Ich erfobert, dem 
ſowohl das Ich = felbft als das Sch = ein= Anderer 
übergelegt werden Eönnte. In dem Ihiere bemerken 
wir eine blos finnliche Ueberlegung. Es empfindet 
die Befchaffenheiten der Dinge in Beziehung auf es 
felbft, die Beränderungen, die fie in ihm 
bervorbringen, nicht feine eigene Be 
Ihaffenheiten in Beziehung auf die 
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Dinge: ihm fehlt die Erkenntniß des Guten 
und Boöfen. 


* 
* * 


Vernunft iſt das Bewußtſeyn des Geiſtes. Wer 
die Vernunft verliert, der verliert ſich ſelbſt, das 
Selbſtbewußtſeyn, das eigene Seyn und Bleiben, 
die Perſon. Perſoͤnlichkeit iſt alſo von Vernunft, 
Vernunft von Perſoͤnlichkeit unzertrennlich. Wer ſich 
einem Affect uͤberlaͤßt, den er nicht zuvor ſich ſelbſt 
überlegt, um Guten geprüft, und ihm das Maß be— 
flimmt hat, der handelt unvernünftig. Mit der 
Vernunft ift alfo nothwendig Freiheit verbunden, 
und das Bemwußtfeyn der Perfönlidhkeit 
ift das Bewußtfeyn der Freiheit. Die 
Freiheit, deren ſich das vernünftige Wefen bewußt 
ift, beftcht darin, daß er fi das Vermögen zus 
fhreibt, feinen finnlihen Begierden und Neigungen 
zu widerflehen, daß es fich von der materiellen Welt 
iſoliren kann. Der Geift Eann feinen Koͤr— 
per von fi werfen. — Ohne Bernunft han- 
dein, ift thierifch; wider die Vernunft handeln, 
lafterhaft; denn in dem Ausdrud, wider die Ver: 
nunft handeln, iftenthalten, daß die Vernunft ge= 
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genwärtigift, wider die Handlung proteftirt, 
ihre Macht anbietet gegen widerrechtliche Gewalt: 
die höchfte Gewalt auszuüben ift ihr Beruf, ihre 
Beflimmung. 


* * 
* 


Tolle, verkehrte, unſinnige Gedanken. Man 
kann ſich toll, man kann ſich wahnwitzig und unfin= 
nig denken, durch Denken ſich um die Abſicht des 
Denkens bringen. Das Denken als Denken bringt 
alſo in ſich und durch ſich allein nichts Wahres und 
Gutes hervor. — Aber alles Wahre und Gute muß 
doch wenigſtens im Menſchen von einem Denken be— 
gleitet ſeyn. Gedankenlos handeln, heißt thieriſch 
handeln. Was giebt nun dem Gedanken ſeinen 
Werth? Was iſt im Menſchen uͤber dem 
Gedanken, um ihn zu pruͤfen, um ihn als einen 
wahren und guten Gedanken zu beſtimmen, ihn 
als einen ſolchen auszumachen? Wir heißen dieſes 
Vermoͤgen Vernunft. Die Vernunft ſoll ſchlichten 
zwiſchen Schein und Seyn, denn ſie ſelbſt iſt das 
Weſende. 


* 
* * 


Wer für fich felbft philofophirt, dem ftoßen bei 
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jedem Schritte Schwierigkeiten auf, wovon derjenige, 
der nur für die Schule philofophirt, nichts erfährt. 
%* x %* 

In meinen jüngeren Sahren ftand es in Ab— 
fit der Philofophie fo mit mir, daß ich ein Erbe 
unermeßlicher Reihthümer war, und nur einige un- 
erhebliche Proceffe, unbedeutende Formalitäten mich 
verhinderten, in den vollen Beſitz zu treten. — Die 
Proceſſe wurden unter ihrer Führung erheblid. — 
Am Ende fand ed fih, daß ich nur Proceffe ge= 
erbt hafte, und bie ganze Nachlaffenfchaft in infol- 
venten Händen ſich befand. 


* * * 


Einige Menſchen haben, fo zu ſagen, nur Bei: 
fpiele im Kopf; andere auch Geſetze. Das kraͤftige 
Raiſonnement zeigt ſich darin, daß es zu den Bei— 
ſpielen Geſetze, und zu den Geſetzen Beiſpiele findet. 
— Das Auge des Verſtandes ziehet ſich 
gleichſam zuſammen in der Bildung der 
Begriffe, und erweitert ſich in ihrer An— 
wendung. Bloße Stubengelehrte haben gewoͤhn— 
lich ſehr enge Koͤpfe, eben ſo wie blos mechaniſch 
praktiſche Menſchen. 
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Philofophie ift ein inwendiges Leben. — Ein 
philofophifches Leben ift ein gefammeltes Leben, 
Durch wahre Philofophie wird die Seele ftill, zu— 
lebt andaͤchtig. 


* 
* * 


Das Geſchaͤft der Philoſophie iſt das Ausſon— 
dern und ſyſtematiſche Zuſammenſtellen deſſen, was 
ſich von ſelbſt verſteht, und wodurch alles Andere 


muß verſtanden werden. 


* * * 


Philoſophiren iſt ein Bemühen aufwärts zu fah— 
ven den Strom des Dafeyns und der Erfenntniß bis 


zu feiner Quelle, 


% x * 


Aus Nachſinnen entſteht Philoſophie, die 
ein Ruͤckweg der Ueberlegung iſt bis zum Anfange. 
Wer ſich jedes Ruͤckſchrittes im Nachſinnen bis zum 
Anfange bewußt iſt, und nun wieder dahin zuruͤck— 
geht, wo er ſich zuerſt geſtellt hatte, hat eine Philo— 
ſophie erfunden. 


* 


* 
In Abſicht der letzten Gegenſtaͤnde menſchlicher 
Betrachtung, iſt die gemeinſte Vorſtellungsart die 
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wahrfte. Man muß, nachdem man fi) müde ge: 
grübelt hat, auf fie zurückommen, und jenem 
Spruche Beifall geben, daß den Weifen fich ver- 
birgt, was den Kindern oder Einfältigen offen= 
bar ift. 


% * 
x 


Sch bin jung gewefen und alt geworden, und 
lege das Zeugniß ab, daß ich nie in einem Menfchen 
gründliche, durchgreifende und aushaltende Sittlich- 
keit gefunden habe, als bei Sottesfürchtigen, nicht 
nach der heutigen, fondern nach der alten Findli- 
hen Weiſe; nur bei ihnen fand ich auch Freudigkeit 
im Leben, eine herzhafte fiegende Heiterkeit, von 
fo ausgezeichneter Art, daß fie mit Feiner andern zu 
vergleichen iſt. 


%« 
* * 


Auch ic glaube Wunders wegen; des Wun— 
ders wegen nämlich der Freiheit, die ein continuir: 
liches Wunder iſt, und viel Analogie hat mit dem 
dad Chriftenthum begründenden Wunder der Gei- 
fesempfängniß am Pfingſttage. 

Frei feyn und ein Geift feyn ift Eins, — Wo 
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Drginalität, Selbftfeyn. 

Jedes große Beifpiel ergreift und mit der Autos 
rität eines Wunders, und fpricht zu uns: Wenn ihr 
nur Glauben hättet, ſo Eönntet auch ihr die Thaten 
thun, die ich thue. 





Zweite Abtheilung. 





Liebe, Bewunderung, Ehrfurcht ſind die Grundla— 
gen aller Sittlichkeit. Wir fuͤhlen uns als Urſache, 
als Perſon, und perſonificiren alles: Stroͤme, Winde, 
Gewitter, Baͤume, alles, was ſich regt und uns wohl 
oder uͤbel thut. Was wir von den innern Kraͤften 
der Dinge wiſſen oder urtheilen, das wiſſen oder 
urtheilen wir durch Sympathie, durch Ahnung. 
Jeder Menſch hat ſein eigenes, individuelles Univer— 
ſum. Je mehr er ſich in andere Dinge hinein ver: 
ſetzen, das Leben dieſer andern Dinge leben, ſein 
Leben mit ihrem Leben vereinigen kann, deſto groͤ⸗ 
Ber wird fein Daſeyn. 


*, * 
x 


1775. Es ift doch das Belle am Menfch =feyn, 
daß uns das genoffene Gut nicht untergeht, daß es 
fid) anbaut in und um uns, ſich fortpflanzt, ver- 
mehrt, und wir fo immer mächliger werden zu noch 
größerem Genuß. 
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1775. Bon Tag zu Tage geht es mir heller 
auf, daß ein Geift dem andern nothwendiges 
Organ fey; daß Gefühl des Andern ſey die 
Schöpfung aus Nichts. 


* * 
* 


Daß der Menſch eine Wuͤrde habe, kann er nur 
in einem Gefuͤhle, naͤmlich dem Gefuͤhle dieſer Wuͤr— 
de, gewahr werben; hernach mißt er an dieſem Gu— 


ten alles andere Gute. 


* % 
* 


Einen Gegenſtand fo zu umfaſſen, daß man dar⸗ 
über hinaus weiter nichts fieht — zum Held werden 


giebt es Feinen andern Weg. 


* * 
* 


Vor Grundſaͤtzen, die aus Geſinnungen erwach⸗ 
ſen, habe ich alle Ehrfurcht; aber auf Geſinnungen, 
die aus Grundſaͤtzen, laͤßt ſich kaum ein Karten: 
haus bauen. 


* * 
* 


Die erſte nothwendige Bedingung zur Sittlich- 
keit, das Vermögen, nach Gefeßen zu handeln, wird 
leicht mit der Sittlichkeit felbft, die in einem höher 
ren Verlangen befteht, verwechfelt. 

VL M 
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Edle und fehöne Handlungen zu verrichten, ift 
dem Menfchen natürlich; es wird ihm leicht, er fin⸗ 
det unmittelbare Antriebe dazu in ſeinem Innern. 
Hingegen wird ihm eigentliche Zugend’ die auf 
Selbfiverläugnung gegründet ift, überall ſchwer. 
Zugend muß er ſich felbft mühfam angemwöhnen und 
angewöhnen laffen. Gleichwohl ift von Natur Groß- 
muth in ihm, und weift auf eine vor- aller Ueberle— 
gung wirkende Kraft der Selbſtbeherrſchung in ſei— 
nem Gemüth. 


* x 
x 


Der Eigendünkel, der nie fich felbft, fondern 
immer nur Anderen durch den Sinn fahren zu müf- 
fen glaubt, ift eine grundböfe Sache. Denn das 
allein macht den Menfchen gut, daß er Andere zu 
achten und fich felbft zu mißtrauen weiß; daß er 
den eigenen Sinn zu beugen vermag, und Das be— 
wegte Herz dem Auöfpruche des ftillen Herzens ge- 
horchen Fann. 


* * 


Es giebt kein Privilegium der Anftändigkeit; 
hier muß alles uͤber einen Leiſten, denn mehr als 
einen kann es nicht geben. 
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Keine AnhänglichFeit von Untergebenen an ihre 
Hbern, wo Feine Strenge ift. Der Untergebene, der 
nicht gewöhnt wird, immer feine Pflicht zu thun, 
wird fie oft unterlaffen, wird fie in jedem Falle, wo 
er fie ausübt, mit Mühe ausüben. Der zu milde 
Dbere wird alfo beftändig unzufrieden, der Unterge= 
bene beftändig mit einem böfen Gewiffen geplagt 
feyn, und fein zu weicher Oberer wird ihm härter 
als der härtefte vorfommen. Ganz im Gegentheile 
wird der an Fleiß und Ordnung und ununterbrochene 
Pflihterfüllung gewöhnte Diener fowohl mit fi 
felbft als mit feinem Herrn zufrieden feyn, und fich 
feft an diefen anfchließen. Es giebt aber Haushals 
tungen, in denen fich Fein folches Syſtem von Ord— 
nung für jedes Glied entwerfen läßt. 


* 4 * 


1776. An Fleiß und Gehorſam laſſen ſich die 
meiſten Menſchen doch gewoͤhnen, und aller Ideen⸗ 
und Empfindungskram, womit man die thieriſchen 
Triebe baͤndigen oder ordnen will, iſt nichts in Ver⸗ 
gleichung mit dem Geſchick und der daraus erwach⸗ 
ſenden Luſt zu arbeiten. 

M2 
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Es ift fo allgemein angenommen, wir follen der 
und natürlichen Gigenliebe mißtrauen, daß jeder 
Menfch, wenn er in irgend-einem Falle zum Schieds⸗ 
richter aufgerufen wird, das Richteramt, fobald 
irgend ein perfönliches Intereffe, oder auch nur dad 
Sntereffe eines feiner Verwandten oder Freunde un= 
terläuft, von felbft ausſchlaͤgt und fich als parthei— 
iſch angiebt. Niemand findet fich beleidigt, auf diefe 
Weiſe verdächtig zu heißen; fondern es zeichnet fich 
im Gegentheile der fittlichere Menfch dadurch aus, 
daß er Feine Ausnahme verlangt, und nicht für ſich 
inöbefondere ein Vertrauen fodert, welches dem 
Menfhen überhaupt geweigert werden muß. 
Sn unferem Innern mögen wir unferes befferen 
Selbſts und erfreuen, und es wohl wiffen, daß un: 
fere gute und billige Denkungsart beffere Gewähr, 
als alle förmliche Einrichtungen und Geſetze, leiſtet; 
aber nie dürfen wir und herausnehmen, ein ſolches 
Gefühl auch außer uns geltend zu machen. Es giebt 
Falle, wo ein gerechter Stolz die Beftreitung eines 
auf uns gefallenen grundlofen Verdachtes verbieten 
kann; eö giebt aber feinen gerechten Stolz, der un— 
gemeffenes Vertrauen fodern dürfte. Alle diefe Dinge 
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einer inneren, unfichtbaren Welt ſollen nicht in den 
großen Tauſchhandel des materiellen Gewerbes, als 
etwas, womit man wie mit gutem Papiere wech- 
fen Eönnte, eingeführt werden ; denn obgleich diefer 
Kredit noch unentbehrlicher zum Beftande der menfche 
lichen Gefelfchaft, als der gewoͤhnlich fo genannte 
zum Beftande des Handels ift, fo find fie im Grunde 
doch von ganz verfchiedener Natur, und ganz anderen 


Geſetzen des Dafeyns und Wirkens unterworfen. 


* * 
* 


Es iſt nie zu ſpaͤt mit uns, ſo lange wir noch 
unſere Fehler gewahr werden, ſie mit Widerwillen 
tragen, und edle Triebe ſich, eroberungsſuͤchtig, in 
uns regen. 


* * 
* 


Was du gluͤcklich biſt, ſagte ich zu L., daß du 
einen ſo freien Willen haſt! Indem ich dieſes ſagte, 
fiel es mir lebhafter auf, daß wir, was wir die 
Freiheit des Willens nennen, nicht ſowohl in das 
Vermögen zu wählen, als in die Kraft, unſern Wil— 
len zu thun, feßen. 


* * 
* 


Die ſtaͤrkſte Leidenſchaft des Menſchen iſt die 
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Ehrliebe. Was die wahre Ehrliebe befriedigt, das 
befördert die Liebe zu Gott und führt näher zu fei- 
ner Erkenntniß. 


* x 
* 


Es iſt zuweilen nothwendig, fuͤnf gerade ſeyn zu 
laſſen. Ich habe dieſe Lehre mein ganzes Leben hin— 
durch, aus natuͤrlicher Nachgiebigkeit, mehr als ich 
ſollte, befolgt. Aber dazu habe ich mich doch nie 
verſtehen koͤnnen, wenn ich fuͤnf gerade ſeyn ließ, 
auch noch feierlich zu betheuern, es gebe kein Gerade, 
oder fuͤnf ſey das Geſetz des Geraden. 

* x * 

Die Athener ſandten den durch Pelopidas befrei— 
ten Thebanern am Tage nach der Ermordung des 
Archias 5000 Mann zur Unterſtuͤtzung gegen die La— 
cedämonier. Man findet das häufig bei den Grie— 
hen, daß fie Feine Gefahr bei Handlungen, welche 
die Ehre und das Schidliche von ihnen foderten, in 
Anſchlag brachten. Weisheit und Klugheit waren 
bei ihnen ganz verfihiedene Dinge. Bei allen Feh— 
lern und Laſtern diefer Menfchen lebte etwas von 
wahrer Freiheit in ihnen; trieb fie, flärkte fie, und 
gab ihrem Muthe einen Charakter von Erhabenheit, 
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⁊ 


der dem Muthe der Neueren ganz fehlt. Daß der 
Menſch eine beſſere Seele habe, und daß dieſer bef- 
feren Seele die Herrſchaft über die geringere gebühre, 
ftand ihnen Elar vor Augen. 

* 

1797 Der Menſch kann ſich nicht ſtuͤckweiſe (en 
detail) beſſern, und überhaupt ſich ſelbſt nicht hal- 
ten, was er fich felbft verfprichtz denn er felbft ift 
ein Spiel der Leidenfchaften, und nur das Geſetz 
über ihm beſteht. Daß er diefes Geſetz anerken- 
nen, feiner Zucht fich unterwerfen, endlich die Liebe 
deffelben fich eigen und zum Charakter machen 
ann, darin befteht feine Würde. Es giebt auch kei— 
nen andern Charakter des vechtfchaffenen Mannes, 
als diefen, und es ift thöricht,, auf einen Menfchen 
zu bauen, der nur ein Gemüth, fey ed auch das 
vortrefflichfte! aber Feine dieß Gemüth ordnende und 
ihn felbft beherrfchende Grundfäge hat. Ein folder 
wird mit den glüdlichften Anlagen zu Rechtfchaffen- 
heit und Jugend off am tiefften finken; denn weil 
er fid) nicht zu beherrfchen weiß, und weder das 
Böfe noch das Gute laffen kann, muß er ſich ſelbſt 
zu fäufchen, fi) zu belügen und betruͤgen ſuchen; 
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wird in dieſer böfen Kunft eine immer größere Fer— 
tigkeit erwerben, in Ausflüchten bald unerſchoͤpflich 
werden: hier den Geiſt des Geſetzes mit dem Buch— 
ftaben angreifen; dort den Buchftaben wider deö 
Geſetzes Geift fih zu Nuge machen: fo allmählig 
allen Geradfinn verlieren, fein Gewiffen zerflören, 
die heilige Scham austreiben und frevelnden Trotz 
an bie Stelle ſetzen. 

Da ich diefe ſchrecklichen Klippen nahe genug im 
Borbeifchiffen felbft gefehen habe, und nicht ohne 
Gefahr; fo ergreift mich beim Andenken jedesmal 
ein Schauder, und ich weiß dann nicht, wie ich nach— 
drüclich genug warnen, lauft und feurig genug zu— 
rufen fol. Sie ragen nicht hoch aus dem Meer 
hervor, diefe Klippen; find nicht von fürchterlichen 
Brandungen, die aus der Ferne ſchrecken, umgeben; 
man kann lange in Gefahr und dem Untergange nahe 
feyn, ohne es zu ahnen. Und nicht der Kompaß 
allein des moralifchen Gefühls und eines guten edlen 
Herzens lehrt genug, fie zu vermeiden, fondern es 
muß die Längen= Uhr beflimmfer Vorfchriften und 
Gefege dazu genommen, und jede Berfuchung, nach 
eigenem, befferm Ermeſſen, das ift, nach bloßem Gut— 
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dünfen zu ftenern, als die Eingebung eines feindliz 
chen Dämons verworfen werden. 


Sch predige hier zuerft mir felbft; denn obgleich 
fchon in meinem fünf und funfzigften Jahre, bin ic) 
Doch noch weit entfernt, die Gerechtigkeit fo zu lie— 
ben, daß ich mich nach ihren Gefegen überall und in 
jedem Augenblid zu mäßigenim Stande wäre. Aber 
ich liebe fie dennoch aufrichtig, halte fie vor Augen, 
demüthige unabläffig mich vor ihrem hohen Sdeale, 
ftrebe dem beftändigen Gehorfam gegen ihre Geſetze, 
old der hoͤchſten Tugend; der Ferkigfeit in diefem 
Gehorfam, als dem höchften Gute nah. So habe 
ic eine Mäßigung mir doc) errungen, und Ruhe 
der Seele, Freiheit des Gemüthes in demſelben 
Make. Ih darf meinen Weg alfo Andern auch 
empfehlen. Die Selbfterfenntniß begegnet uns auf 
diefem Wege bald; und wo diefe ift, da verſchwin— 
den Stolz und Zroß von felbft, 


* * * 


Das iſt gewiß und wahrhaftig, daß der Menſch 
ein thaͤtiges Weſen iſt; er iſt unausſprechlich gluͤck— 
licher in Abkehrung großer Uebel, von denen er wirk⸗ 
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lich leidet, ald in dem bloßen Genuß des Guten, 
dad er num einmal ganz hat. 


* 
* * 


Alle Geſchaͤftigkeit des Menſchen geht auf die 
Zukunft; denn die Gegenwart ergiebt ſich von ſelbſt, 
und laßt Feine Geſchaͤftigkeit mehr zu. Der Grad 
der Fähigkeit, in die Zukunft zu fehen, beftimmt den 
Grad der menfhlichen Größe; denn die Seele han— 
delt um fo mehr aus fich felber, und leidet weniger 
vom Aeußerlichen. 

Kur 

Je größer dad Vermögen eines Menfchen ift, nach 

entfernten Zwecken zu handeln, defto flärker fein Geift. 


* x * 


Wenn der Menſch nur ſo viel an Verſtand 
gewinnt, als er an Sinn verliert, ſo geht er 
ruͤckwaͤrts. 

** 

Wir leben immer voran, nie zuruͤck, und es 
giebt keinen bleibenden Augenblick; darum laßt uns 
innere Ruhe vor allen Dingen ſuchen und ihr Alles 
aufopfern. Jedes Schickſal iſt ertraͤglich, nur die 
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Unzufriedenheit mit ſich felbft nicht, und es giebt einen 
Grad der Keue, von dem Feine Erlöfung iſt. 


** 


Was wir ſo empfinden, wie wir uns ſelbſt em⸗ 
pfinden, das nennen wir wirklich. Das Forſchen 
nach Wahrheit iſt das Forſchen nach dem, uns nicht 
unmittelbar gegenwaͤrtigen, Wirklichen. 


*3 * 


Wir koͤnnen uns ohne Gefahr den Eindruͤcken 
der Natur, auch den Eindruͤcken von Menſchen über- 
lafien; es heiße Enthufiamus, heiße Schwärmerei; 
ift der Eindrud nur wirklih da, ift unfere Empfin= 
dung nur das Refultat eines wirklichen VBerhältnifs 
ſes, fo hat es nichts zu bedeuten. So bald wir aber 
nur die Empfindung länger erhalten wollen, als fie 
von felbft Dauert, fo bald wir bemüht find, fie nach= 
zuahmen, fo bald wir endlich gar bemüht find, 
die Empfindungen Anderer in uns zu erweden, fo 
find wir auf dem Wege des Selbfibetruges, der 
Heuchelei. 


Ku %* 
Sc traue der Vernunft mehr, als dem finnlichen 


Augenfchein, heißt, ih traue allen meinen 
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Sinnen zufammen mehr, ald nur Einem, 
dem gefammten Augenfchein mehr, als dem partiels 
len. Wenn mir Jemand fagen will, was Sinn ift, 
fo will ich ihm fagen, was Geift if, — Wir reden 
leichter von dem Sinne, als vom Geifte, weil der 
Sinne wenigftens fünfe find, aber nur Ein Geift. 


* x * 


1776. Sch halte jede Aufklärung für vortheils 
haft; denn obgleich der Menfch nur ein Gefäß von 
beftimmtem Maße ift, das überlaufen muß, wenn 
man zu viel hineingießt; obgleich in Eeinem Gefäß 
flüffige Dinge von verfchiedener Befchaffenheit aufbe= 
halten werden koͤnnen, auch nicht einmal jedes Gefäß 
zur Aufbehaltung jeder flüffigen Materie tauglich) 
ift; fo glaube ich doch, daß ſich für jedweden guten 
Saft nod) ein Gefäß finden werde, auch daß durch) 
Zugießung eines folchen Saftes zu andern manchmal 
eine unerwartete Gaͤhrung entftehen Eönne und Datz 
aus ein herrlicher Trank. 

** 

Die Menſchen ſind immer damit beſchaͤftigt, ihrer 
Unvernunft eine andere Geſtalt zu geben, und glau— 
ben dann jedesmal, ſie in Vernunft verwandelt zu 
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haben. Cie verfallen von einem Aberglauben in den 
andern, und meinen bei jedem neuen Anfange an 
Wahrheit gewonnen zu haben. Es ift der Irrthum 
felbft, der fie beftändig vor fich her treibt, und dem 
fie aus freien Stüden zu entfliehen glauben. Es ift 
aber gegen die Natur des Irrthumes, zur Wahrheit 
bin zu freiben. Die Wahrheit ift ganz innerlich, 
und felbjt derjenige, der fie befigt, Fommt, wenn er 
fie äußerlich machen will, in Gefahr, fie zu verlieren, 
indem er das, was er äußerlich macht, für die Wahr: 
heit felbft Halt. Denn fie ift nicht diefe oder jene 
Meinung, fondern eine, über jede befondere Mei: 
nung erhabene, Einſicht. 


* x * 


Obgleich der Menſch ſich taͤglich darauf ertappt, 
daß er die Symptome einer Begebenheit fuͤr ihre 
Urſachen haͤlt, ſo begeht er doch immer von neuem 
denſelben Fehler, und behilft ſich lieber mit den 
albernſten Erklaͤrungen, als daß er ſich an einer 
gruͤndlichen Rechenſchaft genuͤgen ließe. So liegt 
z. B. nichts klarer vor Augen, als, daß kein Indi— 
viduum aus einer bloßen Zuſammenſetzung entſtehen 
kann, und doch nimmt der Materialiſt lieber an, 
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daß dieſes auf eine unbegreifliche Weiſe gefchehen 
Fönne, als daß er das Unbegreifliche geradezu unmit= 
telbar annähme. Mit ihrer ganzen Kraft und mit 
einee Deutlichfeit, welche jede andere DeutlichEeit 
übertrifft, fagt ihm feine Seele, daß der Wille vor 
der That, das Leben vor der Speife her gehe; aber 
er bringt das Gegentheil heraus. 

* * * 

Wenn wir das Syſtem des Himmels ſeine Me— 
chanik nennen, ſo bewundern wir nicht mehr dieſe 
Mechanik, ſondern einen Newton, einen Keppler, 
einen La Place, die mit ihrem Geiſte ſie zu erfor— 
ſchen, ſie uns darzulegen wußten. Dringen wir ſelbſt 
in den Verſtand dieſer großen Männer, fo bewun— 
dern wir auch ihn nicht mehr; der Mechanismus ſei— 
nes Reflectivens wird uns begreiflih, und was wir 
durchaus begreifen, das mit Nothwendigkeit Erfol- 
gende, Eönnen wir nicht bewundern; wir erflaunen 
nur höchftens noch, wie wir vor einem hohen Berge, 
oder vor dem unüberfehbaren Meere erflaunen. — 
Wahrhaft bewundern Eönnen wir nur das, was ein 
Wunder ift oder fcheint. Der Wunderthätige aus 
Liebe ift Gott; der Wunderthätige aus Bosheit, 
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Satan. Auch dad Thier flaunt an mit Schrecken 
ober Freude; der Menfch allein bewundert. 
Ko. % 

Das wahrhaft Gute ann nur in fid) felbft auf: 
behalten werden, und alle Mühe, es in irgend etwas 
Formelles oder ihm Aeußerliches einzumachen, mit 
welchem Zucker oder Salz es auch feyn möge, iſt ver= 


gebens. 


x * 
% 


Die menfhliche Vernunft ift das Symptom des 
hoͤchſten Lebens, das wir Eennen. Sie hat aber nicht 
ihr Leben in ihr felbft, fondern fie muß es jeden Aus 
genblicd empfangen. Das Leben ift nicht in ihr, 
fondern fie ift im Leben. Was das Leben ift, feine 
Duelle und Natur, ift für und das tiefſte Geheimniß. 

** 

Des Menſchen Licht iſt in ſeinem Triebe der 
Erhebung zu etwas Hoͤherem. Nicht, weil ich mich 
uͤber etwas, fondern weil ich mich zu etwas erhebe, 
gebe ich mir Beifall. 


Ku 0% 


Ich Eenne Feine tiefere Philofophie, als die pau= 
liniſche im fiebenten Kapitel des Briefes an die Roͤ— 
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mer. Im blos natürlichen Menſchen wohnt die 
Stunde. — Wiedergeburt ift die Grundlage des Chri— 


ftenthumes. — Wer die Lehre von der Gnade aus 
der Bibel vertreibt, der vertilgt die ganze Bibel. 
* * 
* 


Weil der Menſch nur Maſchinen machen kann, 
fo ift er geneigt, eine goͤttliche Vorſehung zu laͤug— 
nen; denn er findet fie nicht als Mafchine Die 
Vorſehung ift ein lebendiges Wefen und wirkt immer 


nur ald Lebendiges in Lebendiges. 


* * 
x 


Im Anfang war das Wort, heißt: vor der That 
mar der Wille, vor den Mitteln der Zweck, vor der 
Handlung die Abfiht, vor dem Körper die Seele, 
vor der Ungeftalt Geftalt, vor dem Tode das Leben. 

* Pr x 

„Das Recht wohnt bei dem Ueberwältiger, und 
die Schranken unferer Kraft find unfere Geſetze.“ 
(Schiller in den Räubern, 1fte Ausg., ©. 14.) Es 
ift wahr, ein Affect bricht fich am andern, der Zorn 
am Mitleiden, die Begierde an der Scham, der Geld- 
geiz an dem Ehrgeize — aber darum wohnt bei dem 
Ueberwältiger noch nicht das Recht. Dadurch, daß 
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eine Empfindung, Begierde, Leidenfchaft die andere 
einfchränft, bedingt, folgt noch Fein Recht der maͤch— 
tigeren über die mindermächtige. Gewalt gegen Ge- 
malt gebiert nie ein Recht, fondern nur Anfehen ges 
gen Anfehen, und das höchfle Anfehen ift bei der 
Vernunft, 


* * 


* 

Des Hobbes Irrthum beſteht darin, daß er es 
fuͤr ein und denſelben Satz haͤlt, daß Jeder ein 
Recht auf alles habe, und daß Alle ein Recht auf 
alles haben. Dieſes iſt wahr, und es folgt daraus, 
daß ſie ſich zu einer Theilung verſtehen muͤſſen. 
Jenes iſt falſch, und hat den Widerſpruch in ſich; 
Alles koͤnnen nicht Mehrere haben. Der Satz, wenn 
er wahr ſeyn ſoll, muß eigentlich fo ausgedruͤckt wer— 
den: wir haben alle ein gleihes Recht 


an alles. 


** 


Es iſt uͤberall unter der Wuͤrde des Menſchen, 
blos als der Staͤrkere Geſetze geben zu wollen, und 
ſich des Druckes, den man, wie ein Klotz, blos durch 
ſeine Maſſe verurſacht, als einer lebendigen Kraft 


zu freuen. 
VI. N 
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Das eigentlihe Recht des Stärkern beftcht nur 
darin, daß er ſich des Willens des minder Starken 
zu bemächtigen weiß. Es ift damit gerade fo wie 
mit den herrfchenden Gedanken und Empfindungen 
in unferer Seele. 


* * 
* 


Freilich iſt der Staͤrkſte immer Koͤnig; aber nicht, 
der Staͤrkſte aller Willen ſich zu unterwerfen, ſo 
daß ſie ſeinen, dem ihrigen widerſprechenden, Willen 
thun, fondern, der Staͤrkſte ihren Willen auszu—⸗ 
führen, nah ihrem Willen zu handeln. 


* x * 


Die Menſchen werden ewig nach Leidenſchaften 
handeln; diejenige Verfaſſung iſt alſo die beſte, 
welche die edlern Leidenſchaften einfloͤßt, und die un— 


edlern toͤdtet. 


* * 
x 


Ohne eine übergefeglihe Gewalt der Gefeßge: 
bung kann Fein Staat beftehen. So wenig ein menfd)- 
licher Körper dur) bloßen Mechanismus alle feine 
Handlungen verrichten und fich im Leben erhalten 
fann, fo wenig vermag es auch ein Staatöförper. 
Er muß ein felbftthätiges Princip des Mechanismus, 
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er muß eine Seele haben, womit er bald den Mecha- 
nismus fo oder anders beflimmen, ihm forthelfen, 


bald fich ihm enfgegenfeßen und ihn überwinden kann. 


Ku 8 


1781. Nichts kann richtiger feyn, als die Be— 
merkung, daß, wenn wir, einer für den Andern, auch 
mit Gewalt forgen müffen, fobald wir die Kluͤg— 
ften find, Gefundheit, Leben und Reichthümer nicht 
mehr das AUngelegentlichfte bleiben dürfen; daß die 
ewige Seligkeit unendlich wichtiger, folglich das Ver: 
fahren der Frau von Maintenon gegen die Kinder der 
Proteftanten nicht im mindeften zu fadeln ſey. Nur 
gefällt mir jener eifrige Mann noch beffer, welcher den 
Wilden in Amerika die Kinder wegftahl, taufte und 
hernach umbrachte, damit fie ihm auf Feine Weiſe 
mehr aus dem Himmel bleiben Eönnten. 


* * * 


Die geſchriebenen eigentlichen Geſetze ſind aus 
Gewohnheiten entſtanden, welche Gewohnheiten aus 
nichts Anderem, als den natuͤrlichen Neigungen und 
Trieben der Menſchen, die ſich in einem gewiſſen 
Haufen zuſammengethan hatten, abzuleiten ſind. So 
iſt das Recht entſtanden. Wenn man daraus hin— 

N2 
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weg nehmen follte, was frei und natürlich gewachſen 
ift, fo würde wenig Gutes und fehr viel Böfes übrig 
bleiben. Was die Gefelfchaft noch zufammen hält 
und das Leben erträglich macht, ift das Werk der 
Freiheit und Natur. 
Ku * 

Der Despotismus ift bequemer als die Freiheit, 

wie das Lafter bequemer als die Tugend ift. 


Ko. + 


Die Gerechtigkeit ift die Freiheit derer, welche 
gleich find; die Ungerechtigkeit ift die Freiheit derer, 
welche ungleich find. 


* 


* 
Aus dem natürlihen Verlangen nach) Rache, die— 


fem unmittelbaren Triebe, den aud) die Thiere empfinz 
den, ift alle vernünftige Rechtspflege hervorgegan— 
gen. Die Gerihtshöfe flelen die Rachſucht vor, ges 
reinigt von Haß und verwahrt vor Mitleiden. 


* * * 


Durch die Vermehrung der Güter kann unmoͤg— 
lich die Armuth vermindert werden; denn, wie man’s 
auch anftellen möchte, immer wird am Saume des 
Ueberfluffes Elend und Sammer Eleben. 
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Die monachifhe Verfaffung ift ein eingefchränf: 
ter Despotismus. Sie beſteht durd) eine Unterorb- 
nung von Gemeinwefen, deren Feines ein unabhängis 
ges, für fich beftehendes Gemeinweſen iſt. Jeder bes 
hauptet die Stufe, auf der ev ſteht, und fomit auch) 
die Stufenfolge Gemeinſinn ift hier nicht, wohl 
aber öffentlicher Geift. 

Ko, * 

1778. Freiheit kann uns nur durch Gleichheit 
wiedergegeben werden; Gleihheit nur duch einen 
beffer proportionirten außen Zuftand; Diefer nur 
durch allgemeine Aufklärung. 


* * 
* 


1791. Richte ein Narrenhaus ein, wie du willſt, 
eine verſtaͤndige Geſellſchaft wirſt du nicht darin zu 
Stande bringen. Darum gieb, wie die Englaͤnder 
thun, den Bedlamiten lange Aermel, die ihnen uͤber 
die Haͤnde, lange Hoſen, die ihnen uͤber die Fuͤße 
fallen, damit ſie ſich in ihre eigene Kleidung verwik— 
keln und du ihnen die harte Feſſel erſparen koͤnneſt. 
Mir iſt, als ſollte ich ſelbſt zum Narren werden, 
wenn ich Leute, die auf nichts als auf Fruͤchte der 
Sklaverei luͤſtern ſind, um Freiheit toben ſehe. 
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1775. Wie die Geſchichte gemeiniglich gefchrie- 
ben wird, ift fie weit entfernt, und eine genauere 
Kenntniß des Menfchen zu geben, fie macht uns viels 
mehr den Menfchen unbegreiflich. Dennoch folltedas 
eigentlihe Augenmerk des Gefchichtfchreibers feyn, 
die verfchiedenen Arten der Eriftenz, die dem Men 
ſchen natürlich find, fo darzuftellen, daß wir fie als 
natürlich erfennten. 


* * * 


1778. Die Erfindungen und Erfahrungen fo vie⸗ 
ler Menfchenalter und Völker haben fich uns gleich- 
fam nur angeflebt; wir haben fie, gemiffer hervorftes 
chender Vortheilewegen, eiligft angenommen, ohne fie 
in ihrem Grunde und in ihren Folgen zu erforfchen. 

SE 

1776. Sn bie alten Formen Fönnen wir nicht zu= 
ruͤck, und dürfen wir auch nicht flreben, zuruͤckzukom— 
men, aber auf die Empfindungen, die an diefen For— 
men hingen, Eönnen wir zurück, und fie liegen uns 
ſehr nahe, 


* * 
x 


Nichts bringe mehr Verwirrung und Tod in 
Künfte und Sitten, ald wenn man die Erfahrung 
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eines Zeitalters blindlings in ein anderes Zeitalter 


überträgt. 
x 
x 


Eine Folge der Civilifation iſt, daß man her- 
vorbringen Fann ohne Erfindung, wifjen ohne Ein= 
fiht. Die Civilifation macht in fo fern den Men— 
fhen mechaniſch. Dabei ift aber zu bemerken, daß, 
indem fie ihn rüdmwärts toͤdtet, fie ihn vieleicht vor— 
wärts eben fo fehr belebt. 


* * 
x 


Vaterland ift da, wo viel Allen gehört; wo 
was Allen gehört, Jedwedem viel Genuß und Freude 
verschafft; wo folglih Niemand etwas Erhebliches 
für fih thun Eann, ohne zugleich etwas Erhebliches 
für Alle zu thun. 


Dritte Abtheilung 


— — 


Unſer Geiſt macht an die Natur und die Geſchichte 
Forderungen, die ganz und gar kein Gehoͤr finden. 
Eben ſolche Forderungen macht er an ſeine Vernunft, 
an feinen Willen, an fein Herz, an fein Bewußt— 
feyn. Er wird zunicht über allen den abfchlägigen 
Antworten, die er erhält, und kann dennoch feine 
Forderung nicht aufgeben; er verfchwindet vor fich 
felöft bei dem Nachdenken über fich felbft, und fühlt 
fi) doch mehr als alles andere. 


* * 
* 


Es ift fonderbar, wie mächtig und wie unmaͤch— 
tig Begriffe find. Der Menſch ift ein mittelbares 
Gefhöpf, fein ganzes Bewußtfeyn ift ein Begriff, 
den er konſtruirt und fortleite. Ohne Zufammen- 
bang Fann der Menfch fich nicht denken. Sein Sch 
bildet fich nach und nach, und er verliert fich felbft, 
wenn er die Verknüpfung diefer Bildung verliert. 
Darum bangen die Menfchen fo an Geburtsort, 
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Vaterland und natürlichem Glauben. Darum kann 
eine Zdee über alles herrfchend werden; denn unfer 
Sch, unfer veflectivtes Bewußtfeyn felbft, iſt eine 
Idee. — Aber auch neue Ideen koͤnnen eine folche 
Herrschaft erlangen. Wenn diefes gefihieht, fo wird 
einer alten Idee eine neue ©eftalt gegeben. So 
wurde Paulus aus einem jüdifchen Verfolger der 
tolerantefte unter allen Apofteln. Evidenz fiegt über 
alles; das Wahrfcheinliche muß dem Wahren, das 
Bild der Sache weichen. Die Wurzel aller Evidenz 
ift in dem klaren Bewußtfeyn einer Wahrnehmung ; 
wir fehen uns nur in einem Spiegel. Ein hoher 
Grad der Rührung verwandelt uns; das alte Da- 
feyn wird von einem neuen Dafeyn verfihlungen. — 
Leute von einem gewiffen Alter ändern fehwer ihre 
Meinung; fie können nicht mehr fort- fondern nur 
ausleben. 
Ko. * 

„Mon ame active a besoin d'aliment.“ (Mem. 
Hipp. Clairon.) Wie lächerlich ift nicht die Be: 
hauptung jener prahblenden Weltweifen: der Menfch 
Toll allen Genuß verachten — dieſes durch und durd) 
fo dürftige Weſen fol felig feyn allein in fih, in 
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feinem Handeln, in feinem Streben nach nichts! 


Alles fol naturwidrig, naturverachtend in und feyn. 


* * 


Was der Menſch ſucht, was ihn uͤberall leitet, 
ja ſelbſt erleuchtet, iſt Freude. Er ſuche, ſagt 
man, Freude an ſich ſelbſt, die iſt beſtaͤndig, 
denn er ſelbſt kann ſich ſelbſt nie verlaſſen. Falſch! 
das Ich von heute iſt nicht das Ich von geſtern; 
beide ſind von einander oft ſo verſchieden, daß das 
eine ſich gar nicht in das andere zu finden weiß. 
Seine leere Form iſt das reine Nichts, und das 
Bleibende (was nicht Form an ihm iſt) iſt ihm 
gaͤnzlich unbekannt. 

Er ſucht ſich in der ganzen Natur und findet 
ſich nicht. Was er fuͤr ſich ſelbſt hielt, war nur 
Widerſchein von einem andern, und dieſes andere 
verſchwand, war vergaͤnglich, und er ſank in ſein 
Nichts zuruͤck. 


* * * 


Der Menſch ift ein flrebendes Geſchoͤpf; er 
empfindet in der Zeit, die nie fill fteht, keinen 
eigentlichen Moment hat. Was ift Gegenwart? 
Eine Erſcheinung aus Vergangenheit und Zukunft. 
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Und doch haben Weife dem Menfchen vorgeworfen, 
daß er des Gegenmwärtigen vergeffe, fein Leben mit 
Hoffnungen verträume, und allen wirklichen Genuß 
darüber thöricht in die Schanze ſchlage. Sagt, ihr 
Weifen: wer nach Scheingütern firebt, iſt der nicht 
eben fo fehr betrogen, wenn er fie erhafht, als 
wenn er fie blos verfolgt? Oder wo ift derjenige 
von Euren Schülern, der in Eurem Gegenwärs 
tigen Ruhe und Glüdfeligkeit gefunden hätte? 
Ein Ding der Zukunft ift der Menſch, und fireben 
muß er unaufhörlih! Auf dem Pfade des wahren 
Guten aber findet er bei den Freuden der Hoff: 
nung auch die Ruhe des Genuffes. Für die Ewig- 
keit geſchaffen; aber aus endlicher Natur. — Faffe 
den Proteus, den du fo oft, von feinen wechfelnden 
Geftalten erſchreckt, aus den Händen ließeſt; faß 
ihn und laß ihn nicht; denn unter jedweder feiner 
Geftalten liegt die wahre, weiffagende, göttliche. 
% * > 

Nur diejenigen Wahrheiten, die das Bild ganz 
erfchöpft, die im Bilde wahrer find, als in ber 
Sache, wie die methematifhen Wahrheiten, Die 
lauter Figuren und nichts als das find, haben wir 
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ganz in unferer Gewalt. Alles übrige tft ein Glaube, 
oder eine Kraft, die uns von oben gegeben werden 
muß. Wir Fönnen uns unfere Ueberzeugung oft vor— 
frefflich fagen; aber was wir und fagen, überzeugt 
uns jest nicht mehr. Wir Fönnen uns unfere Webers 
zeugung oft fo nachdruͤcklich ſagen, daß wir glauben, 
wir hätten damit uns überzeugt; läßt uns aber das 
Gefühl im Stich, fo empfinden wir es anders. 
Darum Fann uns oft ein Mährchen mehr Kraft und 
Muth verleihen, ald ale Philofophien zuſammenge— 
nommen. Hier haben wir die Sache, wenigitens 
für den Augenblid, dort nur Symbole, höcyftens 
Analogien. J’existais trop pour craindre de ces- 
ser d’eire. Darin liegt das Princip und die Summe 


aller Ueberzeugung. 


* 


Wir ale möchten gern zaubern, Wefen in Worte 
bannen, und dann wieder mit Worten Weſen er— 
ſchaffen können. Wir wollen durchaus die Götter 
felbfi machen, die vor uns her gehen, ſich vor uns 
her tragen laffen follen, um uns zu dienen auf un: 


fern Wegen. 
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Ras übrig bleibt, wenn alles abgezogen ift, was 
der Empfindung und dem ‚Gefühle gehört, pflegen 
die Leute Wahrheit zu nennen. 

Ko, %* 

Die Zeichen der Dinge find Empfindungen, die 
Zeichen der Begriffe Worte Das Wort ift die 
Sache des Begriffes. 

Ku * 

Beffer, daß wir uns einer Efelöbrücke bedienen, 
als gar nicht von der Stelle zu Fönnen. Alles Gute 
ift und dieſes Weges gekommen, und wehe uns, 
wenn fie nicht mehr halten wollte! 


Ku %* 


Darin find fich die Menfchen aller Zeiten aͤhn— 
lich gewefen, daß fie hartnädig an ſich felbft ge- 
glaubt haben. 


i * 
* * 


Wenn wir den Glauben an Perſonen verlieren, 
ſo verlieren wir noch mehr den Glauben an die 
Allgemeinheiten. 


* * * 


Die Vortrefflichkeit der Urtheilskraft beſteht 
darin, daß man aus einem Theile eines Ganzen das 
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Ganze zu erkennen oder zu errathen vermag. Dies 
jenigen, denen es an Beurtheilungskraft fehlt, fehen 
alles, was fie fehen, als ein Ganzes für fich an. 
Erfindungsfraft und Beurtheilungskraft find Zwil- 
lingsbrüber. 


* * 
* 


Die allgemeinſte Regel fuͤr den Schriftſteller und 
auch fuͤr den Kuͤnſtler, die ich kenne, iſt, daß ſein 
Ausdruck immer unter der Sache ſey, die er dar— 
ſtelltt. Ich halte dieſes für das wahre Geheimniß 


des Geiſtes und der Kraft. 


* * 
* 


Die wahre Aufmerkſamkeit entſteht durch die 
Liebe. 


* . * 
* 


Die deutſche Nation iſt nicht die ausgebildetſte, 
nicht die reichſte an Geiſtes- und Kunſtprodukten, 
aber ſie iſt die aufgeklaͤrteſte, weil ſie die gruͤndlichſte 
iſt; fie iſt eine philoſophiſche Nation. 


* * * 


Die Wuͤrde und Groͤße des Menſchen beſteht 
darin, daß er eine Wahrheit annehmen kann, die 
gleichſam außer ihm iſt, und einem Geſetze folgen 
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kann, das ebenfalls gleichfam außer ihm if. Es ift 
aber höchft wichtig, zu beflimmen, was man unter 
Wahrheit zu verflehen habe. Cine blos formelle 
Wahrheit ift Eeine Wahrheit außer dem Menfchen, 
fondern fie ift ganz in ihm; und fo wäre auch ein 
blos formelleg Geſetz ein Weg ohne Ziel. 


Ko. * 


Kein Menfch giebt aus freien Stüden einem an= 
dern Menfchen zu, daß er beffer als er felbft wiffe, 
was recht und unrecht jey; er muß dazu gezwungen 
werden, und zwar durch eine Gewalt, mit der es 
ihm gar nicht einfallen kann, ſich zu meffen. 


Ko. %* 


Ohne Seelenruhe wird nichts Großes. Wo fleine 
Leidenfchaften an dem Menfchen zerren, kann er nur 
abgebrochen Eleine Dinge thun. Selbſt wo ſtarke 
Leidenfchaft große Dinge bewirkt, ift eine Art von 
Stille in der Seele. Alles ift auf diefes Eine geriche 
tet, und die Seele ruht auf diefem Punkte. 

* x * 

Nichts ift verderblicher für den Menfchen, als 
wenn er in irgend einem Theile mächtig genug ift, 
um ohne Recht zurecht Eommen zu koͤnnen. 
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Sollte die Freiheit in dem Vermögen beftehen, 
enfgegengefegte Dinge zu wählen? Nur deßwegen, 
und in fo fern wir dieſes Eönnen, find wir 
nicht frei. Weil uns der Abend die Empfindungen, 
Entfohlüffe, Anfichten raubt, die wir des Morgens 
hatten, weil wie unfere eigenen Wünfche, unfern 
Charakter, unfere Perfon nicht feſt halten Eön= 
nen; weil Regen und Sonnenfchein, Gefundheit und 
Krankheit uns durch und durch verändern, deßwe— 
gen Elagen wir über Sklaverei. Wäre der Menfch 
immer gleihes Sinnes, fo behielte feine Vernunft 
ihren geraden Gang, und es würde ihm nicht ein= 
fallen Eönnen, daß er nicht frei fey. 


* 
* * 


Durch jeden Sinneneindruck werden wir von 
uns ſelbſt geſchieden, und nie werden wir von uns 
ſelbſt geſchieden durch freie Wirkſamkeit. 

* J x 
% 

Aller Glaube ift unwillführliche Hingebung des 

Geiſtes an eine Vorflellung von Wahrheit, 


Ku 


Wo hat die Natur ein Ende? ie hat ein 
Ende da, wo die Freiheit anhebt. Gerade diefes 
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Ende fuhe ih. SH gehe den Wundern nach, wie 
Andere der alle Wunder vertilgenden Wiffenfchaft. 
Wer den Wundern ein Ende mat, ift nicht mein 
Freund. 

* F * 

Ich habe noch keinen Irreligioͤſen gekannt, der 
es nicht fuͤr erlaubt gehalten haͤtte, das Boͤſe zu 
thun, damit Gutes daraus entſtehe. 

* * 

In der Welt iſt Liebe, Weisheit, Fuͤrſorge, Ges 
rechtigkeit u. ſ. w. Diefe Eönnen nicht in Stüren 
darin ſeyn; aus Stuͤcken wird nichts. Kein Seyn 
ohne Selbſtſeyn, kein Selbſtſeyn ohne Selbftändig- 
keit, Feine Selbſtaͤndigkeit ohne abſolute Einheit. 


* 
* 


Das Wahre und das Gute gleicht dem Golde. 
Das Gold liegt ſelten offen und gediegen da; es 
durchdringt aber unſichtbar die Koͤrper, die es 


enthalten. 


* * 
x 


Neuerungen find hberall nicht nur erlaubt, fon- 
dern verdienfllih, wenn fie Entdedung find. 
Kor 
v1. O 
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Jede Regierungdform, in fo fern fie wirklich 
paffend ift, muß dem gegenwärtigen Zuftande der 
Imagination des Volkes, welches fih freiwillig 
darein fügen fol, angemeffen feyn. Die Imagi⸗ 
nation bildet ſich felbft um, und wird nicht durch 


die Vernunft umgebüldet. 


* vr 
x 


Es ift ein gefährlicher Irrthum, daß, weil ein 
Geift beffer als ein anderer ift, auch die Form, 
welche fih nad) dem einen nennt, über die Form, 
welche fih nach dem andern nennt, eben fo weit 
erhaben ſey. Religion ift das Nöthigfte und Beſte 
in der menfchlichen Geſellſchaft; eben deswegen ift 
theofratifche Verfaffung die fchlechtefte; denn nichts 
taugt weniger, als wenn Menfchen Gott feyn wol: 
len, oder als wenn Menfchen mehr ald Gott, der 
in unſerm Gewiffen lebt, gehorcht wird. Freiheitö- 
geift ift unendlich über Sklavengeiſt erhaben; aber 
nicht eben fo demokratiſche Verfafjung über monar- 
chiſche. 


* * 
* 


Die franzoͤſiſchen Geſetzgeber haben eine zu hohe 
Meinung von den Kraͤften des Menſchen und eine 
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zu geringe von feiner Beflimmung; welches einen 
feltfamen, widrigen Kontraft mad. 


* x * 


In dem einzelnen Menfchen, wie im Staate, 
muß die Gefammtrichtung entweder auf Sterbliches 
oder auf Unfterbliches gehen. Die Platonifche Res 
publik wird abenteuerlich, weil ihr ein wahrer Got⸗ 


tesdienft gebricht. 


** 


Wie auch Unwahrheit ſich nach der Wahrheit, 
Unrecht nach dem Rechte ſich nothduͤrftig und ge— 
zwungen fuͤgen moͤge, es bleibt zwiſchen beiden eine 
unverſoͤhnliche Feindſchaft. Freundſchaft aber und 
Bundesgenoſſenſchaft entſteht von ſelbſt zwiſchen 
denen, die ein verwandtes Intereſſe haben, und, 
durch Hochmuth bethoͤrt, es nicht fuͤr unmoͤglich 
halten, daß uͤber den wahren Tag eine kuͤnſtliche 
Nacht ſiege. Die Menge, glauben ſie, werde ſich 
leicht zur Blindheit verſtehen, wenn man nur die 
Sehluſtigſten unter ihnen noͤthige, mit zugebundenen 
Augen einher zu gehen, und durch Zeichen zu ver: 
fiehen zu geben, der Menfch befinde fich auf diefe 
Weiſe beffer, und es fey für ihn Fein anderes Mit: 

O2 
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tel, den Meg der Wahrheit zu treffen, als fich füh- 
ven zu laffen von denen, die ihn auf eine andere 
Meife gefunden haben, ald mit den Augen. 


* * * 


Sn Deutſchland, vornehmlich aber in Frank⸗ 
reih, haben viele aus dem Fatholifchen Klerus eine 
Zeitlang geglaubt, es Eönne in Abſicht ihrer wohl 
auch gelingen, was in Abficht des Adels gelungen 
war, nämlich Abwerfung des Läftigen ohne Einbuße 
der Vortheile. Wie jene den Gemeinen den Dienft 
überfragen, fich aber Anſehen und Ehre vorbehalten 
hatten, fo glaubten diefe auch dem gemeinen Haufen 
den alten Glauben laffen zu Eönnen, ohne ihn felbft 
mehr zu haben. 


* x x 


Die Gefchichte lehrt und, daß die Menfchen ſich 
einer forfdauernden Regierung und Rechtöverwaltung 
nicht unterwerfen, wenn nicht vorher zufällig, d. i. 
ohne förmlihe Einfeßung, eine Ungleichheit der 
Etände ſchon entftanden iſt. Wir haben alfo nicht 
nach der Gleichheit zu fuchen, wie diefe zu bewirken 
fey, da auf fie Feine Staatöverfaffung fich gründen 
läßt, fondern nach der Ungleichheit, wie dieſe be: 
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ſchaffen feyn müfje, damit ein Staat werde und fich 
erhalte. Welches ift die gute Ungleichheit, durch 
welche der Staat in Gefundheit aufblüht, und wels 
ches ift die böfe, die fich wie eine Krankheit in ihm 
entwidelt; ihn, wenn fie nicht auögefrieben wird, 
eben fo gewiß zerflört, als ihn. die urfprüngliche 
Gleichheit, wenn fie wieder die Oberhand gemänne, 
zerflören würde? Die gute Ungleichheit wird da 
feyn, wo dad Befjere herrfcht über das Schlechtere; 
die böfe, wo das Gegentheil Statt findet. So ift 
es im einzelnen Menfchen, fo in der Vereinigung, 
die wir Staat nennen. Das Schlechtere hat fein 
Recht wie das Beffere, und die Gewalt eined jeden 
fol feyn wie fein Recht. Darin befleht die wahre 
Gleichheit aller, die Gerechtigkeit. Wie die Be— 
Tchaffenheit der Ungleichheit im Staate, fo die Bes 
f&haffenheit der in diefem Staate waltenden Gerech— 
tigkeit. Es wird, nach Maßgabe diefer Befchaffen- 
heit, eine wahre oder nur eine Scheingerechfigkeit, 
ein wahrer Staat oder eine Tyrannei feyn. | 
* oo % * 

Keine Sage giebt dem Recht einen Anfang, fon= 

dern nur dem Unrecht. Vor dem filbernen, ehernen 
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und eifernen Jahrhundert war ein goldenes; der 
Menfch war mit ſich felbft im Frieden. — Alle 
Staatöverfaffungen find gewiffermaßen ein Traktat 
mit dem Zeufel. 


+ * * 


Wir Eönnen die vollkommene Einficht gewinnen, 
wie es zugegangen iſt, daß auf demfelben Ader, auf 
den vor 1000 Fahren Recht gefäet wurde, jetzt aus 
demfelben Samen nur Unkraut wächft, ohne daß wir 
dadurch in den Stand gefebt werden, dem Uebel 
abzuhelfen. Was in folder Noth zu thun ſey? Auf 
diefe Frage antwortet Burke: was die Noth 
gebietet, 


* * * 


So wenig die Tugend eines Menfchen in Forma⸗ 
litäten beftehen Fan, fo wenig kann es die Tugend 


des Staates, 


* * 
x 


Freiheit bezieht fich auf Begierde. Je mehr Bes 
gierden, defto ſchwerer die Freiheit in jedem Ver— 
flande, Einem Volke, deffen Gegenftände deö Ge: 
nufjes nur gemeinschaftlich errungen, nur mit ges 


fammter Kraft erhalten werden Eönnen, wird die 
Freiheit nicht allein leicht, jondern nothwendig. 


* %* 
* 


Willkuͤhr, innere Freiheit ift die Seele aller Ver- 
foffung. Aber Feine Willkuͤhr kann handeln, ohne 
fich zu Außern; ihe Werk ift etwas Aeußerliches. 
Das Innerliche äußerlich zu machen, darauf läuft 
alle Wirkfamkeit hinaus. Und fo wird der lebendige 
Trieb bald todte Anftalt. Diefe behält etwas Leben, 
fo lange von dem erften Triebe noch etwas übrig 
bleibt. Wie diefes fich verliert und neue Triebe ent= 
fliehen, wird die alte Anftalt angefochten. So wie 
fie nicht mit allen Kräften angefochten wird, fo finkt 
fie auch nicht auf einmal. Daher dad Gemiſch, das 


wir überall antreffen. 


* * 
* 


Eine uͤberwiegende, unwiderſtehliche Gewalt, die 
Geſellſchaft in Ordnung zu halten, iſt das unnad)= 
laͤßlichſte Beduͤrfniß für die Geſellſchaft. Eine ſolche 
Gewalt, die phyſiſch augenblicklich wirkte, kann nicht 
zu Stande gebracht werden, oder ſie faͤllt unerträg- 
lic) hart. Anſehen muß die Stelle einer ſolchen 
Gewalt vertreten, und folglich ihre ganze Energie 
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haben, Wer es gut mit der Geſellſchaft meint, muß 
deswegen dad höchfte Anfehen in der Geſellſchaft nie 
anders ald mit der größten Vorſicht angreifen. 


* * 
* 


In allen menſchlichen Verbindungen iſt ein ge— 
wiſſer unſichtbarer Geiſt ſpuͤrbar, der außer den 
geſchriebenen Geſetzen wohnte, ſich uͤber ſie erhob, 
nicht ſelten ihnen entgegen handelte und ſie zurecht 
wies. 


Vierte Abtheilung 





Selbſtgefuͤhl und der Wille und die Kraft, fich 
felbft zu behaupten, ift die erfle Tugend und heißt 
Selbſtaͤndigkeit, Zapferfeit und Muth. Daf- 
felbe Gefühl und diefelbe Befugniß Anderen einräu= 
men, iſt die zweite Tugend und heißt Gerechtig— 
Feit. Aus der Gerechtigkeit entfpringen Güte und 
Wohlwollen. 


* *% 
E73 


Da Tugendkraft als foldhe immer unmittelbar 
aus dem Geifte hervorgeht, fo Fann fie ihre Mög: 
lichkeit, Wirklichkeit und Wahrheit nicht beweifen, 
fondern fie kann nur fich darftelen, unvollfommen, 
in äußerlichen Handlungen und Wirkungen. Gie 
Tann nicht gemein gemacht, erhalten, vermehrt und 
fortgepflanzt werden durch Außerliche Einrichtungen 
und Anflalten, fondern nur durd) gegenfeitiges Bei: 
fpiel. Sie ift überall, wo fie ift, inPerfon, nie 
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in bloßer Repräfentation. Alle aͤußerliche Ein- 
richtungen, die in Beziehung auf fie gemacht werden 
Fönnen, helfen ihr nur negativ, räumen ihrer Ent= 
ſtehung und Wirkfamfeit nur Hinderniffe aus dem 
Wege. Wohl aber Fann ed den Schein haben, als 
brachten dergleichen Einrichtungen und Anftalten Tu= 
genden hervor, weil fie Handlungen, Angewöhnuns 
gen und Wirkungen hervorbringen, die den Wirkun- 
gen der Tugend ähnlich) find, Man kann die Men- 
ſchen bis auf einen gewiffen Grad abrichten zur Ent⸗ 
haltfamfeit, Tapferkeit und Treue, und diefe ihnen 
anerzogenen Fertigkeiten auch zu nicht tugendhaften 
Zwecken gebrauchen. So hat man auf allerlei 
Weiſe das bloß nüglihe an der Tugend von ihr 
felbft abzufondern und von ihr unabhängig zu ma— 
chen gefuht, um ed nah Willkuͤhr zu gebrauchen. 
Das hat unter den Menfchen die Begriffe von der 
Zugend, von ihrem Werth und ihrer Kraft verwirrt, 
und zumal den Gedanken in Umlauf gebracht, daß 
fie überall nur betrachtet werden müffe als ein Mittel 
zu andern Zweden; daß fie im Grunde unter der 
Herrſchaft der Begierden und Leidenfchaften ftehe, ja 
von diefen erfunden worden fy. Sobald diefer 
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Gedanke ald wahr angenommen wird, liegt der Er- 
Fenntnißgrund der Tugenden nicht mehr in ihnen 
felbft, fondern außer ihnen, und ed kann dann fehr 
wohl und mit Recht an dem einen Orte für tugend⸗ 
haft, loͤblich und rühmlich gelten, was an dem 
andern Orte für lafterhaft, tadelswerth und ſchaͤnd⸗ 
lich gilt. Mit der Meinung von der Selbftändigfeit 
der Tugend verfchwindet auch die Meinung von ihrer 
Kraft, fich felbjt zu erhalten. Ueberall wo fie fi) 
nur als Mittel geltend macht und erhält, muß fie, 
fobald fie als Mittel unnig wird, in Verachtung 
fallen. Wer fih) Tugenden ungern erwarb und un= 
gern fie ausübte, nur um mit ihnen. zu gewiffen 
Zwecken zu gelangen, der entledigt fich ihrer, fobald 
die Zwecke erreicht find. Das heißt die Tugend als 
Sklavin gebrauchen, fie, die überall Gebieterin feyn 
follte, und wirklich nicht blos die Hälfte ihres We: 
ſens, fondern ihr ganzes Wefen verliert in dem 
Augenblide, wo fie dienftbar wird, 


%* 
* * 


Es gehoͤrt ſchlechterdings in eine Moral, die 
wirkſam ſeyn ſoll, an eine hoͤhere Ordnung der 
Dinge zu glauben, wovon die gewoͤhnliche, ſichtbare 
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nur ein heterogener Theil ift, der fi) Dem höheren 
affimiliven muß. Beide müffen zufammen nur Ein 
Reich, Eine Schöpfung ausmachen. 


* * 
* 


Es gibt allerhand Verblendungen, und wer von 
Adel des Geiftes und der Seele nur bethoͤrt war, 
der hat ſich am allerärgfien betrogen. 


* * 
x 


Ob wir gleich als endliche Weſen dergeftalt in 
der Zeit ald in unferem Elemente leben, daß wir und 
von einem Leben außer der Zeit gar Feine Vorſtellung 
machen Eönnen, fo find wir uns Doch unferes Selb- 
ſtes, als eines Außerzeitlichen, fo innig bewußt, daß 
wir aus dieſem Selbſte nur bemüht find, das Zeitliche 
zu vertilgen, das Mannigfaltige aufzuheben, alles 
Bergängliche in ein Unvergängliches zu verwandeln. 


* * 
* 


Der Menſch weiß ſich inwendig und auswendig; 
aber weil des Auswendigen unendlich mehr als des 
Inwendigen iſt, ſo verſchwindet uns das Inwendige 
vor ihm, und es duͤnkt uns, wir wuͤßten auch dieſes 
nur auswendig. 


— 2211 — 


Sind nicht Verftand und Vernunft Organe eines 
und deffelben Weſens? Allerdings. Durch das eine 
bildet fich dem Menfchen das Erfchaffene, die Natur 
oder Ereatur, durch das Andere der Schöpfer ein. 
Sn dem Bewußtſeyn des Menſchen, daß er Ge- 
Thöpf, aber ein Gottesgefchöpf ift, hängen Ver- 
fland und Vernunft in ihm zufammen. Die Menfch- 
heit wird zerftört durch die Trennung des einen von 
dem andern, Ohne Religion wird ber Menfch ein 
Thier, ohne Menfchheit ein Phantaft. 


* * * 


Das Beduͤrfniß, das zu ſeiner Erfuͤllung, d. h. 
zum Gefuͤhl des Guten gelangen kann, iſt kein 
Uebel, ſondern ein Reiz, der lebendig macht. Wie 
die Beduͤrfniſſe eines Weſens, ſo das Weſen ſelbſt 


und der Werth ſeines Lebens. 


* * 
* 


Das Schoͤne, Gute und Wahre in der zweiten 
und dritten Abſchattung, im Begriffe, im Worte 
halten wir fuͤr etwas Hoͤheres, als ſeine leibhafte 
Darſtellung im Einzelnen und Beſonderen, wo doch 
etwas aus dem Schönen, Guten und Wahren wirk⸗ 
lich iſt. Wir verwechſeln das abſtrahirte Gemein— 
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fame mit dem urfprünglichen Einen und halten 
das unterfte und Ichte für das oberſte und erfte. 


* * * 


1789. Geſtern habe ich meine Antwort an Kant 
abgeſandt, und darin meine Ueberzeugung zu Tage 
gelegt, daß ſogar auch das Wiſſen unſeres Nicht— 
wiſſens Stuͤckwerk ſey. Drei Tage hatte ich mic) 
mit diefem Briefe geplagt, war müde und verdrieß- 
lich. Meine Schweftern famen mich zu bitten, ihnen 
etwas borzulefen; fie waren beide nicht wohl, und 
ih) Eonnte ihnen die Bitte nicht abfchlagen. Sch 
fragte: was? — Ein Stüd aus Stollberg’s So: 
phokles. — Ohne inneren Beruf und Vorliebe fing 
ih an, das erfle Stud des zweiten Bandes zu lefen, 
den Ajas. Siehe, ich erinnere mich Faum je in mei— 
nem Leben von einer Lectüre fo ergriffen, fo hinge: 
tiffen, fo wunderbar erfüllt worden zu feyn von 
Empfindungen und Gedanken. 

Du weißt, wie der Gegenftand des Stuͤckes wun⸗ 
derlih und widrig iſt: Ajas fißend auf dem ge— 
Thlachteten Vieh, giebt einen halb eckelhaften, halb 
widrigen Anblick; Minerva, die zuerft auftritt, die 
Göttin der Weisheit, fagt viel abgeſchmackte Dinge, 
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und doch welch ein Eindruck, den fie gleich in ihrem 
zweiten Dialog mit Odyſſeus macht, nachdem Ajas 
in feinem Wahnſinn erfchienen ift! die abgefchmackte 
Schwägerin wird ein himmlifches Wefen in dem Au⸗ 
genblick, da fie fagt: 

Ddyffeus, ſchauſt du nun, wie groß die Macht 

Der Götter ſey; war wohl ein weiferer 

Als er, gerüftet mehr zu hoher That? 
und Odyſſeus antwortet: 

— mehr noch als aufihn, blick' ih auf mich, 

Und fehe, daß wir Menfchen alle, die 

Wir leben, Traumgeftalt und Schatten find. 
Und nun der Chor und Tekmeffa, und Ajas felbft! 

Warum ergreift und, wenn uns bei diefem erhas 

benen Gedicht die decenten, wahrfcheinlichen, regel: 
mäßigen Schaufpiele der Franzofen einfallen, ein 
Edel an diefen auf Untadel von Seiten der Vernunft 
Anſpruch machenden Geburten der Kunſt? Warum 
finkt ihre Kunft vor der Kunft des Griechen fo ganz 
zu Boden? Sie ſinkt zu Boden, weil der Grieche 
wahrhaft Dichter, weil er Seher if. Du bift 
der Mund der Wahrheit, rufen wir dem Griechen 
zu; du giebft und wieder, was die felbft erfchienen 
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iſt; jener hat nur ungewiffe Sage, und giebt und 
daraus wieder nur, was ihm wahrfcheinlich vor: 
kommt. 

Fülle des Menſchenſinnes, ja, du biſt hoch erha⸗ 
ben über deinen aufgeblafenen Subftituten, Abftracz 
tion! D der reinen Erkenntniß, die nur Hauf und 
Gerippe ift, ohne Eingeweide, ohne Seele! Wer 
anders weiß, was im Menfchen vorgeht, ald der 
Geift, der in ihm iſt? Duelle aller Gewißheit: 
Du bift, und Sch bin! Und ich fange an zu 
zweifeln, daßich bin, wenn ich euch höre, ihr Ge— 
feßgeber der Vernunft, ihr Schöpfer einer reinen 


Philoſophie. 
Xx % * 

Alten lebendigen Wefen kommt nothwendig Em: 
pfindung mit verfnüpfendem Bewußtfeyn zu, wels 
ches die Grundlage des Verſtandes ift, nämlich des 
Vermögens, das Mannigfaltige der Empfindungen 
und Wahrnehmungen in einem und demfelben Bes 
wußtſeyn zu vereinigen. Das Gefühl der Indivi— 
dualität ift ein Analogon der Perfönlichkeit, es darf 
aber nicht al& eine Anlage dazu oder ald ein Anz 
fang derfelben betrachtet werden. Die blos thie— 
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riſche Wahrnehmung, wenn fie au durch einen 
zweiten, britfen und vierten Verdauungsweg der 
Reflexion durchgeführt, und darin, wie das Futter 
in den wieberfäuenden Thieren, auf das Mannigfal: 
tigfte bearbeitet würde, Eönnfe doch unmöglich zu 
der dreieinigen Erkenntniß eines in fi) wahren, gu— 
ten und fehönen gedeihen. Diefe geht aus einem 
überfchwenglihen Gefühle unmittelbar hervor; wo 
diefes Gefühlift, und nur da, ift Bewußtfeyn der 
Freiheit, der Perſon, Geiſtes-Bewußtſeyn. 


* * 
x 


Philoſophiren heißt fich nach allen Seiten hin 
befinnen. Wir mehren und gegen den Wider- 
ſpruch, der die Einheit unfered Bewußtſeyns (Pers 
fönlichfeit) zerftören, der uns födten will. Wer ſich 
ganz aus der Sinnlichkeit, aus aller Empfindung 
und Vorftellung hinaus befinnen will, (durch ein 
bloßes Denken ald Denken) wird toll, 


* * 
* 


Der Begriff geht der Sache vorher; durch ihn 
wird das ihm gemaͤße erſt moͤglich; er iſt, wenn es 
VI. P 
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zur Wirklichkeit gelangt, die Urfache feiner Wirklich: 
keit; und wenn der Begriff ein wahrer Begriff ift, 
fo ift die Möglichkeit feiner Realifirung nothwendig. 
Der Erfinder der Galiotes a bombes, unter Ludwig 
XIV war, troß aller Widerfprüche der angeblich 
fachverftändigen, gewiß, daß er die Wahrheit feis 
nes Begriffs durch die That beweifen würde, wenn 
man ed ihm nur möglich machte, den Beweis zu 
geben. Ein folcher Begriff ift in feiner Entftehung 
nuv Einer, ein Gedanfen- Individuum, und 
als folches unmwiederholbar, unvermehrbar. Auch 
ift, was ihm gemäß zur Wirklichkeit gelangen fol, 
als ihm gemäß, immer nur ein einziges, ein Indi— 
viduum. Das wirklihe Individuum aber, das aus 
dem möglichen, dem Begriffe hervorgegangen, ift nun 
ind Unendliche wiederholbar. Und dieß ift es im 
Grunde, was die Philofophen meinen, wenn fie 
fagen, das Befondere gehe aus dem Allgemeinen 
hervor. Subſtanzen gehen freilih aus Begriffen 
nicht hervor; fie felbft aber, die endlichen, find Be— 
griffe, ſubſtantielle, und beſtehen, wie Leibni 
ganz recht gelehrt hat, nothiwendig aus Leib und 
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Seele. Begriffe erzeugend, erfchaffen wir Weſen 
nach unferem Bilde. 


x * 
* 


Begriff, Vorſtellung des Unendlichen iſt ein Wi⸗ 
derſpruch. Die Idee des Unendlichen beruht darauf, 
daß wir keinen Endpunkt ſetzen koͤnnen von Einem, 
der nicht zugleich Anfangspunkt waͤre von einem An⸗ 
dern. Uns kann nichts abſolut zu Ende gehen. 
In einem Zuſammenhange zu bleiben iſt 
uns nothwendig. Sch ſtrebe allerdings der Boll: 
Fommenheit nach, indem ich dem Unendlichen nad): 
firebe, aber ich habe dabei nicht das Unendliche als 
Bolllommenheit im Sinn, fondern nur ein zu er- 
gänzendes Unvollfommenes. 


Ko. 0% 


Kein Ende, d.h. Fein wahrhaftes Ganzes denken 
zu Fönnen, gehört zum Wefen des Menſchen. Weil 
er Fein Ende denken Fann, macht er fi) weiß, er 
koͤnne das Unendliche denken als etwas pofitives. 


* * 
* 
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Der Refpekt vor der Wiſſenſchaft als folcher ift 
ganz einerlei mit dem, den die Menfchen vor Eigen— 
thum, und was fie im Befige defjelben fihert, ha: 
ben. Die Wiffenfchaft verkörpert das Wahre, giebt 
ihm einen fihtbaren, brauchbaren Leib, der ißt und 
trinkt und dafür auch Dienfte leiftet. Das lebendige 
and philofophifche in den Wiſſenſchaften flirbt dann 
allmaͤhlich ab; der Geift, der fie erwarb, iſt ver— 
ſchwunden; dem Sammler iſt ein Verſchwender 
gefolgt. 


* * 
* 


Das natuͤrliche Beſtreben des Menſchen, es zum 
vollkommenen Verſtaͤndniß ſeiner ſelbſt zu bringen, 
oder lauter Verſtand zu werden, hat viel ähnliches 
mit dem Beftreben, fo glüdlich zu werden, nad 
Dem gemeinen Auödrude, wie ein König; das 
heißt, im Befibe aller Mittel zur Befriedigung feiner 
DBegierden und Leidenfchaften zu feyn. Der Unbes 
fonnene träumt einen Zuftand, worin lauter Luft 
und Freude wäre. Aber nur unter Noth, Arbeit 
und Gefahren kann dem Menfchen wohl werden. 
Und was feinen Geift angeht, fo muß diefer, wenn 
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ihm wohl feyn fol, fih in dem Fortgange einer 
Verwandlung von einer Klarheit in Die andere 
fühlen. 
* x * 

Sn der Mitte zwifchen dem Sinnlichen und Ue— 
berfinnlichen, dem Natürlichen und Uebernatürli- 
hen, einer erfchaffenen Welt und einem Gott, 
erfcheint der erfchaffene Geift, durch Theilhaftigkeit 
an beiden, als eine vernünftige Seele Die Eigen: 
ſchaft der Vernunft, oder die Vernunft als Eigen— 
ſchaft Fann nur zukommen einem alfo zufammenges 
festen Weſen; fie ift das Refultat diefer Zufammen- 
feßung; Wirkung, nit Urfache; fie ift nicht der 
Geiſt. Nicht der Geiſt; denn das Wefen des Geiftes 
ift Freiſeyn, ift vorbildende, ſchoͤpferiſche 
Kraft. In der Vernunft als Eigenschaft aber ift 
weder vor — noch nachbildende Kraft, fondern nur 
ein Wiffen mit Gewißheit, welches beginnt mit der 
Unterfcheidung des Urbildes von dem Abbilde. Gie 
erzeugt Feine Urbilder, Fein erftes Geſetz, ſon— 
dern fpricht nur aus, was gleich ift dem in ihr offen= 
barten Gefeg. 


— 250 — 


Aus dem Sinnlihen, indem man es läutert, 
Tann nicht gefchöpft werden, was unmittelbar ergrif- 
fen werden muß durch den Geift. Nach vollendeter 
Adftraction von dem GSinnlichen bleibt übrig = 0, 
fein abfolut fchönes, gutes und wahres. Wir wif- 
fen alfo nichts von einem an fich fchönen, guten und 
wahren, und nichts von Goft, wenn wir nicht außer 
den Sinnen und der Denkkraft auch noch ein höheres 
Wahrnehmungsvermögen befißen. 


% * * 


Wir begreifen nicht, verſtehen nicht, ſagen wir, 
wenn uns ein Widerſpruch begegnet. Wenn wir ihn 
haben, fo ſehen wir ein, daß Fein wahrer Wi— 
derſpruch, fondern nur ein fcheinbarer, ein bloßer 
Mißverſtand vorhanden war, und wir fagen, daß 
wir nun verftehen und begreifen. 


* * 
* 


Freude und Schmerz, überhaupt Gemuͤthsbe— 
wegung, wenn wit fie billigen, und jemand darum, 
weil er fie hat, hochachten follen, müffen etwas 
freiwilliges an fich haben, etwas, das die Vernunft 
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gleihfam verordnet hat und darum etwas unver- 
gängliches. Wir wollen, daß der Menfch feine Liebe 
und feinen Haß erzeuge, 


* * 
* 


Alle meine Ueberzeugungen ruhen auf der einen 
von der Freiheit des Menſchen. Dieſer Begriff iſt 
mir eigen und unterſcheidet meine Philoſophie (wenn 
man eine Glaubenslehre mit dieſem Namen 
beehren will,) von allen vorhergegangenen. 


* * 


Krieg gehoͤrt nothwendig zum Daſeyn, weil 
Beſtehen ohne Widerſtehen, und Widerſtehen ohne 
Angriff ſich nicht denken laͤßt. 


x * 
* 


Es iſt viel gefaͤhrlicher und ſchlimmer, durch 
Geſetz und Buchſtaben das Gewiſſen aufheben und 
zerſtoͤren, als umgekehrt. 


* * * 


Wenn wir ein Raub entweder der Gefuͤhle und 
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Neigungen, ober der Worte und des Todes feyn 
müffen, fo will ich mich lieber zum erften verftehen. 


* * * 


Hobbes hatte Unrecht, zu behaupten, daß der 
Naturzuſtand ein Krieg Aller gegen Alle ſey. Der 
geſellſchaftliche Zuſtand iſt ein ſolcher Krieg, und es 
werden nie auch nur die Praͤliminarien zu einem Fries 
den zu Stande Fommen. Die Anmaßungen des 
Chriſtenthumes in diefer Abfiht waren allein ver: 
nünftig, als ein Mittel, in einen höheren Naturzu— 
fland überzugehen. 


* * 
x 


Eine Erhebung über die finnlichen Neigun- 
gen und Begierden, ohne wohin, ift nur eine leere 
Erhebung, und ein blinde Gefeg nicht beffer ala 
ein blinder Trieb. Es ift mit der Moralität wie mit 
der Sclbftliebe des Menſchen; ohne gegebene Iricbe, 
Neigungen und Leidenfchaften, haben beide nichts 
zu thun, Fönnen nicht zum Vorſchein und zur Ans 
wendung fommen. 
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Nichts ungereimteres läßt fich denfen, als der 
Gigenthümer eines gemeinen Weſens feyn zu 
wollen; denn fobald ein ſolcher Eigenthümer auftritt, 
ift Fein gemeines Weſen mehr. 


* * 
* 


„Giebt es ein Fortruͤcken der Menſchheit im Gu— 
ten und im Lichte?“ Wenn unter dem Guten und 
dem Lichte verſtanden wird, was die erhabenſten Wei— 
fen des Alterthumes, ein Pythagoras und Platon, 
darunter verftanden haben, fo ift meine entfchiedene 
Meinung, daß es ein ſolches Fortrücen der Menfch: 
heit nicht gebe. Sch behaupte fogar, es hätten diefe 
beiden Männer den Zunamen der Goͤttlichen nicht 
verdient, und müßten felbft von ihrer Sache wenig 
verftanden haben, wenn fie geglaubt hätten, durch 
Etaatseinrichtungen, Erziehungsformen, durch 
ſchulmaͤßige Uebung und Angewoͤhnung eine Art von 
Auswendiglernen des Inwendigen ſtiften, Weisheit, 
Tugend und ihre Tochter, Freiheit, vermoͤge eines 
tief erfonnenen Mechanismus leiſe und allmählich zur 
Volks-, ja Welt- Sitte machen zu fönnen, fo daß 
nun die Menfchen diejenige Glücfeligkeit, die eine 


— 234 — 


Eigenschaft der Perfon und eine Vefchaffenheit des 
Gemuͤths ift, derjenigen, die auf Außerlichen Dingen 
beruht, und ein bloßer Zuftand finnlicyen Genuffes 
ift, nicht nur, wie von jeher einzelne Beifpiele bewies 
fen haben, würden vorziehen koͤnnen, fondern 
auch allgemein vorziehen würden. Thorheit, 
Lafter, Knechtſchaft und mit der legten jedes Unheil, 
lafjen ſich wohl einführen; nicht Tugend und Freis 
heit. Gefundheit ift nicht anſteckend wie Peft und 
gelbes Fieber; auch laͤßt fie ſich nicht erfünfteln, 
noch weniger erfchaffen; denn fie ift das erfte und 
fommt mit aus Mutterleibe, fefter oder ſchwaͤcher, 
vollfommener oder unvollfommener. 


* % 
* 


Hätte die Vernunft Gewalt, fagt ein fieffin= 
niger Schriftftelfer, wie fie Anſehen hat, fo wür- 
den überall Gerechtigkeit und Friede herrfchen. Nun 
aber wohnt bei ihr nur das Recht, anderöwo, bei 
dem Sinnenreize, der Begierde, der Leidenfchaft, 
die Stärke 

Wegen diefes Mißverhältniffes haben fich die 
Menfchen in zwei Partheien getheilt. Die eine, fie 
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entftand zuerft, fann auf Mittel, die Gewalt auf die 
Seite des Rechts zu bringen. Sie erfand mit Weis- 
heit, verfuchte auch mit Gluͤck, doch nie mit dauern- 
dem Erfolg; am Ende mißlangen, minder oder 
mehr, alle ihre Unternehmungen, und e6 folgte Zer- 
fireuung. Aber unvertilgt und unvertilgbar, wie 
oft und fonderbar fie auch zerftreut wurde und es in 
der. Folgezeit noch werden mag, beharrt fie ftandhaft 
auf ihrem Sinne und wird beharren. Ihre gegen- 
wörtige Stärke oder Schwäche weiß niemand, felbft 
aus ihrer Mitte, 

Die andere Parthei, auch unzufrieden mit der 
Doppelherrfchaft im Menfchen, und begierig, diefer 
Spaltung ein Ende zu machen, gerieth bei reiflicher 
Erwägung der Hinderniffe, an denen alle Unterneh» 
mungen der erften gefcheitert waren, auf den Gedan⸗ 
fen einer ganz entgegengefesten Weiſe. Anftatt die 
Gewalt auf die Seite des Rechts, wollte fie das 
Recht auf die Seite der Gewalt zu bringen, und nicht 
das Vernünftige ſtark, fondern dad Starke vernünf: 
tig zu machen fuchen. Sie gab dem erften Anfchlage 
Naturfeindfhaft Schuld, und daß er Unterdrückung 
und tyrannifche Alleinherrfchaft im Auge habe; von 
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ihrem eigenen rühmte fie dagegen, daß er, berträg- 
lich mit der Natur, und nicht unverträglid) mit der 
Vernunft, nur ein gufes Vernehmen zwifchen beiden 
wolle. Ihr Entwurf war diefer. Das ganze Kies 
ſengeſchlecht der Sinnlichkeit, die Lüfte und Begierden, 
follten einmal ruhig zufammentreten, um ſich felbft 
das Beſte zu rathen. Dieß beflehe in der Eintracht. 
Sie würden aber diefe nie unter fich zu Stande brin= 
gen, wenn fie nicht vorab dem Zwifte mit der, neben 
ihnen in dem gemeinſchaftlichen Vaterlande, dem 
menfhlihen Gemüthe, wohnenden Vernunft ein 
Ende machten. Daß diefe nie ganz zu überwältigen 
und völlig auszutreiben fey, habe die Erfahrung 
bemwiefen. Es fey dieß im Grunde auch Fein Unglüd, 
da fi) die Einnlichfeit mit der Vernunft fo leicht 
auf eine friedliche Weife fegen und fie dann zu ihrem 
Vortheil gebrauchen, ja fich ganz zu eigen machen 
Fönne. Das Mittel dazu fey die Errichtung eines 
gemeinen Weſens, zu welchem den Plan zu entwerfen 
man unbedenklih der Vernunft überlaffen Eönne. 
Sie verlange ja nur des Allgemeinen wegen Gerech— 
tigfeit, oder, daß jedem das eine werde; Das 
Einzelne für ſich fehe fie nicht an und frage nicht nach 
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ihm. &o fehe fie auch fich ſelbſt nicht an; ſolches 
fey nur die Art oder Unart deffen, was ein Befon- 
deres fen, eine Perfon oder ein Selbfl. Won allem 
Diefem, wie überhaupt von eigentliche Wirklichkeit 
habe die Vernunft nihtd an fih. Darum dürfe 
man ſich Eühn auf ihre Unpartheilichkeit verlaffen, 
und ihe nicht allein die Organifation des mit ihr zu 
errichtenden gemeinen Wefens unbedingt überlaffen, 
fondern ihr auch in demfelben die höchfte obrigkeit— 
lihe Würde, eine der Eöniglichen zu Sparta 
ähnliche, einräumen. Ein Ephorat möge daneben 
beftehen und dem Verflande zu verwalten aufgetra= 
gen werden. Das Volk habe die Vernunft auser- 
fehen und fich vorgefegt, einzig und allein, daß fie 
in feiner Mitte Ordnung und Eintracht bewirfe; fie 
gehöre dem gemeinen Wefen an, nicht dad gemeine 
Weſen ihr; dieſes, der Sefammtwille, fey der 
wahre Souveränz von ihm frage die Vernunft ihren 
Föniglichen Namen und das damit verfnüpfte Anfehen 
blos zu Lehen. Sollte fie diefes je vergeffen, ſich 
Unabhängigkeit anmaßen, und ihr Scheinwefen über 
das wahre Weſen erheben wollen, fo müffe das 
Ephorat fogleih ins Mittel treten und fih einem 
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ſamkeit des Verſtandes in dieſer Abſicht duͤrfe man 
das feſteſte Vertrauen ſetzen, da er ſo ganz und 
durchaus der Mann des Volkes ſey. 

Die zwei hier vorgetragenen Syſteme laſſen ſich 
ebenſo vergleichen, wie man fruͤher ſchon die Syſteme 
des Idealismus und Realismus verglichen hat, naͤm⸗ 
lich mit den zwei entgegengeſetzten aſtronomiſchen 
Syſtemen des Ptolemaͤus und des Copernicus; nur 
muß hier die Zeitordnung umgekehrt, das letztere 
als das ältere, das erſtere als das jüngere angenom- 
men werben. 


* * * 


Welche Geſchichte iſt nicht reicher, enthaͤlt weit 
mehr, als diejenigen, durch welche ſie geſchieht, die 
gegenwaͤrtigen Zeugen, ſehen, erfahren und wiſſen! 
Welcher Menſch verſteht ſeinen Weg! 


* * 
* 


Tous les gotits sont pour moi respectables, 
fagt Voltaire in einem leichtfinnigen Gedicht. Sch 
kann ihm das ald Philofoph nachiprechen, und ver: 
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lange nur, daß jeder feinen Geſchmack klar und 
deutlich befenne. Es giebt nur zwei von einander 
weſentlich verfchiedene Philofophieen. Ich will fie 
Nlatonismus und Spinozismus nennen. Zwiſchen 
diefen beiden Geiftern Tann man wählen, d. h. man 
kann ergriffen werden von dem einen oder von dem 
andern, fo daß man ihm allein anhangen, ihn allein 
für den Geift der Wahrheit halten muß. Was hier 
entfcheidet, ift des Menfchen ganzes Gemüth, Zwi— 
fchen beiden fein Herz zu teilen iſt unmöglich; noch 
unmöglicher, fie wirklich zu vereinigen. Wo der 
Schein de leßteren entfleht, da beträgt die Sprache, 
da ift Doppelzüngigfeit. 


* * 
* 


Irgend eine Religion hat ein jedweder; d. h. 
eine allerhoͤchſte Wahrheit, an der er alle ſeine Ur— 
theile, einen hoͤchſten Willen, an dem er alle ſeine 
Beſtrebungen mißt, hat ein jeder, der nur mit ſich 
felbft Eins, überall gewiß derfelbe if. Nach der 
Quantität einer folchen Religion Eann aber nicht 
ihr Werth, nicht die Achtung beftimmt werden, 
welche fie und der Menfch, der mit ihr Eins gewor⸗ 
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den ift, verdient. Shre Qualität allein entfcheis 
det, und giebt einer Weberzeugung, einer Liebe und 
Freundfchaft vor der andern einen höheren Werth. 


* 
* 


Es kann einen aͤußerlichen Cultus, aber keine 
aͤußerliche Religion geben. Aeußerliche Gottesver— 
ehrung iſt eine aͤußerliche Seele, ein koͤrperlicher 
Geiſt. 


* * 
* 


Im Grunde iſt jede Religion antichriſtiſch, 
welche die Geſtalt zur Sache, den Buchſtaben zum 
Weſen macht. Eine ſolche materialiſtiſche Religion, 
muß, wenn ſie einigermaßen conſequent ſeyn will, 
eine materielle Infallibilitaͤt behaupten. Jener Aus— 
ſpruch: „der Leib iſt nichts nuͤtze,“ muß dann zur 
Luͤge werden. Der Leib iſt das Grundwahrez er iſt 
nicht blos Phyſiognomie, ſoll ſchlechterdings nicht 
bloße Phyſiognomie ſeyn. Wer ſich Feine Infalli— 
bilitaͤt ausdruͤcklich zuſchreibt, und doch einen allein= 
feligmachenden Buchftaben und Religions» Körper 
predigt, wie 4. B. weiland Goͤtze in Hamburg, 
der ift doppelt und dreifach unverfchämt. 


* * * 
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Es giebt nur zwei Religionen: Chriſtenthum 
und Heidenthum, Gottesdienft und Abgötterei. Eine 
dritte zwiſchen beiden ift nicht möglich. Wo die Ab: 
götterei aufhört, da fängt das Chriftenthum an, 
und wo die Abgötterei anfängt, da hört das Chri— 
ftenthbum auf. So hebt fich der anfcheinende Wiz 
derfpruch zwifchen den beiden Saͤtzen auf: Wer 
nicht wider mich ift, der ift für mich; wer nicht für 
mich ift, der ift wider mich. 


* * 
x 


So wie alle Menfchen von Natur Lügner find, 
fo find alle von Natur auch Gößendiener, hingezo= 
gen zu dem Gichtbaren und abgewandt von dem 
Unfichtbaren. — Hamann nannte den Leib den erft= 
gebornen, den älteren Bruder; weil Gott erft einen 
Erdenklos bildete, und ihm darauf einen lebendigen 
Ddem einhauchte. Die Bildung des Erdenflofes 
und der Geift find beide von Bott, aber aus 
Gott ift nur der Geift, und der Menſch heißt nad) 
Gottes Bilde gefchaffen nur des Geiſtes wegen. 


x 
* * 


VI. Q 
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Beil der Menfch des Buchftabens — Bilder und 
Gleichniffe — wie auch der, der Endlichkeit ankle— 
benden, Zeit nicht entbehren Tann, obgleich beide 
aufhören follen, fo ehre ich den Buchftaben, fo lange 
noch ein lebendiger Ddem in ihm ift, um diefes 
Odems willen. 


Betrabfung 


über die 
von Heren Herder in feiner Abhandlung vom 
Urfprung der Sprache 
vorgelegte 


genetifhe Erklärung der thierifchen Kunflfertigkeiten 
und Kunfttriebe. 


Q2 


Herr Herder hat fuͤr noͤthig erachtet, ehe er ſich an 
die Aufloͤſung der akademiſchen Aufgabe, welche ſein 
Hauptgegenſtand iſt, wagte, durch vorläufige Berichti⸗ 
gung einer andern, die er in ſeinem Wege liegen fand, ſich 
gleichſam Die Bahn zu eröffnen. Dieſe war: Zu Feſt⸗ 
fegung des Unterfchieds zwifchen Ihier und Menſch, 
eine genetifche Erklärung der den verfchiedenen Thier—⸗ 
gattungen angebornen Kunftfertigfeiten und Kunfltriebe 
zu finden. 

Herr Herder fpriht S. 30: „Da die Menfchen für 
„uns die einzigen Sprachgefchöpfe find, die wir kennen, 
„und fic) eben durch Sprache von allen Thieren unter⸗ 
„ſcheiden: wo finge der Weg der Unterfuchung ficherer 
„an, als bei Erfahrungen über den Unterfchied der 
„Thiere und Menfchen? — Condillac und Rouffeau 
„mußten über den Spracdhurfprung irren, weil fie fi 
„uber diefen Unterfchied fo befannt und verſchieden irr⸗ 
„ten: da jener die Thiere zu Menfchen, und diefer die 
„Menfhen zu Thieren machte.” Und auf der folgen: 
den Seite: „So wie die Erflärung der Kunfttriebe bis» 
„her den meiften mißglüdt ift, fo hat auch die wahre 
„Urfache von der Entbehrung diefer Kunfltriebe in der 
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„menſchlichen Natur noch nicht ins Licht gefegt wer⸗ 
„den koͤnnen.“ 

Zu diefem Ende alfo ſpuͤrt er ©. 31. den Urfachen 
nach, warum der Menfch den Thieren an Stärfe und 
Sicherheit des Inſtinkts fo weit nachftche, und das, 
was wir bei den Zhieren angeborne Kunfifertigfeit und 
Kunfttriebe nennen, gar nicht habe, Eine Entwidlung 
des Urfprungs der Kunftfertigkeiten, das ift, eine ges 
netifche Erklärung derfelben, mußte der Entwicklung 
der Urfache ihrer Entbehrung in der menfchlichen Natur 
zum Grunde gelegt werden; und da weifet uns num 
Hr. Herder den Standpunkt an, aus weldem wir 
Menfch und Thier beobachten, und die Data zu Er⸗ 
klaͤrung der Verfchiedenheit in ihrer Natur hernehmen 
ſollen. Diefer Gefihtspunft iſt die Sphäre ihrer 
Eriftenz. 

„Jedes Thier,“ ſagt Herr Herder, „hat feinen 
„Kreis, in den es von Geburt an gehört, in ben es 
„fogleich eintritt, in dem es lebenslang bleibt und 
„ſtirbt; nun ift es aber fonderbar, daß, je fibärfer die 
„Sinne der Thiere und je wunderbarer ihre Runft: 
„werke find, defto Eleiner ift ihr Kreis: defto ein, 
„artiger ift ihr Runftwerk.! Die Richtigkeit Diefer 
Bemerfung, und der darauf gegründeten umgekehrten 
Proportion wird durch DBeifpiele hier nicht gefichert; 
Hr. H. verweifet damit auf eine andere Gelegenheit, 
und fohreitet folgender Geftalt zur Anwendung feines 
Sabes: „Wenn unendlich feine Sinne in einen Elei: 
„men Kreis, aufein Einerlei eingefchloffen werden, und 
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„die ganze andere Welt für fie nichts iſt: wie müffen fie 
„durchdringen! Wenn Vorftellungsfräfte in einen klei⸗ 
„nen Kreis eingefchloffen, und mit einer analogen 
„Sinnlichkeit begabt find, was müffen fie wirken! 
„Denn endlih Sinne und Vorſtellungen auf einen 
„Punkt gerichtet find, was kann anders als Snflinft 
„Daraus werden? Aus ihnen alfo erklären fich die Em: 
„pfindfamkeit, die Fähigkeiten und Triebe der Thiere 
„nach ihren Arten und Stufen.” 


Sch habe es der Mühe werth geachtet, die Gedan⸗ 
Een diefes vortrefflihen Mannes in ein eines Syftem 
zu bringen, und eine Art von Theorie der thierifchen 
Kunfttriebe daraus zu entwideln. Hier ift mein Verſuch. 


Sedes empfindende Gefchöpf ift auf einen befon» 
bern Theil der Welt, wovon es felbft der Mittelpunkt 
ift, angewiefen, den es fich vorftellen, und worin es 
wirkfam feyn fol. Diefer Theil der Welt ift feine 
Sphäre. Die Sinnlichkeit, womit die Natur es ver⸗ 
fehen, ift diefer Sphäre angemeffen, und hieraus er: 
wäcft demnach ein Verhältniß, welches die Richtung 
feiner Vorftelungskraft beſtimmt. Alſo ift die Her: 
vorbringung der Fähigkeit in diefer oder jener Sphäre 
thätig zu ſeyn, der lehte Beflimmungsgrund der Vers 
fehiedenpeit der Organifation. 


Nun fagt Hr. Herder: Wenn Vorftellungsfrafte, in 
einen je engern Kreis fie eingefchloffen, mit einer befto 
fhärferen und analogeren Sinnlichkeit begabt find, was 
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fuͤr außerordentliche Wirkungen muͤſſen ſie in dieſem 
Falle nicht hervorbringen! 

Eine kleine Nebenbetrachtung uͤber Abſtraktion und 
Intuition wird und vielleicht zum Auſſchluſſe des Sin: 
nes diefer Morte behilflich feyn. Ich verſtehe unter 
dem Ausdruck Intuition, anſchauende Krkenntniß, 
jede individuelle Vorſtellung in der Seele, ihr Gegen⸗ 
ſtand ſey materiell oder immateriell, und von dieſer an— 
ſchauenden Erkenntniß behaupte ich, daß aus ihr alle 
und jedwede andre Erkenntniß fließe und auf ſie hinaus 
laufe. Das hoͤchſte Weſen ſelbſt ſieht alles individuell, 
es bedient ſich keiner allgemeinen Begriffe, welche nur 
Huͤlfsmittel für eingeſchraͤnkte Fähigkeiten find, wie 
unter andern Herr Käftner auf eine ſehr faßlihe Weife 
dargethban hat. Die menfchliche Seele kann nur eine 
fehr geringe Anzahl von Gegenftänden zugleich unmits 
telbar Elar vor fich verfammeln;z fie iſt daher genoͤthigt, 
ihre Vorſtellungen zu theilen, zu zerfrennen, wenn fie 
einige ihrer gegenfeitigen Verhaͤltniſſe auffaffen will; 
und diefe Verhältniffe (damit fie nicht, gleich wech— 
felnden Schatten, an ihr vorbei gleiten, in einander 
fließen und verſchwinden) muß fie ferner in Zeichen ge: 
falten, und fie auf diefe Weife in der Einbildung be: 
fefligen, Es ift demnach das Vermögen, allgemeine 
Begriffe zu bilden und zu vergleihen, als eine Me- 
thode zu betrachten, wodurch unfere Seele das Unver— 
mögen ihrer Vorſtellungskraͤfte unterftüßt. Im Grunde 
ift alle und jedwede Erfenntnif, wenn fie auch an eis 
ner Kette von hundert Schlüffen hängt, nichts anders 
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als eine bloße Pereeption. Die Erfindung des allges 
meinen Geſetzes der Schwere, oder der Differenzials 
Kechnung, mußte, von Stufe zu Stufe, dur) ganz 
einfache Handlungen der Seele geſchehen; und fo ift 
es mit allen Entdeckungen neuer Wahrheiten befchaffen. 
Die Seele erblidt alddann ein noch nicht gefehenes 
Merkmal in einer Total-Idee. Auch find alle unfere 
Begriffe überhaupt, je vollffändiger fie find, je wahrer, 
und wir begehen niemals einen Irrthum, als wenn wir 
in unfern Vorflellungen etwa3 auslaſſen. 


Nunmehr Fan ich meinen Leſern fagen, wie ich 
die vorhin aus der Herderfchen Abhandlung angezogene 
Stelle verſtehe. Sie hat für mic, folgenden Sinn. 


Die mit Kunfttrieben begabten Thiere Fönnen ihre 
enge Sphäre anfchauend umfaffen. Ihre unendlich feis 
nen Sinne durchdringen alle Theile derfelben, und ein 
jedweder Gegenftand ihrer Vorftellungen ift zugleich 
Gegenftand ihrer phyfifhen Bedürfniffes Perception 
und Affeetion durchdringen fich einander in ihrer Seele. 
Hiedurh muß die Beziehung ihrer Eleinen Welt auf 
ihre Erhaltung in allen Theilen direkt, und die Verhältz 
niffe diefer Theile unter einander für fie palpabel werden. 
Sn einer ſolchen Defonomie find eben fo wenig Srruns 
gen, als neue Erfindungen möglich; alles ift mit ei— 
nem Male erblickt und angewandt. Folglich) ift auch 
jedwede Fähigkeit eine vollfommene Fertigkeit; denn zu 
Hervorbringung diefer ift nur dann eine Uebung nöthig, 
wenn entweder mehrere Verbindungen zuläffig find, 


— 250 — 


wodurd eine gewiffe Vorftelung einen höhern Grab 
der Klarheit und Wirkfamkeit erhalten kann, oder wenn 
der Thätigkeit diefer Vorſtellung Hinderniffe im Wege 
fiehen, die durch wiederholte Anftrengung weggefchoben 
und weggefchliffen werden müffen. Beides findet in 
dem angenommenen Sale nicht flatt. Jede Vorftellung, 
jede Verbindung derfelben unter einander ift hier ein 
unmittelbares Werk der Natur. Da find Eeine entge: 
gengefegten, eine der andern zuwider laufenden Bes 
ſtrebungen; alles fließt, alles flößt in einen Punkt zu: 
fammen. 

Wie viel zu Ausübung der Kunftfähigkeiten die 
ganze mechanifhe Einrichtung des thierifchen Körpers 
beitrage, verdient befonders erwogen zu werden. 

Der bloße Mechanismus, von dem leitenden Neize 
der Empfindung abgefondert, vermag fihon für fich die 
wunterbarften Erfcheinungen hervorzubringen; dieſes 
fehen wir an den unwillführlichen Bewegungen, welche 
er in den thierifchen und vegetabilifchen Körpern zum 
Dortheile ihrer Natur erregt. Man beobachtet in beis 
den nicht nur eine bewundernswürdige Uebereinftim= 
mung in der Nichtung ihrer verfchiedenen Kräfte zu 
Erhaltung des Ganzen, fondern auch eine zwedmäßige 
Abweichung von den gewöhnlichen Regeln nach Erforder= 
niß der Umftände, dergeftalt, daß man von den orga= 
niſchen Mafchinen gewiffermaßen fagen dürfte, fie bes 
dienten fich allerhand Kunftgriffe, um ihre Entwidlung, 
den fich ereignenden Hinderniffen zum Trotz, fortzus 
fegen, oder das in einem ihrer Theile gefränkte Inter⸗ 
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effe ihrer Natur, durch neue Hülfsmittel, fo viel 
möglich, wieder herzuſtellen *). 


Sch bemerfe ferner, daß felbit denjenigen Bewe— 
gungen, welche die menfchliche Seele willführlich in den 
verfchiedenen Theilen ihres Körpers hervorbringt, alles 
mal eine aufomatifhe Richtung diefer Zheile, ein zu 
diefem Zweck präformirter Mechanismus derfelben, zum 
Grunde liegt. Die empfindfame Mafchine tönt nicht 
allein ihre Empfindungen; fie gebehrdct fie auch. 
Schon im Mutterleibe bewegt fich das Kind willführlich 
auf mencherlei Weife. Legt man ihm, nachdem es ge= 
boren worden, einen Finger zwifchen die Lippen, fo 
faugt es fofort daran. Bei zunehmenden Kräften bie: 
gen feine Finger fih mechanifh um jeden Gegenftand, 


*) Die hieher gehörigen Beifpiele erfordern eine meitläufige 
Auseinanderfegung, deswegen kann ich die ſchicklichſten an diefem 
Orte nicht anfuͤhren; folgende moͤgen, ſo gut ſie koͤnnen, die 
Stelle beſſerer vertreten. — Eine Bohne, welche verkehrt gepflanzt 
worden, biegt ihre Wurzelfaͤden von oben in die Erde hinunter, 
und ben Keim von unten herauf, — Ein Spargel, den ein vor⸗ 
liegender Etein gerade aufzufchießen hindert, kruͤmmt feinen Kopf 
einwärts, und erhält ihn unbefsädigt. Ein Baum, den man, in 
eine Entfernung von 4 Fuß, einer Mauer gegen über anfest, 
lenkt feinen Stamm nad) und nad) von der Mauer ab, damit 
er Kaum zur Ausbreitung feiner Zweige gewinne. 

Nach Beiſpiclen aus der Phnfiologie und Pathologie Fann ein 
jediveber feinen Arzt fragen. Er darf ihn nur unter andern an 
die perturbationem criticam des Hippocrates, und die Meta- 


stases materiae morhosae erinnern. 
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womit man bie inwendige Fläche feiner Hand berührt. 
Es fpattelt mit feinen Gliedern in der Freude, ed rin- 
get fie in der Angft, es ſtreckt fie mit Heftigkeit aus im 
Zorne, und zieht fie zufammen, wenn es von Schrei: 
fen oder Zurcht überfallen wird, Kurz, eine jede Vor⸗ 
ſtellung unferer Seele ift von einer Bewegung in unfe 
ren feineren Drganen begleitet: enthält die Vorftellung 
den Grund zu einer Gemüthöbewegung, fo werden die 
Muskeln bis zu den Außerflen Theilen des Körpers mit 
erfchüttert: und ift endlich die Urfache der Gemuͤthsbe⸗ 
wegung außer unferem Korper; fo find diefe Bewe— 
gungen ber äußern Theile deffelben (ihrem präformirs 
ten Mechanismus und dem heimlichen Verftändniffe der 
Seele mit ihren aufomatifchen Regungen zufolge) fo 
befchaffen, daß fie die Handlung, welche zu Befriedis 
gung der Begierde erfordert wird, wenigftens anfans 
gen, wenn fie gleich zur Vollbringung derfelben nicht 
gleich hinreichend find. 

Man verfnüpfe mit der Anwendung diefer Betrach- 
tungen auf die Eunftfertigen Thiere, die Beobachtung 
ihrer befondern Örganifation, und das Außerordentliche 
in ihren Handlungen wird minder wunderbar erfcheis 
nen *). 


*) „Es ift unlaͤugbar,“ fagt Reimarus, „baß bie meiften na- 
„tuͤrlichen Kunſtwerkzeuge ber Thiere, an ſich, etwas mehr als 
„eine blos entfernte Möglichkeit ihres Gebrauches enthalten. Denn 
„es find 1) viele befondere Werkzeuge, deren jedes zu feinen ge: 
„wiſſen VBerrichtungen eingerichtet und geſchickt ift; da wir Men— 
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Sch habe ſchon vorhin bemerkt, daß bei ihnen jede Per: 
ception zugleich eine Affection ift. ES ift ferner unftreitig, 





„ſchen von Natur nur ein einziges Werkzeug aller Werkzeuge, die 
„Haͤnde, am Leibe tragen. 2) Sind die thierifchen Werfzeuge 
„buch die Bewegungsmuskeln, durch den Zufchuß der Säfte und 
„andere Befchaffenheiten zu ihrem befondern Gebraude mehren: 
„theils determinirt; da unfre Hände hingegen die Beftimmung 
ihres Gebrauches nicht in ſich halten, fondern zu allerlei Bewe— 
„gungen von Natur gleich gefhidt find, Man darf nur die ob⸗ 
„erwähnten Werkzeuge zur Wehr und Waffen, die zum Anhängen, 
„Inhalten, Fortfchleudern, Schwimmen, Springen, Flattern, 
„Fliegen, oder zur Sammlung und Erhafdhung, oder zum Genuffe 
„der Speifen, die zu gewiffen Kunfthandlungen und Lebensnothe 
„wendigkeiten, und einige zur Fortbringung ber Sungen befonders 
„eingerichtete Werkzeuge, dagegen halten: fo wird man den Un= 
„terihhied bald erkennen. Wenn hernad die Bewegungsfraft in 
„ihren Muskeln durch die Äußere oder innere Empfindung gereizt 
„wird, fo it wohl zu begreifen, baß diefer Mechanismus in ben 
„Kunſtwerkzeugen der Thiere einen ziemlicy nahen Grund (poten- 
„tam proximam) zu ihrem rechten Gebrauche in ſich halte, und 
„dadurch den Kunfttrieben fehr zu Hülfe Eomme. Es 
„erhellet alfo, wie die befondern Kunftwerkzeuge der Ihiere zu 
‚ihren befondern Kunflverrichtungen behülflich find, da fie hiezu 
„ſchon innerlich burd, ihre Bewegungsmuskeln genauer determinirt, 
ia geſchlank und willig gemacht find, folglich auf ihren rechten 
„Gebrauch führen und die Kunfttriebe erleichtern. Dann kann die 
„Empfindung in denfelben ihre Bewegungsträfte faft zu Feiner an- 
„dern Bervegung reizen, als welche ihrer innern Einrichtung ge⸗ 
„mäß iſt. Denn dieſe wird den Thieren leicht und angenehm, bie 
„gegenfeitige aber mühfam und wohl gar ſchmerzhaft werden. “ 
©. Keimarus Betrachtungen über die Triebe der Thiere 8.129. — 
Ferner 88. 128. 132. 
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daß die Gliedmaßen diefer Thiere zu einem beflimmten 
einfachen Gebrauche gebildet find. Wenn nun diefe 
Gliedmaßen auf Veranlaffung einer Empfindung der 
Seele, in die ihr analoge mechanifche Bewegung gefeßt 
worden, fo erfolgt die Befriedigung der Begierde durch 
eine dazu hinreichende umverbefferliche Handlung. Auf 
diefe Weife ſchreiten die Thiere, getrieben durch den 
Reiz des angenehmen und unangenehmen Gefühls, und 
vermöge der harmonirenden Wirkungen und Gegenwir: 
fungen ihrer materiellen und immaterichen Natur, in 
ihrem Werke regelmäßig fort, und durchlaufen ihre 
Sphäre. 

Aus allem dem, was bisher gefagt worden, zuſam⸗ 
men genommen, werden fich demnach die Kunftfähig: 
keiten der Thiere, nebft ihren willführlichen Abweichuns 
gen nach Maßgabe der Umftände, aus dem lebendigen 
Mechanismus, aus der beftimmten Bildung ihrer Glied» 
maßen, aus der Schärfe ihrer Sinne, aus der der Bez 
fhaffenheit ihrer engen Sphäre genau angemeffenen 
Organiſation ihrer ganzen Mafchine, und aus der Faͤ— 
bigfeit, über die Gegenftände ihrer Vorftellungsfraft an= 
ſchauend zu raifonniren, verfländlich erklären laffen. — 
Zum Ueberfluſſe fünnte man noch annehmen, daß dieſe 
Thiergattungen einer lebhafteren, unterfcheidenderen 
Vorſtellung von den Befchaffenheiten und dem Zuftande 
ihres Körpers fähig feyen, ald wir Menſchen; welches 
gar nichts ungereimtes in fih hat, und fhon von un: 
ferm Reimarus gemuthmaßet worden ift. 

Nachdem ich die von Hrn. Herder zur Erklärung 
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der thierifchen Kunfttriebe gefammelten Bemerkungen nicht 
alleinnac) beftem Vermögen aus einander gefeßt-und er= 
laͤutert, fondern auch zu ihrer Unterflüsung aus eigenen 
Mitteln freigebig beigetragen habe; fo muß ic) nunmehr 
das aufrichtige Befenntniß thun, daß ich mir felbft aus 
der vorgelegten Theorie die urfprüngliche Befchaffenheit 
ber eigentlichen Kunfttriebe nicht herzuleiten weiß; ja 
daß ich fogar unfähig bin,nur eine Weifung darin zu er: 
blicken, welche zu einer genetifchen Erklärung derfelben 
leiten Eönnte, 


Anftatt die Schwäche meines Geiftes vor meinen 
Lefern durch weitläufige Raifonnements zu rechtfertigen, 
will ich fie in den Stand fegen, die Stärfe des ihrigen 
zu prüfen, und zu dem Ende die von Hrn. Herder zu 
Erklärung der thierifchen Triebe angewiefenen Data bei 
Erwägung einiger befondern Falle zufammen nehmen. 
Ein jeder muß alsdann felbft fühlen, ob diefe Data 
Erfenntnißgründe für ihn find, ob fie ihm die Sache, 
wovon die Rede ift, begreiflicher machen, oder nicht. 
Webrigens ift es mir gleichgültig, ob man meine vorhin 
gemachten Anmerkungen dabei im Sinne behalten, oder 
andre Erklärungen der Herderfchen Säge, welche man 
für zureichender hält, an ihre Stelle fehieben will. — 
Sch fchreite zu meinem Vorhaben. 


Reaumur, Röfel, Bonnet und mehrere Naturkuͤn— 
diger haben eine Gattung Raupen befchrieben, welche 
man Blattwickler nennt. Unter diefen Raupen giebt 
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es eine Art, deren Gefchichte mir befonderd merkwuͤr—⸗ 
dig gefchienen hat. Cie wird von den Naturfündigern 
durch die Form ihres gewebten Gehäufes unterfchieden, 
welches wie ein Haberforn geftaltet ift. Nachdem die 
fer Blattwidler mit feinen Zähnen ein Stüd von einem 
Efchenblatte eingefehnitten, und es in Form einer Pa: 
pierdeute zufammen gewidelt hat, fo befeftigt er Diefe 
hohle Pyramide auf dem angrenzenden Stüde feines 
Blattes. Inder Mitte diefer Bafis feines Gehäufes 
nagt er eine cirfelförmige Deffnung, wobei er aber fo 
Eünftlich zu Werke geht, daß das herausgenagte Stud 
Blatt in der Deffnung dergeftalt haften bleibt, daß es 
durch einen leichten Stoß von innen hinaus, hingegen 
nicht eben fo von außen herein getrieben werden kann. 
Nachher befeftiget er am Rande der Deffnung. einen 
Faden, den er gegen über in der Spike der Pyramide 
anfpannt, und in der Mitte diefes Fadens webt er ſich 
ein. Der Kopf des Papillons Fümmt gegen die einges 
nagte Deffnung zu liegen, wo da3 Gewebe gleichfalls 
fo eingerichtet wird, daß er mit wenig Mühe durchdrins 
gen kann; da findet er dann den Faden, an dem er 
ſich herunter laͤßt, floßt gegen die Thuͤre des Gebäudes 
und fliegt hinaus. 


Die Wirkungsart der Kräfte, welche die verſchie⸗ 
denen Handlungen dieſes Inſekts dergeftalt unter ein: 
ander verbinden, daß fie nicht blos zulest in Kins zu= 
fammen treffen, fondern von ferne geradezu dahin ab- 
zielen, ſcheint für den menfchlihen Verftand ein unauf: 
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Iösliches Geheimniß zu feyn. Auch dann, wenn wir 
unferm Infekt den höchften Grad menfchlicher Einficht 
zufchreiben wollten, würden wir Damit noch lange nicht 
auslangen, jenes Vermögen, ohne die mindefte Leis 
tung vorhergegangener Erfahrung für die Zukunft zu 
handeln, zu erklären. Indeſſen ift das Factum nichts 
defto weniger unläugbar: die blattwidelnde Raupe 
handelt in Beziehung auf die ihr bevorftehende Der: 
wahdlung ihrer Geftalt, Gliedmaßen und Organe, 
Sie fiheint den Widerfpruch zwifchen ihren gegenwärs 
tigen und zufünftigen Bedürfniffen zu empfinden; fie 
hebt durch weife Mittel ihn auf. 


Vernunft, fagte ich, kann ſo viel nicht Ausrichten. 
— Wird im höchften Grad gefchärfte, in einen Eleinen 
Kreis auf ein Einerlei eingefchloffene Sinnlichkeit e8 zu 
thun im Stande feyn? Herr Herder behauptet diefes, 
und was er von ber Art und Weife fagt, wie biefes 
geſchehen fol, habe ich bereit angeführt. Sch ver= 
ſprach aber meinen Leſern feine Saͤtze noch einmal in 
einer Anwendung auf unfre Raupe zufammen zu neh⸗ 
men, bamit wir fähen, ob eine Erflärung daraus 
würde, Alfo: weil der Blattwicler mit unendlich feis 
nen, burchdringenden Sinnen begabt ift, weil feine 
Vorſtellungskraft nach Maßgabe des Eleinen Kreifes, der 
fie umfchließt, außerordentlich wirkſam wird, und beide 
auf einen Punkt geheftet bleiben, fo ift der Blattwick⸗ 
ler im Stande, mit feinen gegenwärtigen Handlungen, 
auf eine ihm bevorftehende, noch nie erfahrne, gaͤnz⸗ 
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liche Verwandlung feiner Geftalt, Sinne und Organe, 
und auf die daraus entftehenden, feiner gegenwärtigen 
Befchaffenheit ganz entgegengefeßten neuen Bedürfniffe, 
fünftlicher Weife abzuzielen. — Ich überlaffe meinen 
Lefern zu urtheilen, ob ihnen hiedurch etwas von dem 
Inſtinkt des Blattwicklers erklärt werde? Was mic) 
betrifft, ich gehe dabei ganz Erfenntnißleer aus. 


Die Raupe, welche wir fo eben betrachtet haben; 
ift lange nicht das wunderbarfte Infelt. Man erinnere 
fi nur der Biene, der Mauerwespe, der Laubmotte, 
der Spinne, des Ameislömen und einer Menge ähnlicher 
Thierarten. Alle machen die angemeffenften Anflalten 
zur Erreihung gewiffer Zwede, zu deren Vorherfehung 
fein uns befanntes weder finnliches noch vernünftiges Ver: 
mögen hinreicht. Der Ameislöwe, die Spinne, haben 
die Inſekten, die ihnen zur Nahrung beftimmt find, noch 
nicht gefehen, fie willen nichts von ihren innerlichen und 
äußerlichen Befchaffenheiten; dennoch richten fie ihre 
Raubnefter diefen Befchaffenheiten gemäß ein, ftellen 
fi am rechten Drt auf die Hut, und bemächtigen ſich 
ihres Fangs auf die gefchidtefte Weife. — Der Wurm, 
woraus der weibliche Hirfchkäfer entfteht, grabt fich 
vor feiner Verwandlung eine Höhle nach feiner Länge, 
der männliche aber eine zweimal fo lange, fonft wür: 
den dereinſt feine Hörner fich nicht entfalten Fönnen. — 
Die Laubmotte, da fie, wenn fie ſich ihr Kleid verferz 
tiget, noch nicht ausgewachfen iſt, fehlägt ein Stud 
Zeug ein, damit fie ihre Hülle biß zu dem Grade der 
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Dicke, welche ihr Körper erreichen wird, erweitern koͤnne. 
— Die Waſſer-Inſekten fuchen, wenn ihre Berwand- 
lung herannaht, einen Halm, Friechen daran aus dem 
feuchten Element in die Höhe, werfen ihre Puppenhaut 
ab, und theilen mit ausgebreiteten Flügeln die Luft. 
Diefer Papillon legt hernach feine Eier nicht auf das 
Trockne, fondern trägt fie ins Waffer, wo feine Brut 
gedeihen Fann. 


Mehrere Beifpiele aus dem Inſektenreiche würden 
überflüffig feyn; ich gehe alfo zu einer andern Thier⸗ 
art über. 


Hier bietet fih meiner Einbildungskraft zuvörderft 
der Biber an. Ich darf vorausfeken, daß feine Ge: 
fhichte meinen Leſern befannt iſt, und alfo geradezu 
fragen, welcher Sinn, welche Feinheit ded Sinne wäre 
wohlim Stande, diefem Thiere zu bedeuten, es müffe, 
wenn es in einem Fluſſe fich niederlaffe, feine Wohnuns 
gen durch einen mit Schleußen verfehenen Damm ſchuͤ⸗ 
gen, in einem See aber, der dem Auffchwellen und 
Ballen nicht fo unterworfen ift, habe e3 diefer Vorſicht 
nicht vonnöthben? — Ferner, wo nehme ich bei dem 
Biber den Zug her, ber feine Sinne auf einen Punkt 
heftet, ihn zur lebendigen Mafchine für fein Kunſtwerk 
macht, da dicfes Kunftwerf in Feiner nothwendigen 
Verbindung mit der Erhaltung weder des einzelnen Ges 
ſchoͤpfs, noch der Gattung flieht? Viele Biber werben 
geboren, pflanzen fich fort und flerben, ohne jemals 
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ihre Kunftfähigkeiten angewendet zu haben *). Sie 
machen auch Feine neuen Gebäude, fo lange die alten 
dauern, fondern beffern fie nur aus, wenn irgend durch 
einen Zufall etwas daran zerrüttet worden. 


Mer dad angeführte nur mit einem geringen Grad 
von Aufmerkſamkeit erwägt, der wird eingeftehn, daß, fo 
lebhaft und Elar auch die Vorſtellungen, fo ftark, vielfach 
und allgemein auch ihre Affociation, fo beflimmt auch 
ihre verhältnißmäßige Richtung bei dem Bibor angenom⸗ 
men werden möge, daraus dennoch Feine fich ſelbſt bil: 
dende und zugleich vernunftlofe Fertigkeit zu erdenken 
fey, welcher man die Handlungen des Biberd zufchreiz 
ben und fie daraus erklären koͤnne. 


Sch gehe zu den Vögeln fort, und frage wieder: 
welcher Sinn, welche Feinheit des Sinnes kann den 
Voͤgeln bedeuten, daß fie eine kuͤnſtige Brut bei ſich 
tragen, daß fie ihre Eier nicht wie Unflath von fich wer: 
fen, fondern ein bequemes Neſt zu ihrer Erwärmung 
bauen folen® Was für eine Richtung der Sinne kann 








*) Hr. Reimarus $. 88. feiner Betrachtungen über die Triche 
der Thiere, bezweifelt diefes Factum, ohne Zeugniffe dagegen ans 
zuführen. Zum Ueberfluffe will ich diefem Beifpiele ein anderes 
an die Seite fegen. — Wenn man eine neu angelegfe Garenne 
mit Hauscaninchen bevölkert, fo fahren diefe einige Generationen 
duch fort, ſich wie die Hafen zu lagern; nachher aber fungen fie 
an, gleich ben wilden Caninchen, fich Eünftfiche Gruben zuzubereiz 
ten, und in Kamilie zu leben, 
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fie zu dem Triebe, ihr Geſchlecht zu erhalten, führen, fie 
mit den beften Mitteln zu diefem Zwecke befannt, und 
ohne vorhergegangene Uebung zu Deren Anwendung ges 
hit machen? 


Eines Raubvogels, der weißföpfige Adler genannt, 
muß ich beſonders gedenken, Diefer Näuber fifcht nicht 
felbft, fondern er nöthigt den Dffifraga, feine gemachte 
Beute fallen zu laffen, und erhaſcht fie nachher in der 
Luft. Dann zerfnirfcht er mit dem Schnabel des 
Fifches Kopf, wirft den todten Körper in die Höhe, 
damit er ihn, den fchwerften Theil unten, in feinem 
Rachen auffangen koͤnne, ohne durch die Schuppen, 
Staheln oder Stoßfedern verlegt oder erwürgt zu 
werden. | 


Diejenigen Thiere, deren Sphäre die größte und 
vielfältigfte ift, bieten nicht weniger unerklärbare Erz 
fcheinungen dar. Sch will aus ihrer Gefchichte nur den 
einzigen Hirsch anführen. Diefes Thier bedient fich 
einer Menge Raͤnke, welche es, gleich anderm Wilde, 
nach den Umfländen abändert, um die Hunde von ſei— 
ner Spur abzubringen. Berfolgt und ermüdet Fehrt 
er zuweilen auf feinem Wege plößlih um, läuft eine 
Strede zuruͤck, befchreibt einen großen Kreis, ſetzt mit 
einem gewaltigen Sprunge aus diefem Kreife, wirft 
fi zu Boden, und fucht feinen Athem in die Erde zu 
verfihließen. Die Hunde laufen an ihm her, er rührt 
fih nit; fie fommen zuruͤck, folgen feiner Spur in 
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dem von ihm durchlaufenen Kreiſe, verirren ſich, und 
fo gelingt es oft dem Hirfche ihrer Verfolgung zu ent⸗ 
gehen, 


Man erwäge biefen Vorgang in feinem ganzen Um: 
fange, in allen feinen Theilen, und laffe dabei nicht 
außer Acht, daß der Hirſch der Fahrte Feines Thieres 
nachgeht, fondern höchftens nur in der Luft fpürt, und 
vor dem Geruche flieht. Man verfuche nachher, ob 
die Herderifchen Säge fih mit den angeführten Erfcheis 
nungen dergeftalt in Verbindung bringen laffen, daB 
eine Erläuterung daraus erwachſe. Mir hat es durch— 
aus damit nicht gelingen wollen, fo viel, Nachdenken 
ich auch darauf verwendet. , 

Uebrigens pflichte ich darin des Hrn. Herders Mei⸗ 
nung bei, daß man zu Erflätung der thierifchen Kunſt⸗ 
triebe Feine blinde Determinationen der Seele, welche 
in der That alle Philofophie verwuͤſten, annehmen 
dürfe, und glaube mit diefem fcharffinnigen Weltweis 
fen, „daß es die einzige pofitive Kraft des Dens 
„tens fey, die mit einer gewiffen Organiſation des 
„Körpers verbunden, bei den Thieren RunftfähigEeit, 
„und bei den Menſchen Vernunft wird. Aber ic) 
vermuthe diefes nur aus allgemeinen Gründen a priori; 
a posteriori, wenn ich über die DVerrichtungen der 
funftfertigen Thiere empirifch philofophire, wüßte ich 
die Sache nicht wahrfcheinlich zu machen. 


Es gelingt und zwar fehr guf von einer Seite mit 
der Erklärung einer großen Anzahl thierifcher Handlun⸗ 
gen, weil bie thierifche Sinnlichkeit, Organifation und 
animalifche Oekonomie mit der unfrigen ähnliche Beſchaf⸗ 
fenheiten hat, und wir auch die fogenannten untern 
Kräfte des Verftandes mit den Thieren, obgleich in un= 
terfchiedenen Graden, theilen. Hingegen bieten uns 
die Thiere von einer andern Seite wieder folche Erſchei⸗ 
nungen dar, welche fich fo wenig unter irgend ein uns 
befanntes pfochologifches, phyfiologifches oder mecha⸗ 
nifches Geſetz bringen laſſen, daß wir und nicht einmal 
eine endliche Fähigkeit einzubilden vermögen, welche 
fie zu erzeugen im Stande wäre. 


Der Raum verftattet mir nicht, diefen Unterfchied 
bier näher zu unterfuchen, fonft lohnte es fich wohl der 
Mühe, nach einer genaueren Beobachtung ber thieri- 
ſchen Handlungen diejenigen, deren Beflimmungsgründe 
und Bewegurfachen wir einzufehen vermögen, von den⸗ 
jenigen abzufondern, wovon wir diefes nicht koͤnnen; 
denn viele Thiere fcheinen in ihrem Kreife durch Beweg- 
mittel fortgeleitet zu werden, die ganz etwas anders 
find, als Vorftellungen der Refultate, welche aus ih— 
ven Handlungen entfpringen follen. 


Eine ſolche Auseinanderfegung würde eines Theils 
die Achnlichkeiten und Unahnlichkeiten zwifchen Thier 
und Menfch noch fichtbarer machen, und andern Theild 
und in Stand fehen, genauer anzugeben, was wir 


— 264 — 


eigentlich zu wiffer verlangen, wenn wir ben Quellen 
der thierifchen Kunftfertigkeiten nachforfchen, 


Bei einer neuen Veranlaffung Eehre ich vielleicht zu 
diefer Materie zuruͤck, und gebe ihr alsdann die gehoͤ⸗ 
rige Ausführung. 
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Mit den Leuten, die alles beſſer wiſſen! — Man 
quaͤlt ſich von Kindesbeinen an, lernt die Sachen aus 
dem Grunde, weiß, was wahr und nicht wahr iſt, und 
kann es als ſolches behaupten; und dann, eh' man 
ſichs verſieht, tritt ein ſogenannter philoſophiſcher Geiſt 
einem ins Licht, und ſagt keck heraus: — nein, mein 
Herr, nicht ſo, ſondern gerade umgekehrt iſt die 
Sache. — Woher hat denn das gelehrte Weſen den 
Namen Republik, wenn oͤffentliche Sicherheit darin 
dergeſtalt vernachläffiget wird? Sind wir wohl mit 
unferın Wiffen anders, als gegen Dienſt und baares 
Geld belehrt worden; und ift daher nicht Schuß im 
Beſitz, von Seiten des Staats, die firengfte Pflicht? 
Aber da will man jeden Eingriff erſt lange unterfuchen; 
und dartıber läuft alles ind Wilde, Wozu diefe gefähr: 
lichen Weitläufigfeiten? Es iftja fo Far als Taglicht, 
daß die Herren Entdefungen- Macher mit ihren neuen 
Wahrheiten, da fie das Gegentheil davon ſchon aufges 
macht finden, allemal — wenigftens zu ſpaͤt fommen 
müffen: denn was einmal wahr it, kann ja nicht wahr 
zu feyn aufhören, Alfo, ſchon dadurch, daß fie wider: 
ſprechen, beweifen fie hinlänglich, daß fie albere Leute, 
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daß fie heillofe Laien find. Dank fey dem Genius der 
Wiffenfchaften, daß ed noch immer eine Menge echter 
Gelehrten giebt, die in Nüchternheit wandeln, und 
forgfältig darlıber wachen, daß fie nichtS annehmen nod) 
lehren, was nicht fihon vorlängft als wahr allgemein 
anerkannt war. — Aber (hör? ich fpöttifch fragen) wer 
lernt denn etwas von euren braven Männern — Run: 
derlih! ei, der Unwiffende! — Sollen etwa die Ge: 
Iehrten von einander lernen? Dann wären fie ja feine 
Gelehrte, 

Die Anhänger der philofophifchen Köpfe, welche 
man fonft auch wohl mit dem finnlofen Worte Genies 
bezeichnet, pflegen ihren gelehrten Gegnern vorzumer: 
fen: fie wohnten in ihrem eigenen Kopfe zur Miethe, 
Hiermit kann man doch nicht andeuten wollen, als haͤt⸗ 
ten diefe gar Feinen Kopf; denn, nad) dem allgemein- 
ſten Sprachgebrauch, nennt man auch eine gemiethete 
Wohnung die feine, und fo lange der Mietheontraft 
dauert, hat man es mit einem folhen Haufe wie mit 
einem eigenen. Freilich darf man keine Hauptänderuns 
gen darin vornehmen, doch hieran iſt foliden Leuten 
auch nichtö gelegen. Das Ausziehenmüffen allein würde 
einigen wefentlich fcheinenden Unterfchied machen, wenn 
nicht das Schickſal felbft jene braven Männer in Schuß 
nähme, Es ift, wie befannt, ohne Beifpiel, daß fich 
einer von ihnen jemals der Nothwendigkeit preis geges 
ben hätte, unter freiem Himmel auf die Straße gefegt 
zu werben, Lieber ließen alle zufammen auf der 
Schwelle fih erſchlagen. 
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Sie ſchuͤtteln den Kopf, mein Freund! — gut, ih 
will einlenfen. Als ich mich an Sie zu fehreiben nieders 
ſetzte, dachte ich an nichts weniger, als fo anzufangen, 
wie Sie gelefen haben. Ich wollte Sie ganz ernthaft 
von des. Hrn. von P... pbilofophifchen Unterfuchungen 
über die Aegyptier und Chinefer unterhalten. Sndem 
ich in diefer Abficht meine Ideen fammelte, ftellten ſich 
mir unverfehens, in einem ganz fonderbaren Gefichte, 
alle die Anfechtungen dar, welche die Schrift des Hrn. 
von P bedrohen, Se mehr ic) arbeitete, mic) von 
diefer Erfcheinung loszumachen, je ftärfer feste fie mir 
zu: da war fein andrer Rath, ich mußte mit meinem 
Steckenpferd einen Zaubercirkel abreiten. Nun werde 
ich hoffentlich Ruhe haben. 

Sn dem Werke des Hrn. von BP... fol’ der Zuftand 
aweier polizirten Völker der Altern Halbfugel, der 
Aegyptier und Chinefer, unterfucht, und ihre Gebräuche, 
Sitten und Charafter im Verhaͤltniß gegen einander 
betrachtet werden. Zu diefem Ende richtet der Vers 
fafjer zuerft fein Augenmerk auf den Zuſtand ihrer Bes 
völferung , auf den Umfang der bei ihnen urbar gemache 
ten Rändereien, und die Natur ihres Clima; hernach 
geht er zu ihrer Nahrungsweife über, und fpürt der 
Quelle der Erfindungen nah, wodurch fie fo oder 
anders die Mittel zur Befriedigung ihrer frühern und 
fpätern Bedürfniffe errungen haben; hierauf zu den 
Künften, welche allemal nur eine Folge derjenigen Ins 
duſtrie feyn Finnen, die den Aderbau in Aufnahme 
bringt. Nachdem er alle diefe Gegenflände mit moͤg⸗ 
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lichfter Genauigkeit aus einander geſetzt und geordnet 
hat, fchreitet er zuleßt, mit erhöhtem Vermögen, zur 
Erforfchung der Religion und der Staatöverfaflung 
beider Nationen. In den zehn Sectionen, nach wels 
chen der Hr. von P .., diefem Plane gemäß, fein 
Merk vertheilt, findet man eine Menge Bemerkungen 
über faft alle Gegenftände eingeftreuet, welche einen 
denfenden Kopf, der mit den dahin einfchlagenden 
Kenntniffen fchon vertraut geworben, intereffiren Eön- 
nen. Indeſſen ift der Hauptzwed unfers Verfaſſers, 
darzuthun: daß niemals eine Colonie von Aegyptiern 
in China gewefen feyn koͤnne. 

Die glückliche Ausführung eines fo wichtigen Unter: 
nehmens ſetzt außerordentliche Kräfte voraus. Was 
den Hrn. von P... betrifft, fo wird ihm ausgebreitete 
Gelehrfamfeit, weitläufige Belefenheit, Scharffinn, 
hellen durchdringenden Verftand — wohl niemand — 
und philoſophiſchen Geift gewiß Fein Unpartheifcher, 
der bier zu urtheilen Beruf hat, abfprechen. Von den 
Thorheiten der gewöhnlichen Vielwiffer ift er frei. Man 
fieht überall, daß er leeres Wiffen verachtet, daß es 
ihm nur um zwedtüchtige Erfenntniß zu thun iſt; und 
anftatt feine Gelehrfamfeit zur Schau zu tragen, feßt 
er fich lieber der Gefahr aus, von unbefonnenen Halb: 
wiffern für feicht geachtet zu werden. Die Leichtigkeit, 
mit der er fich unter einer ungeheueren Menge von 
Sachen bewegt, zwingt zum Erftaunen. Aber fie liegt 
auch nicht auf ihm als fremde Laſt; alles das ift hier 
Nerve, Muskel, Glied an einem organifirten Körper; 
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vereinigt zu einem Ganzen, und nur um feines Lebens 
willen da. 

Die Unterfuchungen über die Aegyptier und Chines 
fer zeichnen fich auch noch befonders dadurch aus, daß 
der Gefhichtöfundige darin eben fo wenig den Philofos 
phen, als diefer jenen verläßt. Einem aufmerffamen 
Lefer wird diefes nicht entgehen. Fehlt es diefem nur 
nicht an Fähigkeit, den Hrn. von P... bei der Samm⸗ 
lung feiner Data Schritt vor Schritt zu begleiten, fo 
bedarfs weiter Feiner großen Anftvengung des Geiſtes; 
der ſchlichte Menfchenverftand wird ihm die Nefultate 
von felbft aufdrängen. 

Und eben aus diefem Gefichtspunft erfcheint mir 
unfer Verfaffer am verehrungswärdigften. Seine beften 
Beftrebungen geben dahin, das Gebiet der geraden, un 
befangenen Vernunft zu erweitern, und mit ihr und 
durch fie zu thun, was man gewöhnlich nur durch (der 
Himmel weiß was für) Zauberfprünge ausrichten zu 
koͤnnen, vorgiebt. — Geftehen Sie mir, mein Freund, 
dag folch ein Mann allen Pedanten ein wahrer Greuel 
feyn muß. Womit vertrieben die Herren fich die Zeit, 
und wie kaͤmen fie zu rechte, wenn es Mode würde, die 
Sachen dergeftalt anzugreifen, daß etwas dabei heraus 
käme, und fie fahen ihren Werth auf das Maß ihres 
gefunden Verſtandes und ihrer reellen Einfichten res 
ducirt? 

So viele Schwierigfeiten ich auch bei dem Entwurfe 
febe, Ihnen von den philofophifchen Unterfuchungen 
über die Aegyptier und Chinefer einen Auszug darzule— 
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gen, fo bin ich dennoch zum Verfuch entfchloffen. Da: 
bei werde ich auch hie und da einige Anmerfungen was 
gen; denn die Schrift des Hrn. von P... hat ihre 
Schwächen, wie alles menfchliche, und ich bin weit 
entfernt, von einem blinden Enthufiasmus für fie eins 
genommen zu feyn. 

Zum voraus follen Sie gleich hier eine Probe von 
der Art zu philofophiren unfers Verfaffers, von feiner 
Weife, die Gegenftände zu behandeln, und von feinem 
Vortrage erhalten. ine hiezu dienliche Stelle befin- 
det fich im IV. Abfchnitte des 1ſten Theils. Sie läßt 
ſich füglich ausheben, und ich nehme fie um defto lieber 
befonders vor, weil der nothwendige Plan meines Aus⸗ 
zuges mich gezwungen haben würde, fie dort nur kurz 
zu berühren, und auf das Werk felbft zu verweifen. 

An dem angezeigten Orte handelt der Hr. von P... 
den Zuftand der Maler: und Bildhauerkunft, bei den 
Aegyptiern und Chinefern und den orientalifchen Vol: 
fern überhaupt, abs und bei diefer Gelegenheit zieht 
er die fchlimmen Folgen der willführlichen Gewalt, in 
Abficht auf die ſchoͤnen Künfte, in Erwägung. Seine 
Gedanken find folgende: 

„Unter einem befpotifchen Regiment ift dad Volk 
allemal fehr unwiffend; daher denn alle diejenigen 
Künfte, welche die Beihhlfe der Wiffenfchaften, ber 
Geometrie und Mathematik bedürfen, fich nie zu einis 
gem Grade der Vollfommenheit empor fihwingen 
koͤnnen.“ 

„Unter einem deſpotiſchen Regiment iſt das Volk 
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allemal fehr arm; daher e dann den Arbeitern an Mit: 
teln fehlt, die ihnen erforderlichen Inftrumente und 
Maſchinen anzufhaffen. Ale Reifende, welche das 
mittägige Afien durchgangen, haben mit Verwunderung 
bemerft, dag man dort zu eben den Arbeiten, welche 
in Europa 500 Werkzeuge erfordern, nur fünf oder 
ſechs hat. Diefes rührt nicht, wie man zu glauben 
verfucht feyn möchte, von. der Trägheit oder einem 
Mangel an Induftrie bei diefen Völkern her, fondern in 
der That von ihrer Dürftigkeit. An allem, was aus 
ihren Händen fümmt, nimmt man diefen Mangel an 
Snftrumenten wahr; und man Fann nicht5 fchlechter. 
gemachtes fehen, als das in ber Türkei, in Perfien, im 
Sndoftan und in China verfertigte goldne und filberne 
Tiſchgeſchirr.““ 

„Diejenigen Kuͤnſte alſo, welche, gleich der Gold: 
arbeiterfunft, der Uhrmacherkunft, us ſ. w., viele Ma: 
ſchinen und Werkzeuge erfordern, vervollfommnen fich 
in diefen Gegenden nicht, felbit niht einmal in den 
dem Fürften zugehörigen Werkftätten des Palaſtes, 
weil der Luxus diefer Sürften auf andre Gegenflände 
gerichtet iſt.“ 

„Aus allem diefem ift eine Folge entfprungen, die 
und unmöglich gefchienen hätte, wenn wir nicht fehr 
genau von der Sache unterrichtet wären. Diejenigen 
Handwerfe, welde in Europa nur flillfigende Ar: 
beiter treiben, werden in Afieh von herummwandelns 
den Arbeitern getrieben: man fieht dort Goldarbeiter, 
welche von Thüre zu Thüre Befchäftigung ſuchen, und 
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in einem Augenblid ihre Werkflätte in jedem Privat⸗ 
haufe auffchlagen, wo man fie hinruftz denn ihr weni⸗ 
ges Werkzeug tragen fie bei ſich.“ 

„Man würde wenig Menfchen auf den Gaſſen der 
Städte von China erbliden, wenn die mehrften 
Handwerksleute dort, wie bei uns, bleibende Werks 
ftätten hätten. Aber in China find fie in einer immer— 
währenden Unruhe, um aus einem Quartier in das 
andre zu ziehen. Die Huffchmiede handthieren an eben 
demfelben Tage an 9 bis 10 verfchiedenen Orten, und 
verführen eben fo oft ihren Ambos und ihren Blasbalg. 
Nun müßte man fehr wenig Einfiht haben, um nicht 
wahrzunehmen, daß allein die aͤußerſte Armuth alle 
diefe Unglüdlichen zu einem ſolchen herumirrenden Les 
ben zwingen kann.“ 

„Man ift nunmehr ganz von dem Irrthum zuruͤck 
gekommen, worin man lange Zeit in Abficht der Ges 
lehrten von China geflanden: man glaubte, fie ehren 
diejenigen, welche die mechanifchen Künfte ausüben; 
da fie doch diefelben im höchften Grade verachten: aber 
in Abficht der Zürfen ift man auf diefem Vorurtheil 
beharret, und noch immer bildet man fich lächerlicher 
Weiſe ein, die türkifchen Kaifer felbft müßten, zufolge 
der Grundgefege des Neichs, ein Handwerk erlernen. 
Die vorgebliche Arbeit diefer Fürften hat ſich von jeher 
darauf eingefchränft, mit einem Meffer Zahnftocher 
oder Bogenringe zu fchnigeln. Man darf nur eine 
gewiffe Stelle im Aelian mit Aufmerkſamkeit Iefen, 
um ſich zu überzeugen, daß die alten Kaifer von Perfien 
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fi auf diefelbe Art beſchaͤftigten ). Alfo, was man 
fir ein Handwerk gehalten hat, ift Feines, und was 
man ferner für ein befondres Geſetz der Türken ausge: 
geben, ift ein undenkliher Gebrauch aller defpotifchen 
Höfe von Afien, wo die Fürften gewöhnlich fo albern 
wie die Kinder find; folglich auch fich nicht anders als 
wie die Kinder zu befchäftigen wiffen. Wir haben 
einige Vorftelungen eines Mufti an den Gultan 
Mahomet IV, welder Feine Art von Handarbeit 
liebte: in diefen Vorftellungen ift aber von fonft nichts, 
als der Gefahr des Müffigganges die Nede, Als der 
Chevalier d’Arvieux einem der vornehmften Prinzen 
von Arabien den Beſuch abflattete, fand er ihn auf eben 
die Art befchäftiget, wie ed der vom Aelian ange: 
führte perfifche Kaifer war, nämlich er fihnigelte mit 
dem Meffer an einem Stod. Es wäre Schrauberei, 
wenn man im Ernite behaupten wollte, diefer elende 
Araber hätte ein Handwerk gelernt oder geüͤbt.“ 
‚Wenn man die Natur des afiatifchen Luxus in 
Erwägung zieht, fo fieht man deutlich, daß alles dieſes 
eine nothwendige Folge des Defpotismus iſt; und wir 
koͤnnen hierüber einen Grundfaß feſtſetzen, der ſich bei 





*) Der perfifhe König pflegte auf feiner Reife, um Feine 
Langeweile zu haben, ein Etüd Holz bei fid) zu führen, und 
ein Meffer, womit er daran ſchnitzte. Mit diefem Werke bes 
ſchaͤftigten fich die Hände des Königs; denn er braudte niemals 
weder ein Buch, um etwas nothivendiges und nüsliches zu ler⸗ 
nen, noch feine Gedanken, um etwas großes und merfivürdiges zu 
überlegen. Hist. divers. Lib. XIV. cap. 12. 
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ber Anwendung auch in Europa wahr befinden wird. 
So wie knechtiſche Unterwürfigfeit in einem Lande zu— 
nimmt, fo wächft auch der Luxus barinnen, und er fährt 
fort zu wachfen, bis zu dem Grabe, wo er fich in jene 
eitele plumpe Oftentation verwandelt, welche alle mit 
Gefhmad verfertigte Werke, alle Meiſterſtuͤcke ber ſchoͤ⸗ 
nen Künfte ausfohließt. Wir haben von den reichen 
Deden reden hören, womit man die Elephanten der 
Kaifer von China bededt, und von jenen aufzwei Lac 
oder zweimal hundert taufend Nupien gefhäßten Ober: 
röden, womit die Mogolifchen Kaifer zuweilen ihre 
Omrahs.befleiden laffen; man hat und erzählt, daß die 
Kufen, woraus die Pferde der Kaifer von Perfien trin⸗ 
ten, von Gold find, und daß ihr Zafelgefchirr juft 
32 Millionen werth if. Aber wer hat jemals von den 
Gemälden und den Statuen der Kaifer von China, von 
Mogol, oder von Perfien reden hören?’ 

„Menfchen, welche alle gleich verächtlich find, welche 
gar keinen perfönlihen Werth befisen, welche fich nie 
um Tugend bewarben, und denen der Himmel das 
Genie verfagte, Fönnen fi) von einander durch nichts 
als die Farbe und die Koftbarkeit ihres Anzuges, kurz, 
durch ſolche Dinge nur unterfcheiden, welche allein die 
Sinne des niedrigften Pöbels rühren: und alsdann 
ergiebt es fi), daß der Lurus feine Natur, und felbft 
feine Namen ändert.” 

„Um einen Begriff von der Entjtehungsart diefer 
Revolution zu erlangen, und zwifchen den beiden aͤußer⸗ 
fien Enden das Mittel zu faffen, darf man nur ein 
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Beifpiel aus der Gefchichte eined berühmten Volkes 
wählen, und mit einiger Genanigfeit die Epochen 
bezeichnen. '' 

„Der Lurus kam bei den Römern nicht eher, als 
unmittelbar nad der Eroberung von Aegypten, in 
Schwang: alsdann flieg er beftändig, bis er fich, jufl 
unter der Regierung de8 Commodus, in Pradi, 
und zulest, unter Gonftantin, in barbarifche und- 
afiatifche Oftentation verwandelte. Die Freiheit, wie 
wir wiſſen, ſank von der erflen diefer Epochen bis 
zur leßten immer mehr, und eben fo arteten auch die 
Kuͤnſte immer mehr aus.“ 

„Man ziehe nur alles zu Mathe, was uns die Denk⸗ 
mahle des Altertfums von den defpotifchen Staaten 
des Orients überliefern, und es wird fich zeigen, daß 
man dafelbft von je ber, fo wie noch jest, befhäftiget 
gewefen, Zeuge von einem ausfchweifenden, von einem 
faft unglaublihen Werthe zu verfertigen.. In Perfien, 
fagt Chardin, macht man goldne Zeuge, wovon die 
Elle eilfpundert Thaler, oder 3300 franzöfifche Livres 
Foftet, Aber niemals wird man dafelbft ein Hausges 
räthe, oder fonft eine mit Gefchmad oder Eleganz ver⸗ 
fertigte Arbeit antreifen. Große Meifter, wenn es 
deren in einem folchen Lande geben Fünnte, würden 
dafelbft vor Hunger flerben; denn da die Materie weit 
höher, als das Künftliche geachtet wird, fo braucht 
man nur Handwerker, Und wirklich kann der in Oſten⸗ 
tation ausgeartete Lurus blos Handwerkern nügen. 
Ein Hufſchmidt hätte zugleich die Münzen des Kaifers 
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Conftantin, feine Krone, feinen Zepter und fein 
Pferdgeſchirr verfertigen koͤnnen.“ 

„Es iſt ſchon unzaͤhlige Mal wiederholt worden: 
nur freie Menſchen ſeyen in den ſchoͤnen Kuͤnſten etwas 
zu leiſten im Stande; aber die eigentliche Urſache hier— 
von iſt nicht ſo bekannt, und vielleicht auch nicht ſo 
leicht zu entwickeln, als man vermuthen dürfte. Ich 
loͤſe mir dieſes Problem folgender Geſtalt auf.“ 

„Die gebornen Sclaven ſind in zwei Claſſen zu 
vertheilen: Einige denken nie uͤber ihr Ungluͤck nach; 
einigen liegt es beſtaͤndig im Sinn. Von jenen iſt es 
klar, daß es ihnen an Faͤhigkeit mangelt, und daß 
ſie mit nicht viel mehr Empfindung, als die haͤuslichen 
Thiere begabt find: nun mag man ſolche Leute unters 
weifen wie man will, es ift verlorne Mühe, Was die 
andern betrifft, welche Die ganze Größe des Gutes em⸗ 
pfinden, das ihnen Schiefal und Ungerechtigfeit ente 
zogen; fo ift offenbar, daß die VBorftellung ihres Uns 
gluͤcks fie immerwährend drüden, und daß diefer trau— 
rige Gedanfe in ihnen die übrigen dermaßen verfchlingen 
muß, daß fie zu dem Studium der Künfte, welches den 
ganzen Menfchen und eine glüdliche Befreiung von 
Unruhe und Sorge erfordert, nicht jene anhaltende und 
hartnädige Aufmerkfamfeit bringen Eönnen, die zu 
einem merflichen Fortgange in denfelben unentbehrlich 
ift. Kurz, unfre Seele kann nicht zwei Bürden zugleich 
tragen, und für nachdenfende Sclaven ift die Dienftbar: 
keit unftreitig von allen Bürden die fihwerfte: cher 
würden fie Philofophen werden, wie Epictet, welche 
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die ffrengfte Tugend umarmten, bie allein fie Über den 
Verluſt der Freiheit tröften Eönnte, ald vortreffliche 
Maler oder große Dichter, deren Geift himmliſch, und 
deren Ausdrud ftarf und melodifch feyn muß. Die Frei⸗ 
laffung Fann unter diefer Gattung von Sclaven oft fehr 
gute Wirkungen hervorbringen, wovon uns die alte 
Geſchichte verfchirdene Beifpiele liefert: aber zum aller= 
größten Ungluͤck kann man beiden Afiaten die Freiheit 
nicht geben, wie man fie bei ben Griechen und Römern 
gab: zwar kann man einen Unglüdlichen von den Ketten 
der häuslichen Sclaverei lo8 machen, aber in der buͤr⸗ 
gerlihen Sclaverei bleibt er immer. Nach folchen Bes 
trachtungen ift es traurig, in unfern Zagen fo viele 
Meltweife wegen der wiederholten Beftrebungen der 
wilführlichen Macht, fich in Europa feftzufegen, bekuͤm⸗ 
mert zu fehen: ihren Vermuthungen zufolge würde 
unfer Welttheil, in weniger als drei Sahrhunderten, 
dem öftlichen ähnlich feyn. Und hiebei ift anzumerken, 
daß die Verheerung in Europa weit fehneller um fich 
greifen würde, als fie vormals in Klein-Aſien that, 
wo die Menfchen weniger eigentliche und phyſiſche Ber 
dürfniffe hatten, fo daß man ihnen vieles nehmen 
Eonnte, ehe fie vor Hunger flarben, und dennod 
farben fie vor Hunger. — Als die griecifchen 
Kaifer von Conftantinopel, welche als ſchaͤndliche und 
mit allen Verbrechen beladene Fürften befannt find, 
einen Tribut auf das Einathmen der Kuft festen, (pro 
haustu a&ris) fo war die Anzahl derer, welche noch in 
Jonien Luft fchöpften, ſchon fehr gering; und Die 
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Finanzpachter, welche aufs neue die Einfammlung 
diefes Tributs übernahmen, gewannen damals nicht fo 
viel, als fie unter Gonftantin gewonnen hatten. Eine 
Gefihichte der Finanzen des Byzanzifchen Reichs wäre 
ein fehr intereffantes Stud, das aber Fein rechtfchaffes 
ner Mann würde lefen koͤnnen, ohne Thraͤnen zu vers 
gießen. ‘ 

An einem andern Orte wird der Wirkungen, welche 
in Sapan die Einführung des Defpotismus auf die 
Künfte gehabt, insbefondere erwähnt: 

„Die alte Regierung der Dairis," fagt unfer Ver⸗ 
fafler, „ob fie gleich Ichnförmig, und daher fehr vie— 
lem Ungemach unterworfen war, fcheint dennoch den 
Künften und Wiffenfchaften weniger ungünftig gewefen 
zu feyn, als der firenge Defpotismus des heutigen 
Negiments, Es wird verfichert, man habe die von den 
verfchiedenen Cubos erregten Unruhen nicht mehr 
ertragen koͤnnen; aber diefe Unruhen, welche weniga 
fiens von Zeit zu Zeit unterbrochen wurden, waren 
immer der willführlichen Gewalt, welche beftändig 
dauert, vorzuziehen. Man betrachte die alten Griechen 
während ihrer häufigen innerlichen Zerrüttungen und 
Kriege, und dann die neuern Griechen, unter dem Otto— 
mannifhen Soc in Thiere verwandelt, fo wird man 
über alles diefes eine vernünftige Meinung faffen Eöns 
nen. Go viel lehrt uns fhon Kämpfer, daß es im 
achten Jahrhundert in Japan Bildhauer gab, deren 
Gedaͤchtniß man fehr in Ehren bielt; feit der neuen Ne: 
gierungsform hingegen wird niemandes Gedachtnif 
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mehr verehrt: denn Ehre und Defpotismus laufen eben 
fo fehr wider einander, ald Verbrechen und Tugend.“ 

Die hier geäußerte Meinung hat alle Gefhichten zur 
Stüßge, und der Hr. v. P... hätte fich Fühn darauf 
berufen Eönnen, daß das lehnfoͤrmige Regiment, troß 
aller feiner Scheußlichen Gebrechen, der damit behafteten 
Gefelfchaft nie diejenige Federfraft ganz benommen 
hat, welche den Menfchen empor fhwingt: dahingegen 
unter allen defpotifchen Regierungen der Menfch immer 
fohlechter wird. Von legteren giebt unter andern Col⸗ 
his ein merkwuͤrdiges Beifpiel: 

„Der aͤußerſte Grad des Defpotismus, " fagt unfer 
Berfaffer*), „bat die Einwohner von Colchis in das 
wilde Leben zurüd geftürzt; und mir ift Feine andre Urs 
fache befannt, die vermögend wäre, ein ſchon poliziertes 
Volk wieder zu Wilden zu machen, als Defpotismus: 
denn die berüchtigte ſchwarze Peft, und alle Verwuͤſtun⸗ 
gen ber Hunnen, haben in Europa nichts ähnliches 
hervorbringen £önnen. 

„Das große Stud, welches ich Ihnen aus dem 
erften Theile der Unterfuchungen über die Aegyptier und 
Chineſer überfeßt habe, ijt eines der beredteften im gans 
zen Werke: Sie werden aber Feine Spur von Deflas 
mation darin entdecken. Und fo ift die Echreibart des 
Hrn. v. P... durchgehends: natürlich, ungeſchmuͤckt; 
aber deutlich, lebhaft und koͤrnig. Da find Feine aus 
metaphorifchem Dunft gebildete Phantome, die in Ne⸗ 
bei zerfließen, wenn man fie hafchen will; Feine Baus 








*) Tom. IL. p. 94. 
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berwuͤrfe des Wied, die fich Weiffagung nennen, und 
Trug und Thorheit find; es ift fimple Darftellung von 
Ideen und Sachen, wie fie in einem aufgeflärten Geifte 
fich ordnen und bilden. 

Bei der-erfien Durchlefung diefer Schrift werden 
Sie vielleicht hie und da den Verfaffer eines entfcheis 
denden, nicht durch hinlängliche Beweife gerechtfertigten 
Zons befihuldigen; haben Sieihn aber einmal bis zu 
Ende verfolgt, und fich dabei Ihre ganze Belefenheit 
gegenwärtig gemacht; fo werben Sie fich geſtehen müf: 
fen, daß da, wo er wirklich entfcheidend ift, auch 
faft immer der Sache eine folche Gewißheit unterliege, 
Daß es einem Manne, wie Hr. v. PD... ift, trivial 
und edelhaft vorfommen müßte, fich darüber in einen 
weitläufigen Beweis einzulaffen. Diefes gilt befonders 
von der Widerlegung aller der Behauptungen, welche 
bisher ohne einigen Grund angenommen worden, und 
mir daͤucht, man koͤnne es einem Gelehrten nicht verar⸗ 
gen, wenn er, Kürze halber, fich begnügt, nur gerade 
weg von gewifjen Behauptungen zu fagen: es fey Thor⸗ 
heit fie anzunehmen. $ontenelle fagte: „will Vater 
Baldusdurhaus glauben, ed fey der Teu— 
fel, der die Drafelreden gemadt, fo kann 
es ihm niemand wehren.” 

Doch hiemit genug von meinen vorläufigen Anmer⸗ 
tungen, Cinige andre befommen Sie nädftens mit 
dem verfprochenen Auszuge, und die beften werden Sie 
fich felber machen. 

Ich bin u, ſ. w. 


— — — 





Zweiter Brief. 


Beinahe haͤtte ich Ihnen anſtatt des verſprochenen 
Auszuges eine recht gruͤndliche Deduction, warum ich 
meinen Vorſatz, ihn zu machen, aufgeben muͤſſen, ein⸗ 
geſchickt: aber ich halte Wort. Die Materien werde ich 
dergeſtalt von einander trennen, und wieder zuſam⸗ 
men ordnen, daß Sie dasjenige, was jedwedes der 
beiden Voͤlker betrifft, welche die Unterſuchungen des 
Hrn. v. P... zum Gegenſtande haben, in einer unun⸗ 
terbrochenen Folge beiſammen finden. Die Chineſer 
will ich zuerſt vornehmen. 

Durch die plumpen Uebertreibungen einiger Mifjios 
narien und Reiſebeſchreiber, bei denen geſunde Ver⸗ 
nunft weniger als das Wunderbare galt, und welche 
Erdichtungen fuͤr Geſchichte ausgaben, iſt China ſehr 
beruͤhmt unter uns geworden. Ohne Zweifel wird man 
das handgreiflich Falſche in allem dieſem je mehr und 
mehr erkennen lernen, und den Chineſern ein aͤhnliches 
Schickſal mit den vorgeblichen Rieſen der Magellanica 
angedeihen laſſen, welche, zwei Jahrhunderte durch, 
zehn Fuß hoch waren, und nunmehr auf die gewoͤhnliche 
Menſchengroͤße herunter geſetzt ſind. 

Es iſt ſchwer zu ſagen, warum die Europaͤer durch⸗ 
aus an den aͤußerſten Kuͤſten von Aſien ein, ſie an Ein⸗ 
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fiht und Weisheit fo fehr Ubertreffendes, Volk haben 
finden wollen; denn durch Beweife hat fie niemand von 
dem Dafeyn deffelben überzeugt. Wir haben in der 
That Fein Beifpiel von einer fo wunderlichen Verblen— 
dung, welche fich, nicht blos über den großen Haufen, 
fondern faft über alle Gelehrten erſtreckt hätte. Gez 
wöhnlich fprechen diefe nicht ander als mit Begeifte- 
rung von den Wiffenfchaften und dem Aderbau des 
glüdlichen China, wo ein Confucius lebte und lehrte, 
und in deffen ungeheurem Umfange man, ihrer Meinung 
nach, keinen Zoll breit ungebautes Land antrifft; dann 
bejammern fie Europens Zuſtand, wo fich fo viele Haiz 
den und fo viele fchlechte Blicher aufzählen Iaffen. 

Dieß find die Vorurtheile; hier find die Facta: 

Zuvoͤrderſt beweift der Hr. v. P..., daß die Hälfte 
von China wenigfiens ungebaut liegt. So wie man 
dem Mittelpuncte der Provinzen näher koͤmmt, fo fiebt 
man ben Aderbau abnehmen, und faft in allen ftößt 
man zulest auf vollfommene Wüfteneien. Die Sefuis 
ten felbft geflehen, daß wenn fie nicht den Auftrag 
erhalten hätten, die Karte von China aufzunehmen, fie 
nie erfahren haben würden, daß ed in den mehrften 
großen Landfchaften diefes Reichs Diſtricte von 20 fran= 
zöfifhen Meilen gebe, die wenig bevöffert und nicht 
felten ganz öbe und unwirthbar feyen*). Faſt alle 
Neifende, die bis zum Mittelpuncte von China durchge: 





*) ©. Description de l’empire de la Chine, Tom, I. p. 
18. in gto, 
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drungen, geſtehen, man muͤſſe ſich des Nachts der Be⸗ 
gleitung von Fackeln bedienen, um die Tiger und andre 
reißende Thiere zu verſcheuchen. Es muͤſſen alſo große 
Wildniſſe vorhanden ſeyn, worin dieſe Thiere ſich aufs 
halten und fortpflanzen. Noch weit betraͤchtlichere 
Strecken Landes nehmen die chineſiſchen Wilden, Mau⸗ 
lao und Miaoſſe genannt, ein, welche von Raub und 
Viehzucht leben. Die Colonien, welche man zu ver⸗ 
ſchiedenen Malen in die innern Landſchaften geſandt, 
haben ſich, wegen der immerwaͤhrenden Beunruhiguns 
gen von Raͤubern, nicht darin erhalten koͤnnen. Daß 
die Menge der Raͤuber in China ſehr groß ſeyn muͤſſe, 
erhellet allein daraus, weil ihrer gewoͤhnlich alle Jahre 
an die Vierzigtauſend in Verhaft genommen werden. 
Unter den vorigen Dynaflien belagerten fie oft Städte, 
und felbft Pefin ift durch fie eingenommen und geplüns 
dert worden, obgleich eine Befasung von fechötaufend 
Mann darin lag. Das Volk drängt fich daher an den 
Ufern der Flüffe und in den Städten zufammen, wo 
der geringere Theil deffelben auf die kuͤmmerlichſte 
Weiſe fein Leben erhält. Nun wird zwar in biefen 
bewohnten Gegenden der Feldbau mit allem nur erfinns 
lihen Fleiße betrieben; aber das hindert nicht, daß, 
bei einer fo unverhältnißmäßigen Bevölkerung, der ges 
ringite Mißwachs nicht Zaufenden von Menfchen da3 
Leben Eoften müffe. Aus eben diefem Grunde fönnen 
auch Feine großen Magazine angelegt werden; und 
durch Zufuhren aus Indien oder Sava dem Mangel vor: 
zubeugen ift noch nie einem Mandarin in den Sinn 
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gefommen; weit minder noch wird an ſolche Mittel 
gedacht, die bisan die Wurzel des Uebels reichen. 

Das Gerücht von der erftaunlichen Bevölkerung des 
chinefifhen Reichs läßt fi), bei alle dem, leicht erklaͤ⸗ 
ren. Den Reifenden mußte diefelbe fech5 bis ſieben— 
mal größer erfcheinen, als fie in der That ift. Denn, 
da dieſe nicht in die Einöden der Provinzen kamen, fo 
urtheilten fie von ganz China nach den Städten Nanfin 
und Canton, welche die Handlung mit Indien, Sapan 
und Europa fehr blühend macht. Das ift eben fo, als 
wenn man von der Türfei nach den Städten Alep und 
Gairo urtheilen wollte. Was Pefin anbelangt, da dies 
ſes die Hauptftadt eines Defpotifchen Reichs ift, fo muß 
fie freilich fehr bevölkert feyn, denn alle Hauptftädte 
von Afien find es: dieß iſt eine unausbleibliche Wirkung 
ber willführlichen Gewalt: alle Glieder des Körpers 
werden da erfchöpft, um das Haupt aufzufchwellen. 

Nichts Fann unzuverläffiger feyn, als die Nachrichz 
ten von der Anzahl der Einwohner des cinefifchen 
Reichs. Man findet Abweichungen von hundert Millios 
nen darin*). Um nur von einer einzelnen Stadt zu 
reden, fo rechnet Du Halde auf Pekin drei Millionen 
Einwohner, und Le Gante nur zwei Millionen. Kann 
man von Leuten, die bei der Aufnahme einer einzelnen 
Stadt fo fehr von einander abweichen, wohl hoffen, 
daß fie von dem Zuſtande der Bevölferung eines ganzen 


* Man vergleihe bie Ausrehnungen des P. Martini mit 
denen bed P. Bartole. 
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Landes, und dazu eined fo unregelmäßig bewohnten 
Landes, wie China, unterrichtet feyen? — In den 
Auszügen aus den hinefifhen Kopffteuerregiftern, wos 
von man behauptet, fie feyen von den Chinefern ſelbſt 
geliefert worden, findet man in der einen Provinz fünf 
Derfonen auf jede Familie gerechnet, und in der andern 
zehn. Die Zartaren zählten bei ihrem Eintritte in das 
chinefifhe Reich nur eilf Millionen, zwei und funfzig 
taufend, achthundert und zwei und fiebenzig Samilien 
auf, welches, zu fünf Perfonen auf die Familie gereche 
net, noch Feine fehzig Millionen Seelen ausmacht; 
indeffen, wenn man auch, einigen Ausrechnungen zus 
folge, die Bevölkerung von China auf zwei und achtzig 
Millionen fest, fo wäre dennoch diefes Reich, in Rüde 
fit auf feine Größe, lange nicht fo bevölkert, wie 
Zeutfchland. 


Sn einem Lande von fo gewaltigem Umfange, wie 
China, müßten ſich 15 bis 16000 mit Mauern ver: 
fehene Städte aufzählen laffen; es find aber Deren Feine 
4000 vorhanden, wenn man auch die Flecken mitzählt, 
welche in dem, 1744 zu Petersburg verfertigten, Atlas 
angemerkt worden. Rechnet man diejenigen Eleinern 
Marfıfleden, welche nur zwei oder drei Lys im Ums 
fange haben, ab; fo bleiben, felbft nah dem Geſtaͤnd⸗ 
niffe der Sefuiten, nur 1453 Städte übrig. Nun fins 
den wir deren in Zeutfchland eine weit größere Anzahl, 
obgleich alles das, was zum teutfchen Neiche gerechnet 
wird, Faunı den fechften Theil von China beträgt. 
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So viel ift gewiß, daß die angebauten Gegenden 
von China fehr bevölkert find. Das Clima dafelbft ift 
ber Fortpflanzung in aller Abfiht günftig. Die Er: 
ziehung eines Kindes bis zum Sünglingsalter bedarf 
nur eines fehr geringen Aufwandes: aber die Cinwohz 
ner diefes Neichs find theild in ſolchem Grade elend, 
theils fo fehr dem Geiz ergeben, daß fie ihre Kinder in 
Menge umbringen, oder erwachfen zu Eclaven verkau— 
fen. Der Kindermord wird bei den Ehinefern auf ver= 
fehiedene Weife begangen. „Entweder erftidlen bie 
Gebärmütter die Kinder in einem Beden heißen Waf: 
ſers, und laſſen fich dafür bezahlen; oder man wirft fie 
in den Fluß, nachdem man fie mit dem Rüden auf 
einen ausgehoͤlten Klırbis gebeftei*). Das Gefchrei, 
weldes fie alsdann von ſich floßen, würde in jeder 
andern Gegend die Menfchheit fhaudern machen; aber 
bier if man gewohnt es zu hören, und niemand ſchau⸗ 
dert dabei. Die dritte Art, fie umzubringen, ift, daß 
man fie auf den Gaffen ausfegt, wo ale Morgen, bez 
fonders zu Pelin, Schuttfarren durdfahren, welchen 
man die in der Nacht ausgefesten Kinder aufladet, von 
ba werden fie in einen Graben abgeworfen, und nicht 
mit Erde bededt, in Hoffnung, die Mohametaner möch: 
ten einige davon zu erretten Fommen; aber oft gefchieht 
ed, daß vor Ankunft der Schuttfarren viele diefer Kinder 
von den Hunden, und befonder3 von den Schweinen, 
welche die Gaffen von China erfüllen, fehon lebendig 


*) ©, Zoreens Reife nad) China, fünfter Brief. 
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gefreffen find. Die Jeſuiten verfihern, daß fie, in 
einem Zeitlauf von drei Jahren, neun faufend, fieben 
hundert und zwei Kinder aufgezählt haben, die auf die 
angegebene Art dem Schindanger beftimmt waren; 
aber diejenigen haben fie nicht aufgezählt, welche zu 
Pekin unter den Füßen der Pferde und Maulthiere zers 
treten, in den Ganälen erfäuft, gleich bei der Geburt 
erfiidt, von den Mahometanern aufgenommen, oder 
an allen den Orten umgebracht worden, wo feine Sefuis 
ten waren, um fie zu zählen. " Hiebei ift noch anzu= 
merfen, daß die Chinefer meiftens nur ihre Kinder 
weiblichen Gefchlecht3 ausſetzen; die Knaben Fönnen fie 
theurer verkaufen, als die Erziehung derfelben ihnen zu 
fiehen fommt; die Mädchen aber nicht. 

Die Menge der Verfchnittenen in China ift faft 
unglaublich; unter der chinefifchen Regierung, das ift, 
ehe die Zartaren das Kaiferthum eroberten, waren die 
Vicefönige und die Vorſteher der Gerichtshöfe lauter 
Verſchnittene. Die Gefhichte ihrer Verwaltung erwedt 
Abfcheu und Grauen. Der Kaifer war jeberzeit ihr 
Erbe, und erbte defto mehr, je mehr fie geraubt und 
erpreßt hatten. Sogar den Tartaren erwedten diefe 
Mißbraͤuche Abſcheu; fie fekten gegen das Jahr 1670 
alle verfihnittenen Mandarinen aus ihren Bedienungen. 

Nirgendwo ift die untere Claſſe von Bürgern fo 
elend, und von allen Bequemlichkeiten des Lebens fo 
ganz entblößt, als in China. Die Urſache hievon liegt 
im Defpotismus der Kaifer und ihrer Vicefönige, in 
deren Händen alle die Gewalt ift, welche den Geſetzen 
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mangelt. Die Gefeßgebung des chinefifhen Reichs ift 
nicht viel mehr als eine Polizei- Ordnung. Alles wird 
dafelbft durch den Prügel bewegt und regiert. 

Der Kandleute fchont man aus dringenden Urſachen 
noch am mehrften; aber fie werden darum nicht weni: 
ger, fo wie es in ben Übrigen aflatifhen Staaten üblich, 
zu unaufhörlihen Herrendienften mit äußerfter Strenge 
angehalten. Diefe Glaffe von Menfchen macht den 
achtungswuͤrdigſten Theil der Nation aus. Man kann 
ihnen nicht, gleich dem Poͤbel der Städte, Unredlich 
keit, Betrligerei, Kindermord und die ausfchweifende 
Lüderlichfeit vorwerfen; denn nichts geht über ihre Ein= 
gezogenheit, ihre Mäßigfeit und ihren unermübeten 
Fleiß. Was man von der Ehre, die in China dem 
Bauerftande erwiefen werde, erzählt, iſt ungegründet; 
er ift nur etwas weniger verachtet, ald die Handwerker 
und Kaufleute, von welchen letztern der jetzt regierende 
Kaifer Kean-Louna fagt: es fey nicht einmal der Mühe 
werth, an fie zu denfen*). Um fich von den Yandleuten 
und Handwerkern zu unterfcheiden, laffen die Manda⸗ 
rinen die Nägel an ihren Fingern wachfen, weldes 
denn freilich ein herrliches Zeugniß für ihren Müßigs 
gang, aber ein fehr fchlimmes für ihre Einfichten 
ablegt. 

Ein wichtiger und fehr ausführlich abgehandelter 
Artifel in den Unterfuchungen über die Aegyptier und 
Ghinefer, ift derjenige, wo von bem Zuſtande der Ma- 





*) Eloge de la ville de Mukden. p. 97. edit. de Paris. 
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Yerei und Bildhauerkunſt bei faft allen Völkern des mits 
tägigen Afiens und eined Theils von Africa gehandelt 
wird. Die Indianer und Chinefer, fagt der Hr. v. 
P..., find unter allen orientalifchen Völkern diejeni- 
gen, welche die härteften und ungefchidteften Arbeiten 
machen, und die am mwenigften fowohl von den Grund: 
fägen der Zeichnungskunſt, als den Regeln, welchen 
die Abwechfelung der Lichter unterworfen ift, wiffen. 
Das Gefallen, fo diefe Sudler unaufhörlich an fanta= 
ftifden Geftalten, Ungeheuern, Chimären und allego= 
rifchen Compofitionen bezeugen, ift, nach: unferm Ber: 
faffer, eine Wirkung der erhöhten Einbildungskraft 
jener Völker, die unter brennenden Himmelöftrichen 
wohnen, und deren Lebenögeifter in einer immerwaͤh⸗ 
renden Bewegung find. Daher mangelt diefen Künft: 
lern jene Stille des Geiſtes, jene Bedächtlichkeit und 
jenes Darren, welche das Studium der Natur, in die 
man allein durch anhaltendes Nachfinnen einzudringen 
fähig wird, erheifcht. Auch fehen wir die Morgenläns 
ber beftändig von der ungeflimen Heftigfeit eines 
Geiftes dahingeriffen, welcher, indem er weder durch 
die Anfangsgründe der Kunft, noch die Kenntniß fchöner 
Formen geleitet wird, lauter feltfame Gegenftände bil: 
bet, die in Feinem Grade diejenige Zierlichfeit haben, 
welche aus der ungezwungenen Nachahmung wirklicher 
Dinge entfpringt. Hiezu gefellen fi die Hinderniffe, 
welde der afiatifche Defpotismus dem Fortgange der 
fhönen Künfte in den Weg legt, nebft noch andern 
phyfifchen Urfachen, in welchen zufammen genommen 
2 
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ber Hr. v. P... die hinlaͤngliche Urſache findet, warum 
das mittaͤgige Aſien, in einem Zeitlauf von einigen 
tauſend Jahren, weder große Maler, noch ſolche Bild⸗ 
hauer, die mit den griechiſchen verglichen zu werden 
verdienten, hervorgebracht habe. 

Es iſt ſonderbar, daß man in China, deſſen Ein⸗ 
wohner ſich eines ſo hohen Alterthums ruͤhmen, keine 
alten Denkmale antrifft; weder Muͤnzen, noch Graͤber, 
noch Bildſaͤulen, noch Inſchriften. Dieſes ſonderbare 
Factum wird durch den Brief ſelbſt beſtaͤtiget, welchen die 
Miffionarien zu Pekin an die Eönigliche Geſellſchaft zu 
London. gefchrieben, und wovon fih Auszüge in dem 
59ſten Theil der Philofophifchen Zransactionen befinden. 
Die Urfachen, welche die Sefuiten von diefem Mangel 
anführen, find zu eitel, ald daß fie wiederholt zu wer: 
ben verdienten. 

Man hat bei den Chinefern Feine nach Art der 
Aegyptier behandelten Bildhauerarbeiten angetroffen. 
Man hat bei ihnen Feine Spur von jenen fymbolifchen 
Gottheiten entdeckt, welche aus verfchiedenen, von den 
geheiligten Thieren entlehnten Theilen zufammengefeßt 
find. Der Hr. v. P... behauptet, es fey eitel Ver: 
blendung, daß die Herren De Guignes und Steedham 
zwifchen den chinefifchen Schriftzeichen und den aͤgypti— 
ſchen Hieroglyphen einige Gleichfürmigfeit wahrzuneh: 
men vermeint haben. Diejenigen Völker, welche fich 
der Bilderfchrift bedienet, mußten nothwendig zuweilen 
auf ähnliche Züge und Figuren fallen. Es wird ficher 
niemanden befremden, bag die Wandelungen bes Mon: 
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des bei den Mericanern durch eben bie Umriffe bezeichnet 
waren, deren man fich in unfern Kalendern bedient: 
denn fo bildete fich diefer Planet von jeher allen Erd: 
bewohnern. Das Syftem des Herrn De Guignes grüns 
det fich auf ein unbedeutendes Büchelchen des Grammas 
tifer8 Drus, von dem man weiß, daß er unter der 
Regierung des Theodofius lebte, da die Kenntnig der 
Hieroglyphen ſchon feit verfchiedenen Sahrhunderten 
gänzlich verloren war. Auch haben die Symbole, 
welche Orus anführt, oft gar Feine Aehnlichkeit mit den 
Zügen, welche wir an den Obelisfen wahrnehmen; und 
bie gemeinften Züge auf den Obeliöfen find eben dieje— 
nigen, von welchen Drus nicht fpricht. 

Diefe und aͤhnliche Betrachtungen haben den Hrn. 
v.9 .. bewogen, die leeren Vermuthungen des Hrn, 
De Guignes zu verwerfen und ſich blos an Thatſachen 
zu halten, welche unwiderfprechlich darzuthun fcheinen, 
daß die Aegyptier nicht5 mit den Ghinefern, weder in 
ihren gottesdienftlichen Gebräuchen, noch in ihrer 
Staatöverfaffung, gemein gehabt haben. Shre Ge: 
wohnheiten, Eitten und Sdeen find in vielen wichtigen 
Stüden einander ganz entgegen geſetzt. 

Mas das urfprüngliche Vaterland der Chinefer 
betrifft, fo behauptet unfer Verfaſſer, fie feyen von 
jenen gewaltigen Höhen, welche man in der Gegend der 
Duellen des Selinga und Orka antrifft, herunter 
gefommen, und haben, bevor fie regelmäßige Städte 
gebaut, unter Zelten oder beweglichen Hütten gelebt, 
wie jene Horden von Nomaden pflegen, welche wir 
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überhaupt Zartaren nennen, fo wie die Alten fie Scy⸗ 
then nannten. Ohne Grund iſt gegen den Hrn. v. P... 
ber Argwohn geäußert worden, als wollte er diefe 
Bölfer mit einander vermifchen, da er ſich hierüber doch 
in dem zweiten Theile feiner Unterfuchungen auf eine 
Art erklärt, welche feinen Schatten von Zweideutigfeit 
übrig läßt. Wenn die alten Gefchichtfchreiber verfchies 
bener Gebräuche, welche den feythifchen Völferfchaften 
eigenthümlich waren, erwähnen, und wir eben bdiefe 
Gebräuche heut zu Tage in China wiederfinden, als, 
das Sinnbild des Drachen in den Fahnen, den Tranf 
der Unfterblichkeit, die Wahrfagerei aus Stäben und die 
gottesdienftliche Verehrung der Todten; dann dürfen 
wir fagen, daß die Chinefer merfliche Gleichförmigkeiten 
mit den Scythen haben; und diefe Art fih auszudruͤk⸗ 
fen, zieht nicht die mindefle Verwirrung nach fich, 
obgleich die feythifchen Nationen in verfchiedene Völker: 
fhaften vertheilt gewefen find, welche man nicht immer 
im Stande ift, in den neuern Völferfchaften wieder zu 
erkennen. Daß die nördlihen Provinzen des chineſi— 
fhen Reichs vor den füdlihen gefittet gewefen, und 
daß in jenen das gefellfchaftliche Reben eigentlich feinen 
Anfang genommen, davon find unverwerfliche Zeug: 
niffe vorhanden. Einige diefer tartarifchen Horden, 
welche fruͤhzeitig jenſeit des gelben Fluſſes liefen, behiel: 
ten dort länger die wilden Sitten des Hirtenlebens bei, 
Noch jebo pflegen die Einwohner der nördlichen Pro— 
vinzen die Einwohner ber füdlichen mit dem Schimpf: 
namen Man: Dzy, Cdie Barbaren vom Mittag) zu 


— 295 — 


belegen*). Diefe Folgen einer natürlichen Fortwande: 
rung, dem Hange des Bodens nach, würden fich wohl 
fehwerlich wahrnehmen laffen, wenn ein fremdes Volk 
dazwifchen gefommen wäre. 

Eine befondere Abhandlung über die Chemie, welche 
den erften Theil der Unterfuchungen kber die Aegyptier 
und Chinefer befchließt, enthält viel Merkwärdiges, 
den Trank der Unfterblichfeit betreffend, für welchen 
viele gravitätifche Gelehrte in China noch fehr einge: 
nommen find. Diefe durch die Lehre von der Seelen 
wanderung erzeugte Thorheit hat unter vielen feythis 
fhen Nationen geherrfcht, befonders unter den großen 
und Heinen Geten, von den griechifchen Schriftftellern 
die Unfterblihen oder die Apathanatizontes genannt. 
Es find die Mönche von dem Drden Laokiums oder 
die Zao= fe, welche fih damit abgeben, albernen und 
abergläubifchen Leuten flarfe Dofen von diefem fonder: 
baren Tranke zu reihen. Er hat einigen Kaifern in 
der Blüthe des Lebens den Tod gebracht. Und das ift 
nun im Grunde die ganze Sache, worauf der Ueber: 
treiber Martini die Chinefer zu fo großen Alhymiften 
gemacht hat, daß alle europäifche Goldmacher für Ver— 
zweiflung oder Scham darüber fterben.müßten. Da 
man in den chinefifchen Apotheken weder chemifche Zube: 
reitungen, noch Eſſenzen, noch geiflige Waffer antrifft, 
fo hat der Arzt Eleyer gefchloffen, man kenne dort fogar 





*) Quaestiones Petropolitanae de nominibus imperü 
Schinarum p. 35. Goeitingae 1770. 
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den Gebrauch des Deftiliirfolbens nicht; aber die Art, 
wie man bafelbft, zu Verfertigung des Sampfou, den 
Reis deftilirt, beweifet gerade das Gegentheil. Die 
Erfindung des Deftillirfoibens, oder einer ähnlichen. 
Mafchine, muß unter den Tartaren fehr alt ſeyn; denn 
dieſe haben von jeher, nach der in den Reifen des Herrn 
Dallas befchriebenen Methode, Branntwein aus der 
Pferdemilch verfertiget. 

Es iſt befannt, was für auönehmende Einfihten in 
die Aftronomie, Geographie, und andere gründliche 
Wiffenfchaften den Chinefern beigemeffen werden; aber 
die Schrift des Hrn. v. P... fiellt fie in ihrer ganzen 
Blöße dar. Die Beweife, welche von ihrer Unwiffen: 
heit gegeben werben, find fo augenfcheinlich , daß man, 
ohne hartnadig zu feyn, ihnen nicht widerftehen ann. 
Sonſt erhellet auch ſchon daraus, daß die Chinefer noch 
jest Europäer haben müffen, um ihre Reich Kalender 
zu verfertigen, Daß unter ihnen nicht ein Gelehrter ift, 
der eine fo leichte Arbeit übernehmen könnte. Denn 
vom Kalendermacher zum Aftronom ift noch viel weiter, 
als vom Maurer zum Baumeifter. 

Ueberhaupt ift es nur blindes Lob, das man den 
hinefifchen Schriften ertheilt: denn da fie den Fehler 
haben, daß fie fich nicht Lefen laffen, fo Eönnen fie wohl 
fogar vortrefflich nicht feyn. Wie viel europäifche Ge⸗ 
lehrte mag eö wohl geben, welche fih die Zeit mit den 
Moralitäten des Philofophen Ment-ſe verdorben ha— 
ben? Man lieft fogar nicht einmal den Gonfucius, und 
wirklich find feine Schriften fo leer von Sachen, und 
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fo vol nichtöbedeutender Denkſpruͤche, daß eine faft 
übermenfhlihe Geduld dazu gehört, fie ganz durchzu— 
lefen. Faſt alle Diejenigen, welche fich an diefes Unter— 
nehmen gewagt, haben der Vollendung unterliegen 
müffen, fo muthig und hartnddig fie fich auch fonft in 
den dürreften und ermüdendften Arbeiten gezeigt. Die 
hinefifhen Schriften, welche neuerlih zu Paris 
herausgefommen, als der Chou-king und die Kriegs- 
Funft, werden von dem Hrn. v. P... fehr herunter- 
gefest. Zu diefen ift noch das Xob der Stadt Mukden 
zu rechnen, welches den jeßfregierenden Kaifer Kean = 
Louna oder Kien=long zum Verfaffer hat. Man mug 
die Befcheidenheit Diefes weifen Fürften bewundern, 
wenn man ihn behaupten fiebt, die Zartaren, wovon 
er abflammt, feyen aus einer Sungfrau entfprungen, 
welche an den Ufern des Sees Poulkouri einen Sohn, 
Namens Aiſin-Chioro genannt, zur Welt gebracht *). 
Damit fi ja niemand einfallen laſſe, uͤber diefen 
Urfprung des KeansLouna einigen Zweifel zu hegen, fo 
zeigen die Commentatoren an, man finde in den Sahrs 
büchern zwei Beifpiele eines ähnlichen Wunders. Den: 
noch mag es wohl noch nicht fo ganz entfchieden feyn, 
daß Gefchichtäblicher, worin dergleichen Wunder vor: 
fallen, Sahrbücher genannt zu werden verdienen. 

Mit Mißvergnügen nehme ich wahr, daß mein 
Brief bereits zu einer ungeheuern Länge angewachfen 
ift, weil ih mich dadurch genoͤthigt fehe, einige der 





*) Eloge de la ville de Mukden. p. 13. edit. de Paris. 
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wichtigften Artikel, die mir noch anzuzeigen uͤbrig blei= 
ben, ganz kurz abzufertigen. 

Der Abfchnitt vom Zuftande der Baufunft, in den 
Unterfuchungen über die Aegyptier und Chineſer, ents 
hält eine Menge wichtiger und vortreffliher Beobach⸗ 
tungen. — Bon Canton bis Pefin trifft man nicht ein 
Gebäude an, welches nur Die entferntefte Aehnlichkeit 
mit einer Pyramide, einem Labyrinth, oder einem 
äguptifhen Tempel hätte. Da die chinefifchen Woh⸗ 
nungen nur aus einem unterfien Stodwerfe beftehen, 
fo nehmen ihre Städte weit mehr Raum, als die euros 
päifchen, ein. Von weitem fehen fie einem Lager ähnlich, 
und der Hr. v. PD... behauptet, daß ein Hirtenzelt 
das Modell zu diefen niedrigen und fchlecht gegründeten 
Häufern gegeben habe. Die Dächer daran werden 
nicht von den Mauern, fondern von dem inwendigen 
Zimmerwerf getragen. Eine mittelmäßige Erſchuͤtte— 
rung wirft fie zu Boden; und es ifl gar nicht der Erd= 
beben wegen, welche man in den japanifchen und 
moludifchen Inſeln weit öfter und flärfer hat, daß 
man fie fo niedrig bout. Zu Nanfin fank ein Glocken⸗ 
thurm blos von Gewicht der Glode ein. 

Der große Eönigliche Canal ift Fein Denkmal der 
chinefifchen Induſtrie. Dieſes bewundernswürdige 
Kunftwerk ward im dreizehnten Sahrhundert, unter der 
Negierung des Mongolen Koublai-kan, welcher eine 
Menge ausländifher Gelchrten und Künftler nach 
China zog, zu Stande gebradht, Man trifft Leute 
an, die in der Meinung fichen, die große dhinefifche 
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Mauer fey das einzige Bollwerk diefer Art, das je auf 
unferer Erde vorhanden geweſen; bier aber werden 
noch verfihiedene andere angezeigt, Deren einige ſehr 
betraͤchtlich waren; als die Mauer von Seſoſtris, und 
diejenige, welche von dem caſpiſchen Meer bis an das 
ſchwarze Meer reichte; derjenigen Arbeiten dieſer Art 
nicht zu gedenken, welche von den Roͤmern in verſchie— 
denen Gegenden von Europa angelegt worden, Nichts 
kann ausgemachter feyn, als die Unnuͤtzlichkeit diefer 
entfeglichen Bollwerfe; denn ein Land Läßt fich nicht 
wie ein Gaftell befefligen. 

Die in den Provinzen von China fo häufigen 
Thuͤrme von neun Stodwerfen, haben eine Beziehung 
auf einen ganz wunderlichen Aberglauben. Man ift in 
biefer Gegend von Afien überzeugt, die Zahl neun faffe 
unausfprechliche Geheimniffe in fich: auch finden wir 
Spuren davon in einer unzahligen Menge von Gebräus 
chen und politifchen Anordnungen. Daher die alte 
Eintheilung des Reichs in neun Kreifez die neun Ges 
fäße, an die man das Schidfal des Staats gefeffelt zu 
feyn glaubt; die neun Ordnungen der Mandarinen, die 
neun Grade der Berwandtfchaftz die neun Neverenzen, 
welche man dem Kaifer macht; die neun Arten, den 
Feind anzugreifen, und die neun Arten von ihm weg: 
zulaufen: denn es giebt diefer eben fo viel alö jener, 
wie der Verfaffer der chinefifchen Kriegskunft fehr gras 
vitätifch verfichert. Man follte nicht glauben, daß 
felbft Confucius von diefen cabbaliftifchen Poſſen bethört 
gewefen; und Doch ift er es, der die mehrften Regeln 
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für jene Findifche Wahrfagerei worgefchrieben hat, wo 
man das Schickſal durch den Wurf magifher Stäbe 
fragt*). MUeberhaupt wird mandes umftänblichere, 
was Hr. v. P... von diefem Manne anmerkt, vieleicht 
diejenigen erröthen machen, welche in Europa ihn als 
einen unvergleichlihen Weltweifen darftellten. Wer 
unter und Bücher fhriebe, wie die von Gonfucius, der 
fände feinen Verleger, oder richtete ihn zu Grunde, fo 
ſchwer dieſes auch iſt. 

In dem Artikel Religion, beſtreitet unſer Verfaſſer 
die Irrthuͤmer, worin man ſowohl in Abſicht des 
Deismus der alten Chineſer, als des Atheismus der 
neuern geweſen. Dieſes Volk ha:te von jeher eine 
Menge von allerhand aberglaͤubiſchen Gebraͤuchen. 
Noch heut zu Tage ſieht man zu Pekin einen Tempel 
der Sonne und einen Tempel des Mondes, worin die— 
ſen Planeten wirklich gottesdienſtliche Ehre erzeigt 
wird; und dieß iſt ein Factum, woran niemand unter 
dem Vorwande zweifeln muß, weil die Jeſuiten dieſer 
Tempel niemals erwaͤhnt haben. Dieſe Prieſter hatten 
hiezu ihre Urſachen; aber ſie unterſtanden ſich doch nicht, 
dem Cardinal Tournon gerade zu widerſprechen, der 
wohl unterrichtet war, und den zu Pekin eingefuͤhrten 
Gottesdienſt Abgoͤtterei nennt; ein Ausdruck, welchen 
der Hr. v. P... nicht immer zulaſſen will, ſondern an 
deſſen Stelle ſich des Worts Aberglauben bedient; theils 
um die Ideen, theils um die Sachen ſelbſt zu mildern. 





*) Visdelou notice de L’YKING. p. 470. — 
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Bayle fagt in einem Artikel feines Wörterbuchs, das 
atheiftifche Syſtem des Spinoza hänge viel fehlechter 
zuſammen, als dad Syſtem ber chinefifchen Gottes: 
laͤugner; aber man weiß, wie wenig der font fo ſcharf⸗ 
finnige Bayle den Spinoza verftanden hat, und in 
dem gegenwärtigen Fall irrt er auf eine ganz feltfame 
Meife, Unjtreitig ift Spinoza unter allen Anhängern 
des Atheismus derjenige, der Uber falfche Grundfäge 
am beften raifonnirt hat; die chinefifhen Gelehrten 
aber raifonniren nie mit einiger Richtigfeit, wie felbft 
Dü Halde bezeugt*), bei dem man fie al die unwifs 





*) Die unglaubliche Unwiſſenheit der Chinefer trägt fehr vieles 
dazu bei, daß fowohl die Gelehrten ald Ungelehrten fo leicht in den 
lächerlichften Aberglauben gerathen. Sch rede aber hier nicht von 
ihrer Unmiffenheit im Handel und Wandel: denn ba übertreffen 
fie den Wig der Europäer. Sch nieine auch nicht ihre Regierungss 
gefege: indem wohl Fein Volk in ber Welt ift, das befjere Polis 
zeiverordnungen hätte, und ſich auch leichter regieren ließe. Es 
betrifft meine Beſchuldigung aud nicht ihre Sittenlehre, die aus 
allerhand arfigen Marimen beftehts ihre Bücher find damit anges 
füllt, und es koͤmmt nur auf die Ausübung derfelben an. Allein 
eben diefe Lehrer, die ein bischen Moral im Kopf haben, wiffen 
gemeiniglich von ben andern heilen der Weltweisheit nichts; fie 
koͤnnen feinen richtigen Schluß von den Wirfungen der Nature 
machen, um bie fie fih aud nicht einmal bekuͤmmern; fie wiffen 
nichts vom Wefen ihrer Seele, und von einem erften und oberften 
Weſen, indem fie fich mit ihrem Nachdenken nicht gerne fo hoch 
verfteigen; fie wiffen nichts von einem andern Leben und von ber 
Nothwendigkeit der Religion. Und dennoch foll man nicht leicht 
ein Volk finden, das fleißiger fludirte, Aber fie bringen ihre 
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fendften und abergläubifchften Leute befchrieben findet. 
Sn der That unterwerfen fie fih allen Gebräuchen 
(pratiques) Bonzen; fie glauben an die Eterndeutung, 
an Gefpenfter, an den Trank der Unfterblichfeit; an 
gewiſſen Zagen faften fie, fanatifcher Weife, um den 
Geiſt des Confucius auf einen mit Opferfpeifen bedeck⸗ 
ten Tiſch herunter zu loden. Gewiß wird durch Faften 
das Andenken eines Philofophen fchlecht geehrt; Denn 
die größte Verehrung, die man ihm erweifen Fanrı, ift, 
wenn man den Laftern entfagt, und feinen Zugenden 
nachfolgt. Folgten die hinefifchen Mandarinen diefem 
Lehrſatz, fo würde man fie nicht in allen Reifebefchreis 
bungen, befonders in der vom Lord Anfon, fo fehr vers 
fohrieen finden. Mich daͤucht, die Chinefer Eönnten 
nicht beffer und Eürzer charafterifirt werden, als es von 
diefem großen Manne gefchehen ift, wenn er fagt: fie 
feyen zu nichts im Stande, was wahre Größe oder 
Leben verriethe*). 

Wenn es große Weisheit ift, in einem Lande eine 
ungeheure Menge von Mönchen zu ernähren, fo müffen 
die Chinefer ein fehr weifes Volk feyn, denn der Haufe 
ihrer Bonzen ift unzaͤhlig. Zuweilen hat man fie anges 
griffen; aber fie haben allezeit gefiegt. 


Sugend gemeiniglih mit Zefen zu, den Ueberreft ihrer Zage aber 
entweder mit Beobachtung ihrer Amtsgefhäfte, oder mit Abfaf: 
fung zierlicher alademifcher Reden. Dü Halde Befhreibung bes 
chineſiſchen Reiche. III. Zheil. J. Abſchnitt $. 97, 


*) Anfons Reife. Cap. XVIII. 
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Da die Chinefer weder fehr freigebig, noch fehr mild⸗ 
thätig find, fo müffen die bettelnden Bonzen zu taufend 
Kunftfiücen ihre Zuflucht nehmen, um ihnen Almofen 
abzuzwingen. In andern Ländern find einige Geißel: 
fehläge nebft zwei oder drei Gebeten, hinlänglich, einem 
Bonzen fein Mittagsmahl zu verdienen; in China hin= 
gegen muß ein Bonze fi) den ganzen Leib blutrünftig 
machen, wenn er eine Schüffel Reis erlangen will. 
Demunerachtet mögen diefe Elenden fich lieber fchlagen 
als arbeiten. 


Sn dem Werke felbft muß man alles dasjenige lefen, 
was die Lehrfäße der alten chinefifchen Religion betrifft, 
welche nie die Unfterblichkeit der Seele verworfen hat, 
wie verfchiedene Gelehrte vorgeben, nachdem fie die 
Kings oder die canonifchen Bücher gelefen hatten, worin 
weder von einem Paradieſe, noch von einem Zegefener, 
welches einige aflatifche Theologen die Hölle nennen, 
geredet wird. Das gänzliche Stilfehweigen ber Kings 
von befondren, zur Belohnung der Guten und Reini— 
gung der Böfen beflimmten Orten, beweift nichts für 
den Materialismus der Chinefer, welche gewiß glauben, 
daß die Seele den Körper uͤberlebt, und auf diefen 
Glauben die Verehrung gründen, die man in dem ganz 
zen Reiche den Schatten der Vorfahren erweift, 


Sn dem Testen Abfchnitte fcheint der Verfaſſer die 
unter den europäifchen Politifern fo oft beftrittene Frage 
zu entfcheiden, ob China, in der firengften Bedeutung 
des Worts, eine Monarchie, oder ein blos defpotifcher 
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Staat fey, welcher Feine andere Triebfeder, als die 
Kriegsmacht hat? 

Die Regierungsform in China ift nicht deswegen 
monardifch, weil Gerichtshöfe da find; denn alle Def: 
poten von Afien haben Gerichtähöfe, oder Divans. 
Diefes beſtimmt nicht den Unterfchied zwifchen einer 
eingefhränften und willführlihen Macht. Es koͤmmt 
darauf an, ob der Fürft gewiffe Grundgefeße, die maͤch⸗ 
tiger als er find, erkennt? Bon ſolchen erfennt er in 
China fein einziges. Wenn der Pater Frigault-gefagt 
hat, daß in diefem Lande jede neue Dynaftie eine neue 
Gefeggebung mit fih führe, fo hat er geirrt: denn mit 
dem Tode eines jeden Kaifers verlieren die während 
feiner Regierung gemachten Verordnungen ihre Kraft. 

Sn denjenigen Zeiten, wo China in eine große 
Anzahl Eleiner unabhängiger Staaten vertheilt war, 
find manche fehr weife Anordnungen und Gefege gemacht 
worden, weldhe man nachher verändert und in die 
allgemeine Staatöverfaffung umgegoffen hat. Ber: 
fhiedene diefer unabhängigen Fuͤrſten waren wirklich 
ehrwürdige Männer, welche die Tugend liebten und 
ausübten. Damals war Confucius erfler Minifter im 
Königreiche Lou; ſtuͤnd er nun wieder auf, er würde 
vieleiht Faum zum Mandarin der neunten Ordnung 
erhoben werden. Denn je unumfchränfter die Regie— 
rung eines Gtaates wird, je abhängiger vom Unge- 
fähr wird die Erhebung der einzelnen Glieder derfelben. 

Das Wort Vaterland Fonnte in jenen Zeiten noch 
einen Sinn haben; aber in einem fo ungeheuer großen 
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Staate, wie das heutige China, laͤßt fi die Liebe 
zum Vaterlande nicht gedenfen: man Fann nicht lieben, 
was man nicht fennt. Der Einwohner von Pekin ver: 
fteht nicht einmal die Eprache des Einwohners von 
Ganton, und wie follten Leute, die fich unter einander 
nicht verſtehen, fich für Landesleute halten? Was die 
heutigen Chinefer an das Land, wo fie geboren wor: 
den, beftet, ift allein der abergläubifche Dienft der Vor: 
fahren, deren Gräber fie oft befuchen. 

Da die großen Reiche des Orients, ungeachtet der 
merflihen Fehler ihrer politifchen Einrichtungen be— 
fieben, fo muß man fich nicht darüber wundern, daß 
auch China fich erhalten koͤnne. Leute, welche fich mit 
dem Stod oder der Peitfche regieren laffen, bedürfen 
nur eines Fürften, und es wäre fehr wunderbar, wenn 
fih in China Feiner hiezu finden wollte, Wenn eine 
Dynaſtie oder eine Faiferliche Samilie vom Thron geftos 
Ben ift, fo melden fih Schufter und Köche, um ihn zu 
befteigen. Man weiß, daß im Jahr 1644 fogar ein 
Räuber fi) meldete, welcher es ohne die Tartaren 
durchgeſetzt hätte; aber diefe waren ſtaͤrkere oder gluͤck— 
lichere Räuber, als er. 

Und nun noch ein Wort von den berühmten chinefi= 
fhen Moraliften. Was von ihnen zu halten fey, laßt 
fib aus dem vorbergegangenen zufammen genommen 
von felbft fchließen. In einem Lande, wo die Viel: 
weiberei fo fehr im Schwange iſt; wo die wirkliche und 
perfönliche Leibeigenfchaft ftatt findet; wo man, wie 
an den Küften von Africa, einen öffentlichen Sclaven⸗ 

VI. u 
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handel treibt; wo man die Menfhen mit dem Stod 
und der Peitfche regiert; da kann die Gittenlehre noch 
feine große Schritte gethan haben, weil die Gefeßge: 
bung dafelbft noch fo dußerft mangelhaft ift. Nie hat 
ein chinefifcher Philofoph daran gedacht, die Grenzen 
der väterlichen Gewalt, und die Rechte der Menfchheit 
aus einander zu fegen, vielmehr predigen fie ohne Maß 
und Ende den Kindern gegen ihre Väter, den Weibern 
gegen ihre Männer, und den Unterthanen gegen ihre 
Fürften eine ſchrankenloſe Untermwürfigkeit. Und wo 
Gewalt die durchgängige Triebfeder ift und feyn fol, 
woher entfprängen da lautere Begriffe von Recht? 
Was folte da Moral, deren erſtes Element Freiheit 
it? Sn einem folchen Lande, wo nämlich die haus: 
liche Sclaverei der politifchen die Hand reicht, darf frei: 
lich auch dir Defpot des Volkes Vater heißen: aber 
thöricht,, ja wahnwigig wär’ es, aus diefem Grunde 
ein folhes Regiment mit dem Namen eines patriarcha= 
liſchen zu belegen. 


Zum Beſchluß diefes Briefes will ich eine Stelle 
aus unferm Verfaſſer anführen, die cine Wahrheit ent= 
hält, welche nicht zu oft wiederholt werden kann: „Die 
hinefifhe Eittenlehre, fagt der Hr.v.P .., iſt mehr 
dahin gerichtet, eine dußerliche Handlungsweife anzus 
ordnen, als die Sitten zu beberrfchen. Cie verzehrt 
ihre Kraft an Eleinen Dingen, und wird ohnmaͤchtig 
bei den großen. Wenn man eitle Meinungen, Cere— 
monien und Gebräuche mit den weſentlichſten Pflichten 
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des Menfchen vermengt, fo ſchwaͤcht man in ihm die 
Gewiffensbiffe und das Gefühl, welches fie erwedt. 

MWahrfcheinlicher Weife werden die Unterfuchungen 
des Hrn.v. 9... viele Leſer belehren, daß man nicht, 
wie man gethan hat, mit einer Eindifchen und lächerli- 
chen Leichtglaͤubigkeit alles annehmen müffe, was man 
in den Nachrichten von China erzählt, deren vornehm: 
fter Fehler darin befteht, daß fih ihre Verfaſſer einer 
den andern ausfchreiben, und folglich diefelbigen Lügen 
zwanzigmal wieder gedrudt werden. 

Und hiermit, mein Freund, beurlaube ich mich von 
den Ehinefern und von Ihnen. Nächftens treffen wir 
uns in Aegypten wieber. 


Dritter Brief. 


MM einem Verſprechen zufolge habe ich Sie heute von 
einer fehr feltfamen Gattung Menfchen, von den Ae⸗ 
gyptiern zu unterhalten. Die ganze Weltgefhichte 
wird uns ſchwerlich ein andres eben fo Fleines Volk dar 
bieten, welches fich in eben dem Grade berühmt gemacht 
hätte. Wahrfcheinlicher Weife hat ihre Anzahl fich nie 
über fünf Mikionen belaufen. Den Ausrechnungen 
einiger Engländer zufolge, enthält Wegypten 46900 
Duabdratmeilen, 20 Meilen auf einen Grad gerechnet; 
aber kaum 3000 diefer Meilen find wirklich fruchtbar: 
der Reſt befteht in Sandmeeren, nadten Felfen oder 
duͤrren Ländereien, welche zu hoc) liegen, als baß man 
fie mit irgend eimer von den hydrauliſchen Mafchi- 
nen, welche bei den Alten im Gebrauch waren, hätte 
befeuchten Eönnen. Der Hr. v. P... vermutbet, diefes 
Yange Thal fey urfprünglich durch Colonien, welche 
von den Höhen Yethiopiens beruntergefommen, bevöl- 
fert worden; und diefe Meinung hat nicht nur die Bes 
fohaffenheit der age ftir fih, fondern auch die Ueber: 
lieferung der Xethiopier felbft, welche beftändig die 
Abftammung der Aegyptier von ihnen behauptet 
haben; und man findet nicht, daß die Priefter zu The: 
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ben und Memphis ihnen jemals widerfprochen 
hätten. | 

Da zwei Ketten parallel Iaufender Gebirge die Ufer 
des Nils einfchließen, fo hat. die Luft dort Feinen 
freien Umlauf: die Hiße ift entſetzlich; und felbft der 
Wind, wenn er nicht aus Norden Fömmt, brennend. 
Die in Stiliftand gerathenen Gewaͤſſer faulen fchnell. 
Diefe Urfachen zufammen genommen erzeugen fehr graus 
fame Krankheiten, worunter das Augenweh, die Peſt 
und der Ausfak die befannteften find. Um diefen 
Uebeln zu begegnen, hatten die alten. Einwohner Aes 
gyptens eine ganz: befondere Lebensart erfunden, 
welche unfer Berfaffer ihre diätetifche Anordnung nennt, 
und derfelben wefentlichfte Theile ausführlich abhandelt. 

Die Aegyptier waren faft alle der. Vorzlige, welche 
die Eörperlihe Schönheit ausmachen, beraubt. Ihr 
ernfthafter und finfterer Charakter artete leicht in Me— 
lancholie aus, welches zufammen einen fehr merflichen 
Einfluß in ihre Gefebe, ihre Religion und Gebräuche 
gehabt hat. Der Hr. v.P... führt viele merkwürdige 
Facta gegen die durch den Herodotu s, Diodorus 
Siculus und Mela erzeugte Meinung von dem 
unumſchraͤnkten Anſehen oder der zuͤgelloſen Freiheit, 
welche die aͤgyptiſchen Weiber genoſſen, an. Was 
man hieruͤber in den angefuͤhrten Schriftſtellern lieſt, 
betrifft vermuthlich nur die Sitten des damaligen Poͤ⸗ 
bels. Aus dem, was wir von der Lebensart und den 
Gebraͤuchen der vornehmern Aegyptier wiſſen, laͤßt ſich 
vermuthen, daß ihre Weiber, wie bei den übrigen 
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Drientalen, fogar eingefchloffen gewefen. Am Töniglis 
chen Hofe haben fih immer Berfehnittene befunden, 
und, wie bekannt, wurde ſchon Pharao Ammame 
ned das Opfer einer von den VBornehmften unter ihnen 
angefponnenen Verſchwoͤrung. Daß die Aegyptier fehr 
eiferfischtig gewefen, ift außer Zweifel; und fie find es 
noch, wie unter andern dD’Arvieur und Maillet 
bezeugen. Plutarch erzählt, den ägnptifchen Weis 
bern fey verboten gewefen, Schuhe zu tragen; welcher 
Gebrauch nachher in ein bürgerliches Gefeß verwandelt 
ward, und zwar unter dem Kalifat des Hakim, 
Stifterd der Religion der Drufen, welde wir jest 
eine fo große Rolle in den forifchen Unruhen fpielen 
fehen, und die noch immer das unter dem Titel, Ki: 
tab-al-Machaid, befannte heilige Buch aufbewahs 
ren. Diefed Buch, worin fih das zur Unterſtuͤtzung 
des Zeugniffes des Plutarch angeführte Geſetz befindet, 
ift von dem Hrn. Petit de la Eroir aus einer 
arabifchen Handfchrift ins Sranzöfifche uͤberſetzt worden, 
weßwegen man fich dann ein wenig zu verwundern hat, 
daß feine Eriftenz gewiffen gelehrten Männern unbe: 
kannt geblieben ift. 

Unfer Berfaffer glaubt nicht, daß es den Aegyptiern 
erlaubt gewefen fey, ihre Schweitern zu heirathen; 
denn er hat bei ihnen Fein Beifpiel einer ähnlühen Heiz 
rath vor dem Sahrhundert des Aleranders angetroffen, 
und vermuthet daher, diefe Art von Verbindungen fey 
erft nach) der Eroberung der Griechen eingeführt worden, 
bei welchen das macedonifche Necht fie gut hieß. Zus 
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folge diefed Rechts haben die Ptolomäer, welche 
macedonifchen Urfprungs waren, vielfältig ihre Schwe⸗ 
ftern geheirathet, ohne daß fi) daher in ihrem Ge- 
fchlecht eine phyfifche Ausartung hätte verfptiren Laffen. 

Obgleich die Aegyptier in verfchiedene Zünfte, der 
gewöhnlichen Bermuthung nad, 12 an der Zahl, vers 
theilt waren; fo machten fie in der That doch nur 3 ab» 
gefonderte politifche Körper aus: nämlich das Volk, 
die Soldaten und die Priefter, in den Händen der letz⸗ 
tern waren alle obrigfeitliche Würden, und fie flanden 
den wichtigften Regierungsgefchäften vor. Die Cleri⸗ 
fei der alten Aegyptier kann daher mit feiner Glerifei 
irgend eines europäifchen Staats verglichen werden, 
wofelbft die Geiftlichen gar. Feine Verrichtungen der 
bürgerlichen Obrigkeit thun. Gewiffermaßen waren 
die ägyptifchen Priefter das, was man in der Tuͤrkei 
die Sefeßfundigen nennt, aus welchen man ohne Unters 
fhied Eadis und Imans wählt. 

Da weder die Priefter noch die Kriegsleute fich mit 
mechanifchen Arbeiten befchäftigten, fo wurden dieſe 
insgefammt von den Übrigen Zünften verrichtet; daß 
aber die Kuͤnſte in den Familien zugleich erblich gewefen, 
wird von unferm Verfaffer bezweifelt, welcher ganz 
andre Urfachen von dem geringen Fortgange der Maler = 
Bildhauer und Steinfchneiderfunft bei den Aegyptiern 
angiebt. 

Daß die Aegyptier nie beträchtliche Aenderungen, 
weder in der Theorie noch in der Ausübung ihrer Künfte 
vorgenommen, und in allen ihren Werken eine fo große 
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Einförmigkeit geherrfcht, leitet der Hr. v. P... haupt: 
fächlidy aus ihrem fombolifchen Gottesdienfte und ihren 
damit zufammenftimmenden bürgerlichen Anordnungen 
her. „Die Mythologie der Xegyptier, fagt er, fcheint 
auf Speculationen gegründet gewefen zu ſeyn, welde 
den bildenden Kuͤnſten Feinen fruchtbaren Stoff darbo= 
ten. Ihre Maler und Bildhauer hatten lauter räthfels 
bafte, geheimnifvolle Suͤjets zu bearbeiten, worin 
wenige Gefihöpfe ihre natürliche Geftalt behalten durfs 
ten; die wirflihen Dinge mußten decomponirt, und 
die Ungeheuer vervielfältigt werden: fo gefihah es, daß 
man die Natur nicht mehr zu Rathe zog, um die Feh⸗ 
ler der Zeichnung zu verbeffern, und ihre Rauhigkeit zu 
mildern. Man zeichnete, ohne Urbild, fantaflifche 
Geitalten, welche einer von der unfrigen ganz verfchies 
denen Welt anzugehören fchienen*). „Berner ift zu 
bemerken, daß die ägyptifchen Künftler in befonderer 
Abhängigkeit von den Prieftern flanden, welche dafür 
zu forgen hatten, daß der Sinn der allegorifchen Figu— 
ren nicht verloren gebe; und alfo jede willführliche 
Neuerung in derfelben Abbildungen verhindern mußten, 
Diefe Furcht vor Irrungen, welche mit der Zeit unvers 
meidlich geworden wären, legte den Künjtlern den 
Zwang auf, immermwährend nur eine Fleine Anzahl 
gegebner Modelle zu bearbeiten, 

Mit den angeführten Urfachen laffen fich aber nicht 
alle Mängel der ägyptifchen Kunftwerfe entfchuldigen, 





*) Tom, I. p. 234, 
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fondern verfihicdene derfelben müffen geradezu denjeni⸗ 
gen eigenthuͤmlichen Befchaffenheiten des ägyptifchen 
Geiftes, weldhe in dem dortigen Clima ihren Grund 
haben, zugefchrieben werden. Co viel und nicht mehr 
leitet unfer Verfaffer in dem gegenwärtigen Falle aus 
dem phyſiſchen Einfluffe der Elemente her, ob man ihm 
gleich Das Gegentheil vorgeworfen; weßwegen ich dann 
noch befonders erinnern will, daß derfelbe an mehr 
als einem Orte feiner Schrift ausdrüdlich behauptet, 
man müffe nothwendig, bei den philofophifchen Unter: 
fuhungen über eine Nation, allemal die moralifchen 
Urfachen mit den phyſiſchen zufammen nehmen. 


Mit den Ideen des Hrn. v. 9... über das Genie 
der Aegyptier und der Morgenländer überhaupt, ſtimmt 
fehr genau überein, was Winfelmann in feiner 
Gefhichte der Kunft über eben diefen Gegenfland vor: 
getragen. „Bei den Morgenländern und mittägigen 
Völkern, fagt Winfelmann,, find die figuͤrlichen Aus: 
drüde fo warm, als das Clima, weldes fie bewohnen, 
und der Flug ihrer Gedanken überfteigt vielmals bie 
Grenzen der Möglichkeit. Sn ſolchen Gehirnen bildeten 
fih die abenteuerlichen Figuren der Aegyptier und der 
Derfer, welche ganz verfchiedene Naturen und Ges 
ſchlechter der Geſchoͤpfe in eine Geftalt vereinigten, und 
die Abſicht ihrer Künftler ging mehr auf das Außeror: 
dentlicbe, als das Schoͤne.“ Zum Gegenfag giebt eben 
diefer Verfaffer, als ein unterfcheidendes Merkmal des 
griechiſchen Clima an, daß bei defjelben Bewohnern bie 
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Einbildung nicht übertrieben gemefen. Und ein 
gleiches behauptet er von den glüdlihern Gegenden 
Staliens, befonderd von Sicilien, wo man bei den 
Künftlern zwar eine fehr feurige, aber Feine aufgebrachte 
und aufwallende Einbildung antreffe; und die Natur 
ein glüdliches Phlegma am häufigften wirke. 

Der gelehrte und fcharffinnige Hr. Leibarzt Zim⸗ 
mermann leitet aus dem mehrentheils fehr heißen 
und trodnen Clima von Afien und Africa, die Unwirk⸗ 
ſamkeit fehr vieler Völker diefer Welttheile, befonders 
der Aegyptier, ihre wenige Neugier, ihr Kleben an 
alten Sitten und Gewohnheiten; ihren Müßiggang, 
ihre Unterwürfigkeit, ihren Hang zur Nuhe und zur 
Einſamkeit her. Zugleich aber bemerft derfelbe, daß 
diefe Schwachheit, Trägheit und Unwirkſamkeit nicht 
fhwerfällig fey, und die Empfindlichkeit ausfchließe, 
fondern mit fehr viel Gefühl und der ftärfften Einbils 
dungskraft fich vergefellfchafte. Aber diefe Einbildungs: 
kraft fey auch oft in Verwirrung, und verjteige fich bi 
zu den heftigften Ausbrüchen des Aberglaubens und 
der zügellofeften Schwärmerei. Wie gemäß ein fo 
widerfinnig fcheinendes Phänomen der menſchlichen Nas 
tur fey, laffe fih aus der Hypochondrie, der Melans 
cholie, und andern Nervenfranfheiten abnehmen, wo 
man die außerfte Schwachheit, Trägheit und Unwirk- 
ſamkeit mit der Außerflen Empfindlichkeit verbunden 
antreffe *). 








*) Zimmermann von ber Einfamfeit, S. 77 — 89. 
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Aus den angeführten Urfachen zufammen genom⸗ 
men, läßt fih das Finftere und Geheimnißvolle der 
ägyptifhen Lehrart, das Abenteuerliche verfhiedener 
religioͤſen und bürgerlichen Inſtitute diefer Nation, und 
ihr entfchiedener Gefhmad am NRäthielhaften und Ver: 
borgenen ziemlich gut erklären. Ihre Priefter, welche, 
um dem Nachdenken obzuliegen, fich ſogar in Höhlen 
und unterirdifche Gemächer einfperrten, feheinen ihre 
Mitbürger im Hang zum Finftern und Melanolifchen 
noch übertroffen zu haben. Die Urfache der forgfältigen 
Verbergung ihrer heiligen Bücher haben gewiffe Ger 
lehrte in dem Gebrauche der HierogIyphen finden wols 
len: aber wie unwahrfcheinlih! Eben weil fie fich der 
hieroglyphiſchen Schreibart bedienten, hätten fie nicht 
nöthig gehabt, ihre Bücher fo ängftlich zu verfteden, wie 
die Priefter Griechenlands und Staliens, welche ſich 
gemeiner Lettern bedienten, Diefe Schrift war jedem 
lesbar, jene hingegen fchüßte ihre eigene Natur, nach 
dem Ausdrude des Apulejus, vor ber Neugierde 
der Unheiligen. 

Die ägyptifhe Baufunft if, gleich den übrigen 
Künften, weit unter der Vollfommenheit geblieben. 
Bevor die Aegyptier fich zu einer Nation formirt hatten, 
lebten fie vermuthlich, als Zroglodyten, in den Höhlen 
Aethiopiens; und daher fcheint auch das erfle Mufter 
ihrer Gebäude eine folche Felſenhoͤhle, und nicht wie 
bei den Griechen, wo Clima und Boden ganz anders 
waren, eine Bauernhütte, oder wie bei den Chinefern, 
ein Zelt gewefen zu feyn. Sie blieben befländig fort 
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große Liebhaber vom unterirdifhen Gängen und Ge 
mädern, und das Anfehen vieler ihrer Gebäude ift wie 
von erfünftelten Felfen. Bon der Bauart der Aegyptier 
ift die Bauart der Chinefer ganz und gar unterfchieden; 
am wefentlichften aber wohl dadurch, daß jene das 
Dauerhafte, das Unzerflörbare, und gleihfah das 
Ewige beäugten; diefe im Gegentheil alles Jehr zer 
brechlich anlegen, 


Die Obelisfen und Pyramiden waren dem Wefen, 
welches diefe Welt beleuchet, zu Ehren errichtet; und 
nur um deßwillen, fagt der Hr v. P.., feyen ihre 
vier Seiten von den Priefiern gerade nad ten vier 
Hauptgegenden des Himmels gerichtet worden. Er 
vermirft aus fehr annehmlichen Gründen die Meinung, 
daß Die Obelisfen zu Sonnenzeigern, und die Spig- 
faulen zu Andeutung ter Wendung der Sonne im 
Thierkreiſe gedient haben. Eben fo wenig follen legtere 
zu Grabflätten für Könige befiimmt gemwefen feyn; 
welches unter andern auh Schaw befiritten, und ſich 
darzuthun bemüht hat, ber marmorne Kaften in der 
großen Pyramide fey Fein eigentliher Sarcophag. 
Den Muthbmaßungen des Hrn. von P... zufolge, 
ftellte diefer Kaften die Grabflätte des Dfiris vor, 
wie man denn in Aegypten mehrere dergleichen gehabt, 
und das vorgebliche Grabmahl des Oſymandyas — 
ein aus Dfiris und Mendes fichtbarlich zufammen: 
gefehter Name — ebenfalls wohl nichts anders geweſen 


ſeyn möge. 
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Die Urfache, welche man angiebt, warum Cheops 
nicht in der Pyramide beigefegt worden, welche er zu 
diefem Ende hatte errichten laffen, halt unfer Verfaffer 
fir eine Fabel. Wäre. es bei dem aͤgyptiſchen Volk 
üblich gewefen, fo ernftlih über dem Geſetze, welches 
den böfen Negenten das Begräbniß verfagte, zu halten, 
fo muͤßte man eö als eine unbegreifliche Ungereimtheit 
diefer Fürften anfehen, daß fie ſich Srabmahle erbauet 
hätten, wovon fie mit Gewißheit vorherfehen gefonnt, 
daß fie ihnen dazu nicht dienen würden. Aber die Ber: 
ordnungen, welche in den alten ägyptifchen Buͤ— 
chern flanden, waren ja nicht alle im Schwange; fonft 
hätten uns die Priejter felbft Feine fo lange Folge träger 
Könige hererzaͤhlt, welche in ihren Palläften ſich der 
Meichlichkeit überließen, und denen doch das Wulf das 
Begraͤbniß nicht flreitig machte. Der defpotifche 
Apries war außerft gehaßt, und wurde, nad) feiner 
Niederlage, durch den Amafis dem Volke uͤberlie⸗ 
fert: man erdrofielte ihn, und trug ihn nachher in 
das Grabmahl feiner Väter, am Eingange des Tempels 
der Minerva zu Sais, wo alle Pharaoıen von 
der Saitifchen Völkerfihaft ruheten. 


Die Obelisfen müffen nicht mit den Hermes⸗ 
Säulen verwechfelt werden. Auf diefen waren bie 
Sufchriften wefentlich; auf jenen aber, deren man ver= 
fhiedene nadende hat, niht. Das Wort Säule, 
im ftrengften Verftande, gebührt den Hermetiſchen 
nicht; es waren eigentlih nur Gedächtnißiteine oder 
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Tafeln. Manethon zog bie in ben unterirdifchen 
Gängen errichteten HermessSäulen, bei Verfers 
tigung feiner ägyptifchen Gefchichte, zu Rathe. Diefe 
Gedenffteine waren, nah dem Zeugniß eben bdiefes 
Manethbon und anderer Schriftfiellee de3 Alters 
thums, in dem geheimften Theile des Tempels, Ady- 
tum genannt, und felbft in den Kellern, wohin ſich 
die Priefter zum Studiren begaben, eingefchloffen. 
Daß Hermes felbft, (Mercurius Trismegistus, 
Thot,) ein bloßes mythologifhes SHirngefpinnft ges 
wefen, hat Sablonsfi unmwiderfprechlich dargethan. 
Unter dem Namen Hermes oder Thot gaben die 
großen Gollegia ale Werke, welche die Landes - Neliz 
gion angingen, heraus: denn Fein Priefter und Fein 
DParticulier fihrieb in feinem eigenen Namen über 
dergleichen Materien. Von Büchern, welche die Ae⸗ 
gpptier für höhere Eingebung gehalten, weiß man 
nichts; aber für heilig galten dem Volk alle diejeni— 
gen überhaupt, welche die Rechtsgelehrfamkeit, die 
Geſchichte und Aftrologie betrafen; vornamlich wenn 
fie von den Pharaonen felbft waren nachgefehen und 
berichtiget worden. Dem Hrn. v. P... zufolge, ift 
die ganze Zeit, während welcher die ägyptifchen Prie— 
fter ihre Hieroglyphen auf Steine gruben, die Zeit 
bes erften Hermes: die nachfolgenden Sahrhunderte, 
während welcher fie fich der Blätter von Papyrus 
bedienten (denn fie durften ein Pergament anrühren) 
gehören dem zweiten Hermes zır. 

Die Kunft, worin die Aegyptier es am weiteften 
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gebracht, iſt unſtreitig das Glasmachen; und vielleicht 
haben die heimlichen Mittel und Handgrifſe ihrer 
Kuͤnſtler, koſtbare Steine nachzuahmen und Criſtalle 
zu faͤrben, das Maͤhrchen von der Verwandlung der 
Metalle veranlaßt; eine Wiſſenſchaft, welche von eini⸗ 
gen Traͤumern den aͤgyptiſchen Prieſtern zugeſchrieben 
worden, denen doch fogar der Name der Hermeti— 
fhen Philofophie nicht einmal befannt gewer 
fen ift. 

Ch’ ich die Materie von den Künften und Hands 
werfern verlaffe, muß ic einer Meinung des Hrn. 
v. PD... erwähnen, betreffend den an den Höfen aller 
afiatifhen Defpoten eingeführten hoͤchſt ſchaͤdlichen 
Gebrauch, eigne große Arbeitshäufer im Pallafte zu 
befiten, worin fajt alles, was in den großen, fi 
immer erneurenden Kreis ihrer Bebürfniffe gehört, 
verfertigt wird. Nach vielem Forſchen glaubt der 
Hr. v. P... die Duelle diefes Gebrauchs in dem 
Geifte oder Zwed eines Suftinianifchen Gefeßes ges 
funden zu haben. 

„Die Kaifer von Gonftantinopel (fchreibt unfer 
Berf.) nachdem fie ihren Unterthanen verboten hatten, 
purpurne Kleider zu fragen, achteten biefes Gefeß 
für fo wichtig, daß jedermann in die Unmöglichkeit 
gefeßt werden müffe, es zu Überfchreiten. In diefer 
Abficht verboten fie ferner, im ganzen Umfange ihres 
Reichs purpurne Zeuge zu verfertigen, wonächft ihnen 
felbft dann Fein andres Mittel übrig blieb, fich ders 
gleichen zu verfihaffen, als eigne Arbeiter dafür in 
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ihrem Pallafte zu halten. Man etablirte alfo im 
Pallaſt Färber und Dintenmacher zu Unterzeichnung 
der Diplome, Patente und Reſcripte: denn dieſe 
Dinte war auch purpurfarben, und wir haben noch 
bad Gefeb, dem zufolge ed einem jeden Particulier 
unterfagt ift, fie zu machen und zu gebrauchen.’ 

„Da endlih die Schwachheit und Unruhe diefer 
Fürften in gleihem Grade mit ihrer Tyrannei immer 
höher ftieg, fo bildeten fie fih ein, ihre Sicherheit 
erfordere, daß alle Faiferliche Zierrathen gleichfalls im 
Palaft zu Conſtantinopel verfertigt würden; und da 
nun zur Verfertigung bdiefer Zierrathen eine Menge 
verfchiedener Gattungen von Arbeitern gehörte, fo 
fegte man am Hofe, außer den Farbern, auch Gold 
arbeiter,. Demantfchneider, Weber, Schufter, Gürt: 
fer, Sattler, u. ſ. w. nieder. ' 

Hier find die eigentlihen Worte des von dem 
Kaifer Suftinian gegebenen Geſetzes: 

„Was zum Föniglihen Staat gehört, muß von 
den SHofarbeitern an meinem Hofe felbft gemacht; 
und nicht bie und da in MWerfflätten verfertigt 
werden. '' 

„Ornamenta enim regia intra aulam meam fieri 
a palatinis artificibus debent, non passim in privatis 


domibus aut officinis parari“*). 


*) Lib. XI. Tit. 9. Nulli prorsus liceat, ©, aud die 
Gefege unter den Ziteln: de Murilegulis und de vestibus ho- 


loberis. 
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Die Beforgniß diefes Fuͤrſten wegen ber Art, wie 
man feinem Gefeße ausweichen Eönne, iſt nicht minder 
merkwürdig, als das Geſetz felbft. „Die Particuliere, 
fagt er, welche Faiferliche Bierrathen, unter dem Vor⸗ 
wande, mir ein Gefchen? damit machen zu wollen, vers 
fertigen laffen, follen mit dem Tode beftraft werden *). * 

Diefe aus einem einzelnen Falle abgeleitete Erflä= 
rung des Urfprunges eines fo allgemeinen Inſtituts, als 
die Werkhaͤuſer an den defpotifchen Höfen, will mir 
aus verfchiedenen Urfachen nicht recht einleuchten. Die 
Sache, daͤucht mir, läßt fich natürlicher aus der wefent- 
lichen Defonomie der perfönlichen Sklaverei und den 
Folgen des Defpotismus begreifen. In allen Ländern, 
wo die häusliche Sklaverei im Schwange war , felbft in 
den Freiftaaten, hatte jeder freie Bürger Werfftätten 
in feinem Haufe. Diefer Gebrauch hat unter einem 
willführlihen Regiment, durch den Zufammenfluß ver= 
ſchiedener dieſer Verfaffung eigenthümlichen Mittel, 
fih nach und nach dergeftalt mobificiren müffen, daß 
die gefchicteren Arbeiter endlich dem Publico, hiernaͤchſt 
den Großen und Reichen, und zulebt fogar den Fürften 
felbft mangeln mußten. Zügen Sie noch hinzu, daß es 
in dem Charakter des Defpoten ift, thörichter Weife 
dahin zu fireben, von feinen Unterthanen ganz unab⸗ 
hängig zu feyn, und befonders Feines freien Menfchen 
zu bedürfen. 

Betrachtungen, welche mit diefen Ideen in genauer 





*) Tom. I. p. 293 — 295. 
v1. x 
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Verbindung fliehen, und gleihfam nur eine einzige 
Maffe mit ihnen ausmachen, feheinen mir das Näthfel 
von dem großen Anfehen, worin fo viele Sahrhunderte 
durch die Verfohnittenen in China geftanden, und bie 
ungeheuere Anzahl, wozu fie dafelbft angewachfen, fo 
ziemlich zu erklären. 

Der Defpot, fagte ich, will ganz unabhängig feyn: 
er will aber nicht nur über alles Gewalt, er will auch 
zu allem eine Art von Recht haben. Ie ähnlicher die 
Unterwürfigfeit, die man ihm bezeigt, einer Pflicht 
fieht, je angenehmer ift fie ihm, und der ärgfte Sklave 
ift ihm der würbigfte Mann. Den Anfang diefer Sins 
nesart bemerken wir ſchon in den erften römifchen Sm= 
peratoren, welche nach dem Ausdrud eines neuern 
Schriftftellers, „entweder aus Trägheit eine Wahl zu 
treffen, ober aus der Gewohnheit fich leiten zu laffen, 
oder aus dem Zufrauen, welches fich eine von Tag zu 
Tage fortgefeste Niederträchtigfeit erwirbt, oder um 
ihre Gewalt nicht Xeuten, Die fie zu fürchten Urfache 
hatten, anzuvertrauen, oder aus dem heimlichen Stolz, 
den ein Defpot empfindet, feine Sklaven anbeten zu 
machen, faft immer ihre Minifter aus ihren Freigelaf: 
fenen erwählten." Bald nachher gelangten an eben 
diefem römifchen Hofe die Verfchnittenen zur höchften 
Gunſt, und einer faft unumfchränften Gewalt: es wäre 
auch der Natur der Dinge zuwider, wenn ein Defpot 
diefe Gattung Halbmenfchen nicht allen übrigen vor: 
ziehen folte. Sogar den edlen, muthigen und weifen 
Cyrus läßt Zenophon alle feine Hofbedienungen an 
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Berfchnittene geben, und ihn eine lange Rede zum Lobe 
diefer Elenden, und zur DVertheidigung der Fürften, 
welche denfelben ihr ganzes Vertrauen und Die anfehn: 
lichſten Ehrenftellen ertheilen, halten. Unter wie vie= 
ferlei, minder oder mehr, ungeheuren Geflalten diefer 
Gebrauch von jeher in den ſuͤdlichen Ländern geherrfcht, 
ift in den dahin gehörigen Gefchichten und Befchreibun: 
gen nachzufehen. Was die Chinefer betrifft, da Diefel- 
ben aͤußerſt eiferfüchtig find, und viele Beifchläferinnen 
halten, auch die Caſtration bei ihnen nicht, wie in der 
Tuͤrkei und in Perſien, durch goͤttliche und menſchliche 
Geſetze unterſagt iſt, und die Väter Fein Bedenken tra= 
gen, ihre Kinder nicht nur zu Sklaven zu verkaufen, 
fondern fogar haufig zu ermorden: fo iſt Fein Wunder, 
daß die Menge der Entmannten unter ihnen fehr groß 
ward, Als nun die vornehmften Verfchnittenen des 
Dallaftes unter einigen wollüfligen, trägen und ſchwach⸗ 
finnigen Kaifern zu den höchften Ehrenftellen gelangten, 
fo fuchten fie, mit gutem Grunde, immer mehr Bebdie: 
nungen in die Hände ihres Gleichen zu bringen, bis 
endlich alle obrigfeitliche Perfonen lauter Verfchnittene 
waren. Eine folhe Revolution machte fih in China, 
wo die Verfchnittenen in großer Menge und lauter Eins 
heimifche waren, eben fo leicht, als fie in etwa einem 
andern defpotifchen Staate Afiens, wo man dieſe Elens 
den mit großen Koften, und in weit geringerer Menge, 
aus fremden Ländern herholet, unmöglich gewefen feyn 
würde. Und nachdem das chinefifche Reich nun einmal 
ein Raub diefer Sklaven geworden, fo war ed nachher 
2 


— 924 — 


fo Teicht nicht, ihnen ihre Beute abzujagen. Was fie 
nach ihrem Tode zurüdließen, erbte allemal der Kaifer, 
und er hatte nicht zu befürchten, daß es einem von 
ihnen jemals einfallen möchte, felbit Kaifer feyn zu 
wollen. Weil aber alles feine Grenzen hat, fo brach⸗ 
ten diefe Leute, durch ihren unbegreiflichen Webers 
muth, und ihre fehrankenlofen Ausfchweifungen es 
doch endlich dahin, daß fie zweimal aus den Gerichtös 
höfen verbannt wurden; aber beidemal drangen fie 
auch wieder hinein, und festen fich fefter als jemals, 
fo daß die Reichen felbft anfingen, ihre Kinder ent= 
mannen zu laffen, um ihnen den Weg zu Bedienuns 
gen zu öffnen. Zwar haben die Zartaren, nad, ihrer 
Eroberung von China im Sahre 1644. alle verfchnite 
tene Mandarinen zum bdrittenmal abgefeßt; aber 
Chung ⸗»tchi, Ötifter der gegenwärtigen Dynaftie, 
behielt deren dennoch 6000 für feinen Hof; und 
wahrfcheinlicheer Weife werden nach und nad die 
alten Mißbräuche wieder Naum gewinnen, und bie 
Verfihnittenen fih aufs neue zu einer allgemeinen 
Herrfchaft emporfchwingen. 

Es bleiben mir, die Aegyptier betreffend, noch 
zwei fehr intereffante Gegenflände, ihre Religion und 
ihre Staatöverfaffung, abzuhandeln übrig. In meinen 
nächften Briefe werde ich Sie davon unterhalten, und 
nachdem ich mich ſchließlich noch einiger Fritifchen und 
reviforifchen Anmerkungen entledigt, Sie mit bes Hrn. 
v. P... Werk felbft allein laffen. 

Sch bin ꝛc. 


Vierter Brief. 


Gelehrte und Ungelehrte pflegen zu verſtummen, wenn 
ſie an die Geſchichte der alten abgoͤttiſchen Religionen 
kommen; ſie begreifen nicht, wie dergleichen ungereimte 
Begriffe mit vernuͤnftigen ſich paaren, und in irgend 
einem aufgeklaͤrten Kopfe friedlich bei einander wohnen 
konnten. — „Ich wuͤrde zum Narren,“ denkt ein 
jedweder, „wenn ich das glauben ſollte;“ — und 
kann nicht fertig damit werden, daß bei allem dem, 
ausgemachter Weiſe, die Aegyptier, Griechen und Roͤ⸗ 
mer dennoch keine Narren waren. 

Ich glaubte, die Sache gehoͤrt nicht zu den Geheim⸗ 
niſſen, ſondern nur zu den Raͤthſeln, und ſtuͤtze mich, 
bei dieſer Meinung, auf das, was noch kuͤrzlich Hr. 
Leſſing von Leibnitz erinnert hat, naͤmlich: „es ſey 
dieſer große Mann in der feſten Ueberzeugung geſtan⸗ 
den, daß keine Meinung angenommen ſeyn koͤnne, die 
nicht von einer gewiſſen Seite, in einem gewiſſen Ver: 
ftande wahr fey, weßwegen er dann oft die Gefälligfeit 
gehabt hätte, diefe Meinung fo lange zu drehen, bis es 
ihm gelungen, diefe gewiffe Seite fichtbar, dieſen ges 
wiffen Berftand begreiflich zu machen).“ Und das 





*) Zur Gefhichte und Literatur, erfter Beitrag, ©. 215. 
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gilt nicht blos von Philofophen, es gilt von allen Sat: 
fungen Menfhen. Wie verftehen diejenigen Leute 
nicht, und wenn es Leute aus dem Poͤbel wären, von 
denen wir urtheilen, fie denken, fie glauben etwas un: 
gereimtes; wir beftimmen nicht mit der erforderlichen 
Genauigkeit ihre Ideen, und berfelben Verhältniffe 
unter untereinander; wir merken nicht, daß fie und 
wir mit ebendenfelben Worten, nicht einerlei und 
gleichviel Begriffe verbinden; daß folglich beim 
Schall eben diefer Worte ganz andre Dinge von ihrem 
Derftande, als vor dem unfern, fihweben, und aus 
derfelben Verbindung ganz verfchiedene, oft entgegenges 
feste Refultate entfpringen müffen, ohne dag darum 
weder der eine noch der andere die mindeſte Unrichtig- 
keit im Schließen begangen hat. 

Sch darf, des Raums wegen, dieſe Gedanken hier 
nicht weiter entwideln; fonft follten Sie nach aller 
Strenge bewiefen fehen, daß fchlechterdings Feine un⸗ 
wahre Idee in irgend einem Geifte Platz finden Eönne, 
und daß fogar der Tollhaͤusler eben fo richtig fchließe, 
als der größte Philofoph. Hingegen ift nicht weniger 
unlaugbar, daß der Menfch eine gewiffe beftimmte 
Grenzlinie zwifchen wahr und falſch überhaupt annch: 
men müffe, weil fonft die ganze Welt für ihn nur ein 
Scthlaraffenland, nur ein unzufammenhängendes Schatz 
tengewirre feyn würde. In der bloß finnlichen Welt 
finden wir diefe Linie durch die Sphäre der Betaflung 
befchrieben. Diejenigen Vorſtellungen, welche uns die 
Dinge, in diefe Sphäre der Betaftung gebracht, von 


— 3277 — 


fich geben, nennen wir einflimmig ihre wahren Vors 
ftellungen; alle andere Vorjtellungen der Gegenftände, 
wenn fie außer diefer Sphäre geholt find, und jenen 
wibderfprechen, nennen wir irrig, falfch, betrüs 
gerifch, und nur in fo ferne gelten fie uns für wahr, 
als fie mit jenen übereinflimmen. Für das Gebiet der 
Metaphyfit und der Moral ift noch Feine folche bes 
flimmte, durchgängig angenommene Sphäre vorhan⸗ 
den, worin alle dahin gehörige Gegenftände für jederz 
mann ihre ausgemachte Diſtanz erhielten, und ihre 
abwechfelnden Erfcheinungen auf bleibende Geftalten 
zurüdgeführt werden koͤnnten. Bis unfere Philofophen, 
Theologen und Moraliften diefe Sphäre der Berichti: 
gung fihtbar gemacht haben, und das Sahrhundert ber 
Evidenz, woran fie fehon fo lange zeugen, endlich im 
teinften Glanze wird erfchienen feyn, — welches num 
nicht mehr lange anftehen kann — bis dahin, daͤucht 
mich, wäre es wenigftens fehr Löblich von ihnen gehans 
delt, wenn fie, um ber Schwachen willen, zugäben, 
fie Fönnten in ihren Entfcheidungen Über das, was 
wahr, und nicht wahr, über das, was reell und was 
ungereimt ift, wohl einmal irren. 


Was num die ausgefprochene Schmach Über ben Un⸗ 
finn der polytheiftifchen Alten betrifft, fo muß ich zu 
allererfi anmerken, daß wir von der Zheologie der dies 
fem Lehrbegriff zugethanen Völker nur eine fehr unvolls 
fommene Kenntniß befigen. Gleich den Pflanzen, 
arten die Facta aus, indem fie von ihrem 
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Urſprung ſich entfernen, und bloß durch den 
Unterſchied von Zeit und Ort, durch das Verſchwinden 
der gelegentlichen Urſachen, erſcheint was vorhin Wahr: 
heit gewefen, nun als der gröbfte Srrthum. Die Reli: 
gion eines Volkes muß in dem vollfiändigften Zuſam⸗ 
menhang mit der natürlichen, bürgerlichen, politifchen 
und gelehrten Gefchichte deffelben ſtudirt werden koͤn⸗ 
nen, fonft ift fein wahrer Begriff von ihr möglich. 
Sie aus diefem Zufammenhange heraudreißen, eine 
ifolirte Kenntnig davon erhafchen wollen, heißt Die 
unfruchtbarfte aller Bemühungen unternehmen. 

Zu mehrerer Aufklärung des Ebengefagten, und zur 
Vorbereitung auf das Nachfolgende, will ich für einen 
Augenblid annehmen, es wäre möglich, und die Vor: 
fehung koͤnnte es zulaffen, daß unfere heutigen chriftli= 
chen Reiche, fo wie vormals die Griechifchen und Roͤ— 
mifchen, von einer unbekannten Nation völlig zerftört 
würden, Unterdefjen wilde Horden auf unfern Truͤm⸗ 
mern fich feflfehten, verfchlänge ein Erdbeben ganze 
Gegenden, mit den anfehnlichiten Städten Nach eini= 
gen Sahrhunderten hätte das wilde Volk fich gebildet, 
und entdeckte nunmehr bie zerftreuten Weberbleibfel 
unfrer Wiffenfhaften und Künfte. Ich will annehmen, 
die beften unfrer philofophifchen Schriften würden wies 
dergefunden und ftudirt. Auch die vortrefflichflen unfrer 
Gefhichtsbucher, die Werke eines Robertſon, eines 
de Thou, follen gerettet worden feyn; aber zugleich 
auch die Arbeiten unfrer Theologen, unſere Lehrbuͤcher, 
Streitfchriften, Predigten, Legenden, heilige Gedichte 
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und Lieder. Ferner zöge man eine Menge von allen 
Gattungen derjenigen Bilder, welche in den verfchiedes 
nen Gegenden von Europa der Andacht gewidmet gewe⸗ 
fen, aus dem Schutt hervor. Man fände unter ber 
Erde, faft unverfehrt, ganze Kirchen mit ihren Altären, 
Statuen, Gemälden, Geräthen und Reliquienfchäßen: 
und nun machten die Philofophen fih auf, und fuchten 
die Religion der alten Europäer in ein Ganzes zu ord⸗ 
nen. — Wem die Gabe nachzudenken nicht ganz ver= 
fagt ift, der denke hier nach und entfcheide, ob diefe 
Philoſophen, alle der Leitfäden, die ich ihnen übrig 
gelaſſen, ungeachtet, wohl die göttliche und vernünf: 
tige Religion der Chriften, fo wie fie in den aufgeklärten 
Köpfen unter ihnen eriflirt, entbeden würden. Gewiß 
würben viele mit dem Scharffinn eines Bayle unter 
ihnen auftreten, welcher von den Polytheiften aus dem 
Hefiodus, dem Homer, und den zerffreuten Nachz 
richten ihrer gottesdienftlichen Gebräuche bewies, daß 
fie auch nicht den mindeften erträglichen Begriff von der 
Gottheit gehabt; daß ihre Religion, anflatt eine Trieb⸗ 
feder guter Handlungen zu feyn, zur Verwuͤſtung aller 
Moralität abgezielt, Eurz, daß fie fchlimmer, als felbft 
der Atheismus gewefen: — viele Sophiften, behaupte 
ich, würden auftreten, und gegen unfer theologifches 
Syſtem ähnliche Läfterungen erflügeln. An Schein: 
gründen hätten fie Feinen Mangel. Was fänden fie 
nicht alles in der Gefchichte unferer Mißbraͤuche und 
Irrthuͤmer, denen fie ihre rechte Stelle anzuweiſen 
niht im Stande feyn würden; in den Nachrichten ver: 
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ſchiedener Gebraͤuche, 3. B. des vom Eſelsfeſte; der 
Autos 'sacramentalös*); der unter dem Namen My⸗ 





*) Sn dem Dictionnaire historique des cultes religieux, 
welches zu Paris mit vorgedrudter Genehmigung der Eorbonne 
erfchienen iſt, befindet ſich folgende Befchreibung der Autos sacra= 
mentales: „Dieſe facramentlihen Handlungen find eine Art 
geiftliher Zrauerfpiele, weldye in Spanien um die Zeit des Frohn⸗ 
Leichnam = Feftes zur Ehre des h. Abendmahls aufgeführt werden. 
Sie mahen einen heil des Gottesdienſtes und der Andachtsuͤbun⸗ 
gen bei den Spaniern aus ; und find von den in Frankreich vors 
mals aufgeführt worbenen Geheimniffen (Mysteres) darin 
unterſchieden, daß fie autorifirt, und als ein frommer und erbau- 
liher Gebrauch gut geheißen find, dahingegen bei den Franzofen 
jene Geheimniffe, von den Prälaten und allen vernünftigen Leu⸗ 
ten, als gottloje Zarcen verdammt wurden. Aus dem Inhalt 
eines biefer Autos, den die Frau von Aunot aufgezeichnet 
bat, Fann der Lefer von diejen frommen Schaufpielen ſich einigen 
Begriff maden. 

„Unſer Heiland tritt vor der Verfammlung der Ritter Et. 
Jacobs auf, und bittet, fie möchten ihn in ihren Orden aufneh- 
men. Verſchiedene der Kitter find eö zufrieden; Die älteften darun⸗ 
ter aber ftellen den übrigen vor, wie nachtheilig es ihrer Ehre 
feyn würde, einen Bürgerlichen unter fi zu dulden: ©t. Jo⸗— 
feph ſey nur ein armer Zimmermann, und die h. Sungfrau ernähre 
ſich mit Nähen. Unfer Heiland erwartet voll Unruhe ihre Ent: 
ſcheidung. Endlich befchließt man, wiewohl etwas ungerne, ihn 
abzumweifen. Ueberdem geſchieht der Vorſchlag, den Orden Chrifti 
zu ftiften, durch welches Mittel dann jedermann feine Befriedigung 
erhält. 

„Die Autos werden auf freier Straße, bei Fackeln, obgleich 
am heilen Zage vorgeftellt. Sie dauern einen Monat durd. 
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ferien in vielen Kitchen aufgeführten heiligen Far⸗ 
cen; — was lieferten nicht die Dichter, der älteren zu 
gefchweigen, ein Dante, ein Zaffo, und eine 
Menge Andrer — und die Aflrologen, Zauberer, He— 
ren, mit allen Träumereien des Aberglaubens? Mel: 
chen Text zu Eräftigen Deflamationen wider uns gäbe 
nicht unfere Kirchengefchichte, nebſt der politifchen bis 
zur Erneuerung der Wiffenfchaften ? 

Ihr falfches Urtheil über uns würden fie nicht 
wenig beftätigt glauben, wenn fie, unter den wieder: 
gefundenen Schriften des laufendes Sahrhunderts, die 
Epöttereien unfrer Freigeifler entdedten. Voltaire, 
der bis an den Nand des Grabes gegen die chriftliche 
Keligion zu ftreiten fortfährt, wäre ihnen eben das, was 
uns Lucian iftz denn hat nicht jener unzählige Kunſt⸗ 
griffe Daran verfchwendet, um den Himmel der Chriften 
eben fo lächerlich zu machen, ald beim Lucian der 
Himmel der Alten ift? 

Wenn man diefe VBorflellungen verfolgt, und ihnen 
die nöthige Ausführung zu geben weiß, fo muß dadurch 
die Richtigfeit meiner Behauptung fehr auffallend wer: 
den, daß die entfchiedenfte und erhabenfte Wahrheit, 
unter fihern Modiftcationen, und durch ein gewiffes 
Medium von Zeit und Umftänden gefehen, als der 
gröbfte Irrthum erfcheinen müffe, und dag insbefondere 
die Neligion eines Volfes in ihrer ganzen lebendigen 
Eontinuität müffe betrachtet, und bis auf ihren Keim 
entwidelt werden koͤnnen, wenn ein richtiger Begriff 
von ihr möglich feyn foll. 
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Unter denjenigen Gelehrten, welche fich mit dem 
Beweife befchäftiget, daß die heidnifchen Völker, fogar 
in den finfterften Seiten, im Grunde nur ein einziges, 
höchftes Werfen geglaubt, ift der franzöfifche Abbe Bat: 
teur der jüngfte; und biefer fromme Geiftliche, 
gegen beffen Rechtgläubigfeit, nach den Grundfäßen 
der römifchen Kirche, niemand, der ihn gelefen, auch 
nur den Eleinften Zweifel hegen kann, fagt mit aus⸗ 
drüdlichen Worten: „Glauben, daß Böde, Hunde, 
Kaben, Scarabeen, Kiefelteinchen von einer gewiffen 
Geftalt, goldene oder meffingene Bilder, den höchften 
Grad der Gottheit, Königin und Beherrfcherin des 
Weltalls, bei irgend einem gebildeten Volke vorgeftelt 
haben, oder vorftellen Fonnten, dieß ift ein unmöglicher 
Irrthum, eine Ungereimtheit, die fih in gar feinem 
Kopfe, denkend oder nicht denkend, aufhalten kann. 
Kurz, diefe Götter waren bloß mas unter uns bie 
Schusheiligen der Provinzen, Städte und Marftfleden, 
was die Reliquien, was bie Perfonen find, deren Namen 
durch die Frömmigkeit eingeweiht worden.“ 


Daß die Vielgötterei nicht, wie Hume behauptet, 
ein urfprünglicher, fondern ein auögearteter, verborbe= 
ner Lehrbegriff gewefen, dieß bezeugen nicht allein die 
älteften Nachrichten, fondern Fann auch aus den inner: 
lichen Befchaffenheiten dieſes Lehrbegriffs felbft fehr 
wahrfcheinlich gefolgert werden. Die große, obgleich 
verworrene Idee einer allwaltenden Kraft, eines Wer 
fens aller Wefen, war natürlicher Weife die erfte Folge 
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der auf den Menfchen von allen Seiten der Natur zus 
fammenftrömenden Gefühle feiner Abhängigkeit. Dies 
ſem Wefen Eonnte er nicht weniger, als alle Diejenigen 
Eigenschaften beilegen, welche er an fih und andern, 
als die vorzüglichften achtete: Stärke, Klugheit, Groß: 
muth. Aber eben diefe inſtinktmaͤßige Folgerung, aus 
dem Bewußtfeyn feines eigenen vernünftigen Denkens 
auf die Intelligenz des Allgebärers, verführte ihn nach 
und nad, allen denjenigen Dingen Empfindung und 
Willkuͤhr beizulegen, deren Kräfte, Bewegungen, Wir: 
kungen und Urfprung er phnfifch zu entwickeln nicht im 
Stande war. Die Pracht der Sonne, die Regelmaͤ—⸗ 
Bigkeit ihrer Bewegungen, die Uebereinflimmungen dies 
fer Bewegungen mit den Abwechslungen der Jahrs⸗ 
zeiten, und überhaupt ihr mannigfaltiger und mächtiger 
Einfluß auf unfere Erde, zogen ihr zuerfi Die Vereh— 
rung der Menfchen, als dem fichtbaren, unmittelbaren 
Vorſteher unfers Planeten, zu. Die Erde felbft, der 
Mond, die übrigen Planeten, und die Geſtirne wurden 
aus befannten und leicht zu entwidelnden Gründen 
gleichfals zu göttlichen Wefen erhoben. Nicht lange, 
fo war die ganze Natur mit Geijtern oder Genien be= 
völfert. Unter den vergötierten Elementen genoß das 
Feuer eines entfchiebenen Vorzugs, theils für fih, als 
eine der reinften und edelften Naturkräfte, und theils 
ald Symbol der Sonne; auch finden wir, daß Feuer 
bei allen gottesdienftlihen Handlungen unentbehrlich 
war. Dem Mächtigen, der im Himmel der Himmel 
thronte, blieb die Regierung des großen Alls; 
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aber man hielt dafür, die Welt fey Stuͤckweiſe der 
befondern und vorzüglichen Aufficht einer Hierarchie von 
Untergottheiten anvertraut, weßwegen denn auch jede 
befondere Gefelfchaft, und endlich jede einzelne Familie 
einen eigenen Befchüßer haben wollte, der nicht zugleich 
der Gott ihrer Feinde und Nebenbuhler wäre; und 
diefes Fonnte, bei dem einmal eingeführten Glauben 
an die Genien oder Dämonen, leicht Statt finden. 


Die Apotheofen find fpateres Urfprungs, weit ent: 
fernt, daß, wie einige fälfchlich gemuthmaßt, mit ihnen 
der Polytheismus feinen Anfang genommen; denn na⸗ 
türlicher Weife mußte ſchon ein Götter= Himmel vor: 
handen feyn, ehe der Gedanke entftehen Fonnte, vers 
fiorbenen Menfchen einen Pla& darin anzuweifen. Es 
hat auch le&tere Meinung andere, weit flärfere Gründe 
gegen fich. 

Mit der Sdee eines höchften Wefens ift die von der 
Erfhaffung der Welt, oder, nach dem Begriff der 
Alten, von der Organifation des Chaos fo nahe ver— 
fchwiftert, uud es ift überhaupt dem Menfchen die Bes 
gierde, feinen Urfprung zu wiffen, fo natürlich, daß 
elle Völker, ohne Ausnahme, bis zum Zungufen, 
zum Grönländer, und zum wilden Amerikaner fich 
Cosmogonieen erfunden, und diefelben, unter allers 
hand Allegorieen, ihrer Theologie eingewebt haben; 
welches denn, durch Hülfe der Priejter und Dichter, 
eine unerfchöpfliche Quelle der feltfamften Träumereien 
geworden. 
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Unter al diefem Gewirre von Abglauben, Betrug 
und Schwärmerei, fieht man dennoch die urfprüngliche 
Idee eines höhften Weſens, durch deffen unum- 
ſchraͤnkte Wirkſamkeit ale Dinge beftehen, hervorglän: 
zen; — auch haben alle uns befannte Cosmogonieen die 
Idee eines lebendigen, wirkfamen Principii zum 
Grunde, welches in ein todtes, palfives, heterogenes 
Weſen eingefloffen fey, und alle Theile deffelben, mit 
feiner Intelligenz durchdrungen habe. Die ägyptifche 
und griechifche höhere Mythologie fcheint hauptſaͤchlich 
nur ein allegorifcher Commentar über dieſen Text gewes 
fen zu feyn. Daß die Heiden eine göttliche Vorfehung, 
und nach dem Zode Belohnungen und Strafen ges 
glaubt, Fann unwiderleglich dargethan werden. Kür 
Lebteres zeugen unter andern die Gebete für die Ster— 
benden, die Verföhnopfer für die Todten, die Vereh— 
zung der Manen, und die durchgängige Meinung, daß 
die in den Geheimniffen Eingeweihten nach dem Tode 
glücklicher, alö die übrigen Menfchen würden. Sn 
ihren Religionsfyftemen erfcheint allerdings eine Menge 
von Widerfprüchen und Inconfequenzenz; aber wie, in 
aller Welt, Eönnte ein folches Refultat, wie ein 
Keligionsfyftem einer ganzen Nation ift, ohne Wider: 
fprüche und Inconſequenzen feyn, da man nicht einmal 
einen einzelnen Menfchen, felbft unter den allerweife: 
fien, antrifft, der durchaus mit fich felbjt einig wäre? 

Das Unzufammenhängende einer Religion, gleich 
in vielen andern Dingen, verfchwindet, fo wie nach 
und nach die Vernunft fich aufbeitert, von felbft; und 
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wo biefe Aufheiterung noch nicht Statt gefunden hat, 
Fann fogar die reinfte Lehre nicht rein bleiben. Letzteres 
ift aus der Gefchichte der barbarifchen Jahrhunderte des 
Chriſtenthums offenbar, und Erfteres aus der Gefchichte 
der verfeinerten Zeiten des Heidenthbums, wo wir die 
Finfterniffe des polytpeiftifchen Aberglaubens nach und 
nach fich zertheilen fehen. „Als Chriftus zur Welt 
kam,“ fagt der bereits angeführte Abbe Batteur, 
„verftand felbft das Volk über den Punft der Götter 
Scherz. Es glaubte nur noch daran aus Gewohnheit, 
fo wie die Fürften aus Politik, und die Priefter aus 
Eigennutz. Man Iefe den Cicero, den Macrob, die 
fämmtlichen ältern und neuern Platoniker, alle Peri: 
patetifer, ale Dichter jener Zeit: alle, ohne Aus 
nahme, fegen die Einheit einer verfländigen erften Ur: 
fache feft. Es giebt Feine Eigenfchaft Gottes, welche 
nicht durch dieſen oder jenen unter ihnen, mit eben fo 
vieler Stärke und Präcifion angegeben wäre, ald nachs 
ber nur immer durch unfre Theologen hat gefchehen Eöns 
nen. Dieg ift durch das einhellige Zeugniß aller geiftlis 
chen Schriftfleler, welche jene angeführt haben, be= 
wahrheitet). 

Wie fehr hat man ſich alfo nicht über den fo oft wies 
derholten Ausfpruh zu verwundern: ber geringfte 
Handwerfsmann unter und habe richtigere Begriffe von 
Gott und den menfchlihen Pflichten, als man fie bei 
den auserlefenften heidnifchen Philofophen antreffe? 


*) Histoire des causes premières, pag. 144, 
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Eine fo ungeheure Behauptung läßt ſich bei ihrem Ur⸗ 
heber durch nichts, und bei feinen Nachbetern — in der 
That weiß ich auch nicht, womit bei diefen? entfchul: 
digen; denn die allergröbfte Unwiffenheit des Alter- 
thums will nicht zureichen. 

Es ift fo wenig wahr, daß der gemeine Mann unter 
uns Chriften eine reelle Erfenntniß von göttlichen Dins 
gen habe, und aus feiner Neligion die ächteften Bes 
wegungsgründe zu einem tugendhaften Leben fchöpfe, 
baß man biefes nicht einmal gewöhnlich bei Leuten, 
welche eine forgfältigere, und oft gelehrte Erziehung 
genoffen, anzutreffen pflegt. Wozu nußt es, das 
Gedachtnig mit Worten, welche die erhabenften Wahr: 
heiten bezeichnen, angefüllt zu haben, wenn der Vers 
fland, deffen Einficht allein reelle Erfenntniß gebiert, 
fie nicht begreift. Es fällt nur zu fehr in die Augen, 
daß unfer große Haufe im Grunde noch immer Gott 
ald einen eigenfinnigen Defpoten betrachtet, deſſen 
Rechte über die Menfchen fich allein auf feine Macht 
gründen, und deffen willkührliche Gefeße man nur 
darum befolgen müffe, weil er, nach eigenem Gefallen, 
Gutes und Böfes austheilen Eünne. Ideen diefer Art 
fleden den edelften Theil der Seele, die lautere Empfins 
dung des Wahren und Guten, mit einem tödtlichen 
Gifte an. Alsdenn fieht man die Anbeter der weifeften 
Güte eben das werden, was ein Schmeichler in dem 
Vorzimmer eines Tyrannen iſt; — diefer Abergläubige 
kennt weder Tugend noch Laſter mehr; er will nur den 
Mächtigen gewinnen; und wo ift eine Thorheit, wo 
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ein Graͤuel, der nicht Wurzel faßte in dieſem Boden, 
und Früchte briehte tauſendfaͤltig? — 


Die vorhergehende Betrachtung, mein Freund, fo 
kurz und zufammengedrängt fie auch in Rüdficht auf 
die Materie ihres Inhalts ift, würde doch in einem cris 
tifchen Briefe, als bloße Einleitung , viel zu weitläufs 
tig foheinen, wenn id Ihnen diefelbe nicht ald eine 
Vorbereitung zu dem ganzen Hauptſtuͤcke von der Relis 
gion der Xegyptier, in dem Werke des Hrn. v. P... 
gäbe. Da eine deutſche Ueberfegung der Unterfuchun: 
gen über Die Aegyptier und Chinefer erfchienen ift, wie 

ich aus dem letzten leipziger Meßcatalogus erſehen; ſo 

koͤnnen Sie dieſelbe nunmehr mit aller Bequemlichkeit 
in Ihrer Mutterſprache leſen. Der Muͤhe, Ihnen einen 
Auszug von dem, was dieſe Schrift von der Religion 
und der Staatsverfaſſung der Aegyptier enthaͤlt, zu 
verfertigen, darf ich mich um ſo mehr entſchlagen, da 
dieſe Materien nicht, wie die bereits abgehandelten, 
durch das ganze Buch zerſtreuet, und mit dem Weſen 
der Chineſer vermiſcht ſind; ſondern zwei beſondere, 
nicht gar zu lange Capitel ausmachen. Von dem haupt: 
fächlichften Inhalte derfelben will ich Ihnen dennoch, 
um allen Vorwürfen zu entgehen, ein Paar Worte 
berfegen. 


Die Religion der Aegyptier ift ein unermeßliches 
Ding. Sie hat fo vielerlei Seiten, fo mancherlei Ge: 
ftalten, daß es unmöglich ift, zu allen diefen den web: 
ren Standpunkt zu finden, 


Shre älteften gottesdienfllihen Gebräuche ſtammten 
aus Xethiopien, und fo waren auch die Gymnofophiften 
diefes Landes ihre erflen Priefter. Alles was uns mit 
einiger Gewißheit von den Lehrfägen diefer Gymnofophiz 
fien befannt geworden, ift, daß fie einen Gott als Schoͤ⸗ 
pfer der Welt annahmen, feiner Natur nach unbegreif: 
lich, aber fihtbar in feinen Werfen, welche insgefammt 
ihnen von feinem Geifte gleich belebt fihienen. Aus 
diefer Lehre floß der fombolifche Gottesdienft, der dem 
Geifte der Afrikaner recht angemeffen zu feyn fiheint. 
Die glühende Einbildungsfraft der Bewohner diefes 
Welttheils will durch fichtbare Gegenflände oder Feti⸗ 
fhen firirt, und ihre Unruhe wegen der Zukunft, 
durch Wahrfagereien, welche fie aus diefen Fetifchen 
felbft ziehen, befriedigt feyn., So hatte der Stier 
Apis, außer feinen fymbolifhen Eigenfchaften, auch 
noch die, daß er Uber die zukünftige Ueberfhwemmung 
des Nils Anzeigen gab; und felbft das Wort Apis, 
nach Weife der Aegyptier ausgefprochen, bat eine offen- 
bare Beziehung auf das in die Höhe fleigen des Waſ⸗ 
ferö auf den Graden des Nilmeffers. Auch von den 
Erocodilen wurden Vorbedeuftungen genommen, und 
wahrfcheinliher Weife eben fo von vielen andern 
Thieren. 

Viele Thiere waren, ihrer Nuͤtzlichkeit wegen, ges 
heiligt und der Befchügung des Aberglaubens empfohs 
len, als: Katzen, Wieſel, Schnevmons, Sperber, 
Geier, Eulen, Störche und Ibis, welche mit Necht 
die Reiniger Aegyptens genannt worden find. Diefes 
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Land wäre ohne.fie nicht zu bewohnen. Da bei den 
Engländern die Gefege verbieten, um London und in 
den weftindifchen Golonien die Geier zu tödten, fo hat 
man fich nicht zu wundern, daß die Aegyptier ganz 
ähnlichen Gefegen eine weit größere Kraft zu geben 
gefucht haben. Die Alten ſchonten überhaupt faft aller 
ber Gattungen Raubvögel, welche man des Wildes 
halben, mit fo großer Sorgfalt, in den mehrflen Ge: 
genden Europens zerflört. Nichts defto weniger bleibt 
der Grundfaß richtig, Daß dem Vortheile der Jagd der 
Bortheil des Ackerbaues nie aufgeopfert werden müffe; 
und für diefen giebt es Feine fhlimmere Plage, als die 
Caninchen, die Mäufe, die Sperlinge und die Schnek— 
ten, wovon die Naubvögel die Ländereien reinigen, 
ohne nur ein Gräschen zu befchädigen. 

Einige Thiere fcheinen bloß in Beziehung auf ges 
wiffe nügliche Arbeiten, welche ihre Verehrung noth— 
wendig machte, geheiligt worden zu feyn. Der natür: 
liche Hang zur Tragheit bei diefem Volke wurde auf 
dieſe Weife durch feinen noch färfern Hang zum Aber: 
glauben beftritten und überwunden. Hieraus leitet der 
Herr v. P .. auch die Verehrung der Grocodile her. 
Die Städte, wo diefer Dienft am mehrfien im Schwange 
war, lagen weit vom Nil ab, und die Grocodile hätten 
nie bis zu ihnen gelangen Fünnen, wenn ihre Ganäle 
ſchlecht unterhalten oder verftopft gewefen wären. Ues 
berall fieht die Staatsflugheit unter dem geheimnißvol: 
len Schleier des Fanatismus hervor. 

Die diätetifchen Anordnungen der Aegyptier bezogen 
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ſich auf ihr Clima, und ihre mehrſten Feſte auf den 
Ackerbau, die Ueberſchwemmung des Nils und die 
Aſtronomie. 

„Sie erkannten ein verſtaͤndiges, von der Materie 
unterſchiedenes Weſen, welches ſie Phtha nannten; 
es war der Erſchaffer des Weltalls, der lebendige Gott, 
deſſen Weisheit ſie unter dem Namen Neith, als eine 
Weibsperſon, die aus dem Körper eines Loͤwen her: 
vorgeht, perfonificirt hatten. . . . Die leäte von den 
Aegyptiern perfonificirte Eigenfchaft des hoͤchſten Mes 
fens war bie göttliche Güte, die fie Cnuph nannten, 
ein in den XAbraren berühmtes Wort... . Shre 
Athor bedeutete in einem gewiffen Verflande das 
Chaos, und in einem andern die UnbegreiflichFeit 
Gottes und feinen Zuftand vor der Schöpfung. 

Es ift fihwer zu erklären, wie Jablonski fih 
felbft hat überreden Fönnen, daß die agyptifchen Priex 
fter wirkliche Gottesläugner in dem firengften Sinne 
gewefen wären. Mich daucht, man darf, als einen 
unumflößlichen Grundfaß ficher feflfeßen, daß diejeni- 
gen, welche ganze Gefellfchaften, oder wohl gar Nas 
tionen des Atheismus befchuldigen, fich allemal gröblich 
irren. Denn es ift unmöglich, aus dem Herzen fo 
vieler Menfchen Hoffnung und Furcht zu reißen, und 
nachher ihren Geift mit einem Lehrfaße zu Boden zu 
drüden, der mehr Leichtgläubigfeit erfordert, als alle 
andere Lehrfäße miteinander. Es gehört ein unendlid) 
höherer Grad von Glauben dazu, um ein Atheift, als 
um feiner zu feyn. 
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Die ägyptifche Religion behauptete fih, mitten 
unter den entfeglichften Nevolutionen, eine lange Reihe 
von Sahrhunderten durch , bis fie endlich unter der Ne: 
gierung des Theodofius fo häufige und fo ſtarke Stöße 
erlitt, daß fie gänzlich untergehen mußte. Alsdann 
ward Xegypten, welches die Tyrannei der conflantino: 
politanifchen Kaifer fchon fehr herunter gebracht hatte, 
einer Legion von Mönchen gleichfam zum Raube gelaf: 
fen. Die Städte entvölferten fih; man vergaß, bis 
zum Namen, die Künfte, und es fam endlich dahin, 
bag man auf den Ruinen der blühendflen Städte in 
Strohhuͤtten wohnte. 

Die politifche Verfaffung der Aegyptier betreffend, 
fo warnt der Hr. v. P... feine Lefer, nicht alles buche 
ftäblich zu glauben, was man bei den Griechen Davon 
aufgezeichnet findet; denn diefe haben Geſetze bewun⸗ 
dert, die nur in den Büchern vorhanden waren; Poliz 
zeianordnungen gelobt, die man nicht beobachtete, oder 
wenigftend anders beobachtete, ald fie meinten; zum 
Beweife führt er das Beifpiel des mit den Raͤubern 
gemachten Vergleichs an, welcher feiner Meinung nad) 
nur die Araber und nicht die eingebornen Aegyptier 
anging. 

Ihre Regierung war, der Grundverfaffung nach, 
wirklich monarchiſch; denn der Gewalt des Oberherrn 
waren Schranken gefest; die Drbnung der Zhronfolge 
in ber Eöniglichen Familie war beflimmt, und die Ver: 
waltung der Gerechtigkeit einer befondern Gefellfchaft 
anvertraut, beren Einfluß dem Anfehen der Pharaonen 
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die Wage halten konnte. Diefe hatten nie das Recht 
in einer bürgerlichen Sache zu entfcheiden. Die Richter 
legten fogar, beim Antritt ihres Amts, einen entfeßli= 
chen Eid ab, der fie verband, dem Könige nicht zu 
gehorchen, im Fall er ihnen beföhle,, einen ungerechten 
Spruch zu thun. Man glaubt mit vielem Grunde, daß 
das Necht, die Steuern auszufchlagen, oder die Abgas 
ben zu vertheilen, allein in den Händen der Abgeordne⸗ 
ten der Provinzen und der großen Prieflercollegien 
gewefen fey, deren Haupfverfammlung im Labyrinth 
geſchah. 

Der Verfall des aͤgyptiſchen Reichs, und alle Uebel, 
die daraus entſprungen, werden der Vereinigung der 
zeitlichen Macht mit der geiſtlichen, auf den Kopf eines 
einzigen Mannes, Sethon genannt, zugeſchrieben. 
Wenn neuere Schriftfteller, wie z.B. Rouffeau, be 
hauptet haben, diefe beiden Mächte müßten immer ver: 
einigt feyn, fo haben fie mehr beauget, was einer Res 
publif, als was einem monarchiſchen Staate zuträglich 
ift. In diefem ifl der Oberherr für fich fehon eine fehr 
wichtige Perſon; macht man ihn nun überdieß noch 
zum Priefter, fo hat man einen Defpoten; wie denn 
China, Perfien, die Türkei, und felbft Judaͤa hievon 
das Beiſpiel gegeben haben. 

Die reviſoriſchen Anmerkungen, welche ich Ihnen 
in meinem juͤngſten Briefe verſprach, bekommen Sie 
nicht, weil ſeit dem der Materialien zuviel geworden 
ſind, und verſchiedene darunter vor dem Caduceo 
des Gottes Merkur, der ein weiſer und friedliebender 
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Gott ift, nicht abgehandelt werden dürfen. — Sonſt 
bin ich, meines Ortes, der Feberifchen Meinung, Uns 
einigkeit fey das Salz der Erde. Gleich einem Ei 
fhwimmt Kampf im Plane des Ganzen umher, 
woraus, wie ehemals das Univerfum, eine Welt voll 
neuer Kenntniffe, gleich einem Huhne, hervorkoͤmmt. 
Diefes Huhn müffen wir von Gott und Rechtöwegen 
in unfre Küche zu befommen fuchen; weil aber, via 
naturae, fein Huhn ohne Ei wird, fo iſt das Ei zur 
Erijtenz des Huhns: — fo iſt der Kampf noth- 
wendig. 

Da ich mir Feine reniforifchen Anmerkungen erlaube, 
fo werde ich auch Feine critifchen machen. Herr de 
Guignes will eine weitläuftige Widerlegung der Un: 
terfuchungen über die Aegyptier und Chinefer fchreiben, 
und hat einftweilen indem Journal des savans einen 
Brief gegen den Verfaſſer druden laflen, der ihn zum 
Derbrennen qualificirt. Weidlich und laut gefchimpft 
ift er in Deutfchland worden. Ganz ſtill ausge: 
fhrieben zugleich. 

Sch ſchließe mit der Verficherung, daß ich gegen 
wärtig über die Schrift des Hrn. v. P... im Ganzen 
genommen, noc) eben fo vortheilhaft denke, als da ich 
Shnen meinen erften Brief fchrieb. Daß fie ihre Schwä= 
chen babe, wie alles Menfchliche, erinnerte ich auch 
fhon damals. — Aber daß jener Brief an einigen 
Stellen weiffagende Satyre gewefen, iſt wunders 
bar. Leben Sie wohl. 
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Eine politifde 


Rhapſodie. 


Aus einem Aktenſtock entwendet. 


Sowohl in den Anordnungen der Staatsmaͤnner, als 
in den Schriften der Gelehrten findet man uͤber das, 
was überhaupt den Wohlſtand einer bürgerlichen Ge: 
feufhaft ausmacht, ihn gebiert und erhält, fehr viel 
ſchwankendes und widerfprechendes. Faſt überall find 
die Wirkungen und Kennzeichen des Wohlftan: 
des für deffelben Sundamente, die eigentlichen 
Fundamente hingegen nur für Nebenfäulen, 
Neihwände oder Baugerüfte gehalten worden, 
Dem ohnerachtet Scheint nichts einfacher, nichts augen= 
fheinliher zu feyn, als die Principien der phyfifchen 
Gluͤckſeligkeit für einen Staat. 

Eine einzelne Familie nennen wir glüdlih, wohl: 
beftehend,, wenn fie durch eine kluge Adminiftration 
ihrer Güter, oder Anwendung von Snduftrie, fich ein 
gefihertes, jährlip fih erneuerndes Ein 
fommen verfchafft, welches hinreichend ift, ihre Glie= 
der mit den Bedürfniffen und Bequemlichkeiten des 
Lebens zu verfehen. Eben fo ift es mit ben größten 
politifchen Gefelfchaften. 

Ein Staat ift im Mohlflande, wenn in demfelben 
die Mittel zur Unterhaltung und zu den 
Bequemlichkeiten des Lebens für feine ge 
fammten Glieder, in der feiner Einrid: 
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tunpgemäßen Stufenfolge ſich immer er: 
neuern und vermehren. 

Ein wildes Volk, welches von Jagd, Fifcherei, oder 
den freiwilligen Früchten der Erde lebt, kann fih nur 
bis auf einen gewiffen Grad vermehren; hernach müf- 
fen die Eltern ſich entfihließen, einige ihrer Kinder in 
der Wiege umzubringen, die Kinder, ihre gebrechlich 
gewordenen Alten zu ermorden, oder ein Theil diefes 
Bolkes muß in andere Gegenden entfliehen: Vermeh— 
rung der Menfhen kann alfo nicht ohne 
Vermehrung der Lebensmittel gedadt 
werden. 

Die Lebensmittel koͤnnen nicht anders vermehrt wer: 
ben, als durch jene Fünftliche Bearbeitung der 
Erde, welche wir Agrifultur nennen. 

Die Agrikultur ſetzt die Feſtſetzung des Eigen- 
thums voraus, ferner eine befhüsgende Macht, 
welche die Beibehaltung diefes Eigenthums 
verfihert. Schon in ihrer erften roheſten Geſtalt 
erfordert die Agrikultur eine gewiffe Anlage. Der halb: 
gefittete Wilde, der den erften Kartoffel pflanzte, mußte 
diefen Kartoffel befigen, und dran geben, und daneben 
auch die Zeit und Mühe aufopfern, welche er zu Auf⸗ 
fuhung mehrerer hätte verwenden Fönnen; er ver: 
taufohte an die Erde ein gegenwärtiges Nah: 
rungsmittel, nebft feinee Zeit und Mühe, gegen 
die zukünftige Erftattung eben diefes Nahrungs: 
mittels in vervielfältigtem Maße. Würde die: 
fer Menfh, ohne die Gewißheit zu ernten, wohl 
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gepflanzt haben? — Das erſte Bebürfniß der Gefell- 
fchaft ift demnach eine obere Gewalt, welde ein 
jedes Glied derfelben bei dem Eigenthum feiner Perfon 
und der Früchte feiner Bemühungen gegen innerliche 
und äußerliche Angriffe fhüße; woraus dann zugleich 
die natürliche und nothwendige Pflicht für die 
Gefelfchaft entfpringt, ihren Oberherrn, nebft feinen 
Soldaten und Givilbedienten, ohne anderweitiges Ent: 
geld, zu unterhalten. 

Sn den mehrften Gegenden von Europa reicht eine 
mäßige Arbeit von 25 Familien hin, um, außer ihrer 
Obrigkeit, noch 75 andere Familien mit allen Bedürf- 
nifien und verfchiedenen Bequemlichfeiten des Lebens 
zu verſehen; die 25 Familien aber würden nur flır fich 
und die fie befhügende Gewalt arbeiten, ohne fih um 
das Dafeyn der übrigen 75 zu bekuͤmmern, wenn nicht 
eine Urfache vorhanden wäre, bie fie zum Gegentheil 
bewegte, Diefe Bewegurſache bringt die In 
duſtrie hervor, 

Der Handwerker und Künftler giebt den rohen Mas 
terialien eine andre Form. Will nun der Eigenthümer 
der rohen Materialien fie in diefer veränderten Form 
befißen, fo muß er nicht nur die rohen Materia- 
lien zum Grundftoffe, fondern noch darüber den 
Unterhalt für denjenigen, der fie trans 
mutirt, und den Unterhalt für feine Fami: 
lie während ber Zeit, die auf ihre Bearbei: 
tung verwendet wird, hervorbringen: Die 
Elaffe der Grund » Eigenthümer verwendet dieſemnach 
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mehr Unkoften, Arbeit und Zeit auf Hervorbringen 
einer größern Menge Produkte, um ihren Ueberflug 
gegen die Arbeiten der induftriöfen Claffe zu ver: 
taufchen. » 

Eine freiwillige VBertaufbung verſchie— 
dener Dinge gegen einander macht das 
Wefen des Eommerzes, im allgemeinften 
Verſtande genommen, aus. 

Das erſte Bedbürfniß des Commerzes, 
fein unentbehrlih Nothwendiges, feine ein- 
zige Materie, iſt das Ueberflüffige, denn nie 
mand vertaufcht, was er nicht entbehren will, 

Veberfluß wird nicht eher erzeugt, bis eine Abſicht 
oder Ausſicht vorhanden ift, diefen Ueberfluß dem Be: 
dürfniffe eines andern gegen Erſatz zu Üüberlaffen. Ein: 
zig und allein die Begierde zu einem vervielfältig- 
ten Genuffe, und die Möglichkeit, die Mittel zu 
demfelben gegen unfren Ueberfluß einzutaufden, 
treibt uns an, biefen Ueberfluß zu erarbeiten. 

Sndem ein Ding gegen ein anderes umgetaufcht 
wird, wird ihr beiderfeitiger verhältnißmäßiger Werth 
in dem gegenwärtigen Falle fejtgefest. Cine Sache, 
wenn fie auch zu denjenigen gehört, deren Genuß dem 
Menfchen am unentbehrlichften ift, hat, an und flır fich 
betrachtet, feinen beffimmbaren Werth; was 
davon zum unmittelbaren Gebrauch angewendet wird, 
ift ein Gut für denjenigen, der es gebraucht; aber ihre 
Anhaͤufung, ihr Ueberfluß darf nicht Reichthum 
genannt werden. Wollte man die bloße Menge, den 
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bloßen Ueberfluß felbft der unentbehrlichften Guͤter 
des Lebens Reichthum nennen, fo müßte man vor 
allen Dingen Luft und Waffer mit diefem Prädikat 
belegen. Der Ueberfluß darf alfo nicht allgemein und 
gleich feyn; es muß ihm allemal ein Bedürfniß auf der 
andern Seite entfprechen, wenn nämlich jener Weber: 
flug in Nothdurft verwandelt werden, und 
einen beffimmbaren feilen Werth (valorem 
venalem) erhalten fol, Diefes zu bewerfftel: 
ligen, namlich ven Veberfluß in Nothdurft 
zu verwandeln, ift der eigentlihe Gegen 
fland des Commerzes. 


Ein Menfh, weldher fih an den nothwendigften 
Bedürfniffen des Lebens begnügte, fie felbft hervor: 
brächte und allein verzehrte, Fünnte eben fo wenig ein 
Glied derjenigen Gefellfehaft, in deren Mitte er fih 
aufbielte, genannt werden, als der Ochfe, der an ſei⸗ 
ner Hütte grafet. Man muß ausgeben und erwerben, 
man muß in das allgemeine Commerz verwidelt feyn, 
um nicht in der bürgerlichen Gefellfehaft noch wen iz 
ger ald ein Thier zu gelten: alfo ift pas Com: 
merz eben fo gewiß das eigentliche wahre 
Band der Geſellſchaft, als die Feſtſetzung 
bes Eigenthums ihr erfles nothwendigfles 
Bebingniß war. 


Aus den bis hiehin auseinander gefolgerten Grund» 
fägen zufammen genommen, erhellet unwiderfprechlich, 
daß die Wohlfahrt eines Staats in eben 
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bem Maße zunimmt, wie fein Commer; 
anwaͤch ſt. 

Hiebei iſt aber vor allen Dingen nicht außer Acht 
zu laſſen, daß der einſeitige Gewinnſt, welchen 
diejenige Claſſe von Buͤrgern, die man im eigentlichſten 
Verſtande Kaufleute nennt, aus ihrem Gewerbe ziehet, 
durchaus von den Vortheilen unterſchieden ſey, welche 
das Commerz, nach dem allgemeinen und fruchtbaren 
Sinne, in welchem es in dem gegenwaͤrtigen Aufſatze 
genommen worden, uͤber den ganzen Staat ergießt. 
Was hieruͤber anzumerken iſt, wird ſich bei einer kurzen 
Betrachtung uͤber die verſchiedenen Modificationen des 
Commerzes von ſelbſt darſtellen. 

Die Erde iſt bekanntermaßen die einzige Quelle 
aller Reichthuͤmer. Der Landeigenthuͤmer vermehrt die 
Güter, welche fie hervorbringt, entweder durch eigne 
Arbeit, oder in der Perfon feiner Pachter und Ackers⸗ 
leute. Der Handwerker und Künfiler hingegen, weit 
entfernt die Produkte zu vermehren, hilft fie nur vers 
nichten, indem er diefelben zum Theil durch die Ver: 
änderung, welche er mit ihnen vornimmt, zur Nepros 
duktion untüchtig macht, und zum Theil an Lohn für 
feine Arbeit verzehrt; er kann alfo nicht anders als auf 
die vorhin befchriebene Weife im Dienft und Solde der 
Grundeigenthuͤmer exiſtiren, und fein einziges Der: 
dienft um die Bereicherung des Staats ift, daß er die 
Grundeigenthümer zu einem flärfern Anbau reizt. Alle 
und jede Menfchen alfo, welche nicht Grundeigenthäs 
mer find, leben auf Unkoſten der Grundeigenthümer. — 
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Das Leben auf Unkoſten ber inländifchen 
Grundeigenthümer, iſt inländifhes Com 
merz; das Leben auf Unkoſten ausländis 
fher Grundeigenthäümer, ift auslaͤndiſches 
Commerz. 

Dieſemnach iſt es augenſcheinlich, daß in einem 
fruchtbaren Lande ſich alles auf die Agrikultur ſtuͤtzt, 
und das Sntereffe der produftiven Claſſe das wahre 
Sntereffe des Staats if. Es wäre alfo fehr thöricht 
gehandelt, wenn man um Manufafturen in einem 
folhen Lande zu begünftigen, durch ein Verbot der 
Ausfuhr Diefes oder jenes Produktes feinen Preis 
zu erniedrigen trachten wollte Durch eine folche 
Anjtalt gewinnt allein der fremde Staat, der einen 
folchen verarbeiteten Artikel Fauft, und der Staat, worin 
er fabricirt wird, verliert. Colbert verbot die Aus 
fuhr der Landfrüchte aus Frankreich, damit die Manu⸗ 
fafturiften defto wohlfeiler arbeiten Fönnten. Er berech⸗ 
nete den erhöhten Werth der erften Materialien in einem 
gewürften Seidenzeuge, und fah lauter Nutzen. Hätte 
er die Subfiftenz der Arbeiter, welche fie in dieſes Zeug 
gleichfam einmwebten, mit in Betrachtung gezogen, und 
hernach die Summe überfchlagen, die, bei einer freien 
Ausfuhr, aus diefen Produkten hätte koͤnnen gewon⸗ 
nen werben, fo würde fi) ein ganz entgegengefehtes 
Nefultat dargeboten haben. Es giebt einige Fälle, wo 
die Probibition der Ausfuhr fehr fcheinbare Gründe für 
fich hat, wenn nämlich die Herunterfeßung des Preifes 
eines gewiffen einheimifchen Produfts von geringerem 

VI. 3 
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Ertrage die Erhöhung eines andern gleichfalls einheis 
mifchen Produkts von höherem Ertrage befördern fol: 
3. B. man verböte die Ausfuhr der Wolle, damit fie im 
Lande verarbeitet, und durch die Confumtion ber Ars 
beiter der Werth der Lebensmittel ins Steigen gebracht 
würde. Allein fürs erfte zeigt fich gemeiniglich bei einer 
genauen und ausführlichen Auseinanderfegung de? bes 
fondern Falles eine klare Mißrechnung; und fürs andre 
wird der vorgehabte Zweck niemals erreicht; denn die 
Gultivirung des eingeterferten Produkts wird alsbald 
vernächläffiget, weil niemand nur ein einziges Schaf 
anzieht, um feine Wolle auf die Wagfchale des Projekts 
macherö zu legen: nachher, fo wie das Produkt an 
Menge abnimmt, fo fleigt es auch wieder im SPreife; 
ja es ift öfters Furz nach dem Berbote der Ausfuhr theus 
rer als zuvor. Da nun zugleich die Xebensmittel durch 
die eingeführte Colonie der Manufakturiften erhöbet 
worden, fo Fann die Fabrik nicht mehr beftehen; der 
ganze innerliche Öfonomifche Zuftand geräth alddann in 
Verwirrung, und die blühendfte Provinz geht zu Grunde. 
Die Abwege, worauf die Staatsmänner über diefen 
Punkt gerathen, entfpringen größtentheild aus dem 
irrigen Begriffe von der Population, indem fie die Pos 
pulation ald die Quelle der Wohlfahrt eines Staats 
annehmen, da fie doch nur eine Folge, ein Symp— 
tom derfelben ift. Ein Menſch, der dem Staat nicht 
nügt, fihadet dem Staate, weil er die zu feiner Sub— 
fiftenz erforderlichen Mittel, der Neproduftion entzieht, 
und fie ſchlechterdings vernichtiget. 
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Die Prohibition oder Erfhwerung der Einfuhr 
fremder Manufaktur =Artikel, in der Abficht, die inlän- 
difchen Fabriken zu begüunftigen, ift zwar nicht in eben 
dem Grade verderblich, ald die Hemmung der freien 
Ausfuhr, aber fie richtet doch immer einigen und nicht 
felten beträchtlichen Schaden an. Sind die im Lande 
fabricirten Waaren bei gleicher Güte auch eben fo wohls 
feil, als die auslandifchen, fo bedürfen fie Feiner ge= 
waltthätigen Begünftigung; und find fie es nicht, fo 
fubfiftiren die Fabrikanten auf Unfoften der übrigen 
Einwohner; eben fo gut Eönnte man eine Kopffteuer 
ausfchlagen, oder einen Impoſt auf ben eingehenden 
Manufaktur=Artifel legen, um einen Haufen Müffige 
gänger davon zu ernähren, denn mehr als Müffiggan: 
ger nüben folche Fabrifanten dem Staate nicht. Aber, 
fagt man, das Geld bleibt dann doch im 
Lande! O ja, was man an einheimifche Bettler giebt, 
bleibt auch im Lande; aber was für einen Gewinn zieht 
der Staat davon? — Und die Furt, das Geld aus 
dem Lande zu verlieren, was hat es doch eigentlich 
wohl damit zu bedeuten? — Sft das Geld nicht fo guf 
eine Waare als andre MWaaren, und giebt es wohl 
jemand umfonft weg? — Man hat fih angemöhnt, 
das Geld al die Quinteſſenz aller Reichthümer 
anzufehen, weil es feines innern Werthes halber, als 
Metall, — feiner Sncorruptibilität wegen — weil es 
nichts zu verwahren koſtet — und noch um verfchiedes 
ner andrer Bequemlichkeiten willen, zufolge einer durch⸗ 
gängigen Convention, zum Nepräfentanten aller Be: 
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bürfniffe, zum Makler aller Gefuche, kurz zum allges 
meinen Mittel des Zaufches angenommen worden iſt; 
im Grunde aber find die geprägten Metalle doch nichts 
anders, als uͤberall gültige Unterpfände oder 
Zeichen; deswegen definirt der Abbe Morellet ein 
Stuͤck Geld, z. E. von dem Werthe eines Ochfen, einen 
Ochſen in abstracto (un boeuf abstrait). Wir 
fehen auch, daß in unzähligen Fällen Wechſel, Schuld: 
ſcheine, Promeffen, den volllommenen Dienft des Gel⸗ 
des leiſten. Wo verfäufliche Dinge vorhanden find, 
da ift auch immer hinlänglich Geld vorhanden; ja, man 
kann darthun, daß je größer der Wohlftand eines Lanz 
bes ift, es defto weniger Geld, nach Proportion feiner 
Größe und Population, bedarf. In einem folchen Lande 
entfpricht jedem Ueberfluffe ein Beduͤrfniß; alle feine Pro: 
dufte und Arbeiten find gefodert, gefucht, haben ei⸗ 
nen currenten Werth, gehen ſchnell von Hand zu 
Hand, werden genoffen und erneuern fihin 
vervielfältigtem Maße; und diefe regelmäßige 
und fehleunige Girculation bringt allemal das Ph änos 
men des Geld=Ueberfluffes hervor. Denn, 
wenn alle Dinge eben fo einen beflimmten Geld: 
Werth repräfentiven, wie das Geld ihren Werth repräs 
fentirt, fo muß von beiden gleich viel vorhanden zu 
feyn ſcheinen. Ein Beifpiel kann hier die Stelle einer 
weitläuftigern Entwidlung vertreten. Sch febe den 
Ball, ich hätte geftern Morgen bei einem Fruchthaͤndler 
für 50 Rthlr. Haber einkaufen laffen; der Fruchthaͤnd⸗ 
ler hätte mit diefen 50 Rthlr. fogleich Leinwand einges 
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kauft; ber Leinwandhaͤndler hätte fie augenblicklich wies 
der verwendet; fo daß fie, nachdem fie durch 24 Hände 
gegangen, den folgenden Morgen an einen Bauer ges 
langten, der fie mir für verfallne Pacht bezahlte: eben 
die 50 Rthlr., die geflern auf meinem Tiſche lagen, 
liegen alfo heute wieder Darauf; während dieſer Zeit 
haben fie 1200 Rthlr. repräfentirt, und in den folgens 
den 24 Stunden Fünnen fie eben diefe Dienfte wieder 
leiften. Wäre die Girculation biefer 50 Nthlr. lang⸗ 
famer von jlatten gegangen, fo hätten fie entweder 24 
mal wirklich da feyn müffen, oder 24 Menfchen hätten 
über Geldmangel geklagt. Aus dergleichen Betrachs 
tungen läßt fich folgern, daß in einer großen Stadt, 
wie Paris zum Erempel, in einem halben Sahre mehr 
Geld ausgegeben werden müffe, als in den vier Welts 
theilen zufammen genommen, auf einmal aufge: 
bracht werden Eönnte; ferner, daß das Phänomen des 
Geldüberfluffes, welches allemal ein Symptom 
der Profperität ift, etwas ganz anders fey, als die vor⸗ 
handene Menge von gemünztem Gold und Silber. In 
einem verdorbenen oder finfenden Staat wird fich im⸗ 
mer Geldmangel äußern, wenn auch unter einer großen 
Anzahl feiner Mitglieder Croͤſus Schaͤtze vertheilt 
wären. 

Sch wiederhole nunmehr die Frage, von der ich aus: 
ging, was bedeuten die Worte: man muß verhäüten, 
daß das Geld niht aus dem Lande gehe, 
man muß ſuchen, das Geld im Lande zu 
halten? und glaube ihren Sinn, in fo fern fie 
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nämlich einen wahren Sinn haben, folgen= 
der Geftalt entwideln zu koͤnnen. Es ift erwiefen, daß 
jeder von den Menfchen durch willkuͤhrliche Arbeit herz 
vorgebrachte Weberfluß, und die Ausbreitung ber Ges 
fellfchaft nach Maßgabe diefes Ueberfluffes, fich noth⸗ 
wenbig auf eine Vervielfältigung der Bedürf 
niffe in diefer Gefellfchaft ftüßen müffe, und daß das 
Bermögen, die Mittel zu Befriedigung 
aller diefer Bedürfniffe hervorzubringen, 
und ihre ununterbrohene wecfelfeitige 
Erneuerung, die Dauer und Stärke der 
politifhen Gefellfhaft aus mache. Wenn 
nun jemand fich einen Ueberfluß an einer Sache erwirbt, 
in der Abficht, dagegen ein anderes Mittel zu Befrie⸗ 
digung eines gewilfen Bebürfniffes einzutaufchen, fo 
muß, wenn der Zwed erfolgen fol, auf der andern 
Seite fich ebenfalld jemand befinden, der die begehrte 
Sache aus ähnlichen Abfichten in einem gewiffen Uebers 
fluffe bewirkt hat: woraus dann ferner folgt, daß, 
wenn beide Perfonen Bürger Eines Staates find, 
ihre gegenfeitigen Bedürfniffe alddann im Staate felbft 
einen zwiefachen Weberfluß wechfelfeitig erzeugen. 
Sn diefem Falle werden alfo zwei Quellen des Reich: 
thums im ÖStaate eröffnet, da im entgegengefegten 
alle nur eine flöffe, welches allerdings ein Bortheil 
if. Daß aber durch eine gewaltfame Begünftigung 
inländifcher Fabriken Feine zweite Quelle des Reich⸗ 
thums im Staat fi) eröffne, ift leicht zu erweifen. 
Man frage kurz: giebt das Land die rohen Materialien 
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zu Sabricirung ber Waare felbft her, oder muß es fle 
von außen ziehen? — Hat es fie in fih, fo muß ber 
Bortheil, den es durch den Verkauf im rohen gezogen 
hätte, abgerechnet werden, weil dieſen ohnehin ſchon 
das Land genoß; hat es fie nicht in fich ſelbſt, fo muß 
wiederum der Vortheil an den rohen Materialien abge: 
rechnet werden, weil diefen, der einheimifchen Fabricis 
rung ungeachtet, der Ausländer genießt: in beiden Fäls 
len müßte alfo der ganze Vortheil allein aus dem Ars 
beitslohn entfpringen, und in allen nur erfinnlichen 
Mobdificationen kann ed in ber That zulekt auf nichts 
mehr binauslaufen. Daß die Verzehrung Diefes Ars 
beitslohns nicht reiner Nußen für das Land fey, vers 
ſteht fi) von felbft, denn, wenn die Bauern und Handa 
werfer ihre Waaren dieſen Manufakturiften nur 5 pr. 
Gent. unter dem gewöhnlichen Preis verkaufen follten, 
fo würden fie eine folche Gonfumtion verwuͤnſchen. 
Bolglich ift der überfhießende Gewinnft an 
dem verzehrt werdenden Zaglohn der einzige Vortheil 
für das Land. Wenn man nun den geringen Erſatz, 
welcher einem Theil der Bürger durch die Confumtion 
diefer Art Manufakturiften zuwaͤchſt, gegen den vollen 
Schaden der übrigen hält, welche bie einheimifche 
Maare theurer eintaufchen müffen, ald mit der aus« 
wärtigen gefchehen Eönnte, fo ift das Flare Refultat, 
Schaden und — Ungerechtigkeit. 


In einem fruchtbaren Lande, worin ſich alles auf 
Agrikultur flügt, und von ber Claſſe der einheimifchen 
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Grundeigenthuͤmer ale übrige Elaffen der Bürger leben 
müffen, — in eihem folchen Lande find Diejenigen, 
welhe ausfohliegungsweife Handelsleute 
genennt werden, eigentlich nicht3 anders, ald Fuhr⸗ 
männer oder FSuhrwerfs-Entrepreneurs. Der 
Kaufmann holt die Mittel zur Erhaltung und Verſchoͤ⸗ 
nerung des Lebens an den Orten ihrer Erzeugung, um 
fie nach den Orten ihrer Conſumtion hinzubringen; er 
Fauft bloß in der Abficht, um wieder zu verkaufen, 
und dadurch unterfcheidet er fi) von allen Übrigen Claſ⸗ 
fen der im Commerz flehenden Glieder der Gefellfchaft. 
Sein Gewerbe ift ein öffentlicher Dienft, welchen er 
dem Publiko leiſtet, und es ift billig, dag das Publi: 
kum ihn dafür befolde; nichts deſtoweniger gehört feine 
Eriftenz zu den Unkoſten des Landes, und fällt den 
zeproduftiven Quellen feines Reichthums zur Laſt. 
Diefe Art Unkoften möglichft zu vermindern, kann 
nicht anders als Gewinn für den Staat feyn. 

Sn einem Staate, worin die Einwohner haupt: 
fächlih auf Unkoften auswärtiger Grundeigenthümer 
leben, fpielt der Kaufmann eine anfehnlichere Rolle; 
denn bort ftellt er den abwefenden Grundeigenthiumer 
vor, deſſen Schäße er dijlribuirt; er zieht gewiſſerma⸗ 
Ben das Land, welches in einer Entfernung von eini= 
gen hundert Meilen vielleicht, zum Lohn für feine 
Induſtrie befruchtet wird, auf den Boden, worauf 
er lebt; er ladet halbe Provinzen aus feinen Schifz 
fen, oder laßt fie durch die Hände feiner Arbeiter 
herbeizaubern: — aber bei al dem ift diefer Hans 
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delsmann, fo viel Talente, Fleiß, Gefihidlichkeit und 
Bermögen fein Gewerbe auch erfordern mag, fo vers 
dient er fich auch daburh um den Staat, und vor: 
züglihb um die Menfchheit macht, der wefentli- 
hen Srundbefhaffenheit feines Dienfles nad, 
dennoch nichts anders, ald entweder ein Fuhrwerks⸗ 
Entrepreneur, oder ein Auffeher über Zagelöhner ; 
und fobald man aufhört ihm Fracht zu geben und zu 
beftellen, oder anfängt feiner Fabrik eine fchidlichere 
vorzuziehen, fo verfehwinden, gleich bunten Seifen: 
blafen, jene glänzenden Neichthümer. Keine Lage ift 
fo vortheilhaft, Feine Anordnungen können fo weife 
ſeyn, daß fie gegen dergleichen Widerwärtigfeiten im⸗ 
mer fhüsten. Die Manufakturen gehen gemeiniglich 
andem Orte ihrer Stiftung zulegt Durch ihre eigene 
Profperität zu Grunde, und fliehen aus den bereis 
cherten Ländern in ärmere, wo die Abwefenheit von 
Population und Lurus die Mittel zur Erhaltung des 
Lebens in niedrigern Preifen darbietet. In unferen 
aufgeflärten Zeiten, wo die Geheimniffe aller Kuͤnſte 
offenbar find, und überall die Induſtrie aufgewedt 
und aufgefehredt wird, — müffen, der wefentlichen 
Natur der Dinge zufolge, die Manufakturiften nebft 
ihren Auffehern wohlfeil und aͤußerſt mäßig leben 
können; es fey denn, daß die Adminiftration, wie 
in Sranfreich gefchehen ift, die Adersleute zu Skla⸗ 
ven der Handwerker made. Was aber eine folde 
Staats» Deconomie für Wirkungen hervorbringe, liegt 
am Tage. 
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In allen nur möglichen Ruͤckſichten ift demnach 
dasjenige Commerz, welches mit inländifchen Pros 
duften getrieben wird, und eigne Agrikultur in im⸗ 
mer größern Flor bringt, das vortheilhaftefte, dauers 
haftefte und beſte. Es ift auch das einzige, deffen 
Zügel ganz in ben Händen der Adminiftration find; 
alle übrige Arten des Commerzes hängen von faufend 
Außerlichen Zufällen ab, welche niemand vorherfieht, 
und benen, wenn man fie auch vorherfehen Eönnte, 
felten zu begegnen iſt. 


Noch eine politiſche 
Rhapſodie, 


worin ſich verſchiedene Plagia befinden; 
betitelt: 


Es iſt nicht recht, und es iſt nicht klug. 


Ius constituit necessitas; bie Nothwendigkeit macht 
das Geſetz. Was alfo fhlechterdings nothwendig ift, 
muß auch fohlehterdings gerecht feyn. Nun ift es 
ſchlechterdings nothwendig für jeden Menfchen, daß er 
für feine Erhaltung forge, denn die Natur hat Schmerz 
und Tod zur Strafe Darauf gefegt, im Fall er es uns 
terlaffen wollte: es muß alfo ein allgemeines und abfo= 
Intes Recht feyn, daß jedweder für feine Erhaltung forge. 
Iſt es nun fchlechterdings nothwendig, daß jeder Menfch 
ein abfolutes Recht habe, für feine Erhaltung zu forgen, 
fo iſt es wiederum fchlechterdingd nothwendig, daß 
niemand das Necht habe, ihn daran zu hindern, Seder 
Mensch ift alfo vermöge einer abfoluten Nothwendigkeit 
ausfchließlicher Eigenthümer feiner Perfon und der 
Früchte feiner Bemühungen. 

Sedes Recht fest eine Pflicht voraus. 
Eine Pflicht, wie fie Namen haben mag, greift in das 
Eigenthum der Perfon ein, welches ausfchlieglich feyn 
foll; fie ift alfo mit diefem Eigenthum wefentlich incom= 
patibel, wenn fie ihm nicht nüglid iſt. Es ift 
augenfcheinlich, daß wenn biefe Pflicht laͤſtig wäre, ohne 
nüglich zu feyn, derjenige, der damit behaftet wäre, 
alsdann nicht mehr ausfchließlicher Eigenthümer feiner 
Derfon feyn würde: folglich koͤnnte diefe Pflicht, ine 
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dem fie der natürlichen und felbftftändigen Gerechtigkeit 
zuwider liefe, nicht mehr erfüllt werden, als in fo 
ferne eine höhere Gewalt dazu nöthigte. In diefem 
Zuftande würde phyfifche Stärke an die Stelle des 
Rechts treten, und die Bande der Gefellfchaft würden 
fi) auflöfen. 


Die Idee einer Pflicht, welche durchaus läftig wäre, 
enthält einen auffallenden Widerfpruchz; denn fie fups 
ponirt auf der einen Seite eine Pflicht, und auf der ans 
dern Fein Recht fie zu fodern. In der That, ein Recht, 
welches die Gewalt allein behauptet, und weldheö die 
Gewalt anf der andern Seite zerftört, ift Fein Necht 
unter Menfchen. Dennocd wäre dieß der einzige Anz 
maßungs-Grund derer, welde einen Menfchen Pflichs 
ten unterwerfen wollten, die von gar feinem Nugen 
für ihn wären, und folglich feine Eigenthums = Rechte 
vernichteten. 


Im Wege der Natur find alfo die Pflichten noths 
wendiger Weife nüklich, find die Quelle und das Maß 
unfrer Rechte. Unfere Rechte, wie wir bemerkt haben, 
find Befisthümer, die ihrem Wefen nach, ausfchieß: 
lich feyn müffen; wollte man fie mit irgend einer 
Pflicht befangen, die ihnen nicht vortheilhaft wäre, fo 
würde man fie theilen und folglich zerftören. Jene 
Rechte Eönnen fich alfo mit keinen andern Pflichten ver: 
tragen, als die bem Snterefje jenes ausfchließlichen Eis 
genthums gemäß und vortheilhaft find. Wir koͤnnen 
alfo das ſchlechterdings Gerehte in ein einzis 


ges Arioma zufammen faffen: Fein Recht ohne 
Pflicht, und Feine Pfliht ohne Recht. 


Bevor fich befondere Geſellſchaften gebildet hatten, 
fchränfte fich das Necht eines jeden Menfchen darauf 
ein, von allen andern Menfchen unabhängig zu feyn; 
feine Pflicht hingegen darauf, niemanden abhängig von 
ibm zu maden. Ganz anders verhält fich die 
Sache in befondern Gefelfchaften: in dieſen bildet ſich 
eine Kette gegenfeitiger Abhängigfeiten, welche zu ges 
genfeitigen Nechten und Vortheilen werden. Seber 
Menfc hat da die Pflicht auf fih, das Eigenthum der 
übrigen zu verfichern: und diefe Pflicht ertheilt ihm ein 
Recht, welches die andern verbindet, die Verficherung 
des feinigen zu übernehmen. So vermehrt fich auf 
eine natürliche Weife ihre Gewalt und ihr Vermögen; 
und indem fie neue Pflichten übernehmen, fo erwerben 
fie neue Rechte, welche nothwendig ihren Zufland in 
jeder Rüdficht verbeffern müffen. 


Diefes Gleichgewicht gegenfeitiger ebenmäßiger 
Pflichten und Rechte, welches unter allen Gliedern 
einer Gefellfchaft flatt finden muß, muß auch in Abs 
fiht der Obrigfeit und der Unterthanen flatt finden. 
Menn die Obrigkeit das Necht hat, von den Hbrigen 
Menfchen Gehorfam zu fodern, fo hat fie dagegen auch 
die Pflicht, die übrigen Menfchen bei ihrem Eigenthum 
zu f[hügen: darum weil fie uns Schuß und Sicherheit 
ſchuldig ift, find wir ihr Gehorſam und Abgaben fchuls 
dig. Ueberall werben wir Die Wahrheit unſers Arioms 
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wieder finden: Keine Rechte ohne Pflichten, 
und keine Pflichten ohne Rechte. 

Leider aber wird diefe offenbare Wahrheit von fo 
manchen Politifern ale Augenblide ſowohl im Denken 
als im Anorbnen und Handeln auf die unbegreiflichfie 
Weiſe vergeffen. Sie vergeffen — Fünnen vers 
geffen, daß man das heilige Necht des Eigenthums 
an keinem Ende angreifen kann, ohne es in feinem 
ganzen Umfange zu verletzen; vergeſſen — Fönnen vers 
geffen, daß fi) auf die UnverleglichFeit des Eigenthums 
alle gefellige Verbindung, alle Rechte und alle Pflichten 
gründen; und dürfen den Frevel wagen, dem einen zu 
rauben und dem andern zu geben, damit, wie fie fagen, 
das Ganze gewinne. 

Der Unfinn eines folchen Syſtems ift ſchon mehr⸗ 
mals. auf die bündigfte Weife dargethan worden. Sch 
wiederhole nicht gern, und es fehlte zu einer folchen 
Wiederholung auch der Raum. Nur an einem einzigen 
Beifpiele will ich die Nichtigkeit der Vortheile zeigen, 
die man durch gewaltthätige Eingriffe in die Nechte 
des Eigenthums zu erhafchen glaubt; und will mit 
Fleiß dasjenige Beifpiel wählen, welches den Sophi⸗ 
ften, die ich beftreite, am vortheilhafteften ift, und die 
mehrften Befchönigungen zuläßt: Den Getraides 
Handel namlich. 

Mo man einer freien Vertaufchung der Früchte des 
Fleißes durch Gefege Hinderniffe in den Weg zu legen 
fuht, da hat man jederzeit die Abficht, einem folchen 
Artifel eine erzwunge Wohlfeile zu verſchaffen. 
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Ob eine folche Abficht in irgend einem Falle vernünf: 
tig feyn Eönne, laſſe ich dahin geftellt ſeyn; ich will nur 
unterfuchen, ob es möglich fey, fie durch dergleichen 
Gefeße zu erreichen. 

Es wird auf die Beantwortung der Frage ankom⸗ 
men, woburc der Preis eines jeden verfäufs 
lichen Dinges überall feftgefest wird, 

Der Preis, der für eine Waare gegeben wird, muß 
dem Werthe der Unkoſten, die auf feine Erzielung verz 
wendet worden, gleich feyn. Der Landmann, welcher 
Getraide und Vieh erzielet, muß nothwendig auf dem 
Markte den Erfak der Zinfe des Kapitals feiner Anlage, 
der Zinfe und Abfchleifung feiner todten und lebendigen 
Fahrniß, den Erfa für feinen und der Seinigen Un⸗ 
terhalt während der Zeit, da er die Produfte erzeugte, 
den Erfah der Landes- und Herrfchaftlichen Abgaben, 
kurz den Erfas aller feiner Vorſchuͤſſe finden; oder er 
wird, wenn er den Erſatz feiner fammtlichen Vorſchuͤſſe 
nicht erhält, außer Stand gefeßt, Die nämliche Quan⸗ 
tität von Produften für das folgende Sahr zu erneuern. 

Es giebt demnach einen nothwendigen Preis, unter 
welchen niemand verkaufen kann, ohne fein Kapital 
zu vermindern, folglich fein Verderben anzutreten, fo= 
mit, den Quellen der Reichthuͤmer des Staates einen 
fortdaurenden und wachfenden Abbruch zu thun. 

Aber eben fo, wie es, dem vorhergehenden zufolge, 
einen nothwendigen Preis giebt, unter welchen ber 
Produzent bei Strafe feiner allmähligen Vernichtung 
nicht verkaufen, kann; eben fo giebt ed auch einen 
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nothwenbigen Preis, über welchen er nicht hinauszu⸗ 
gehen im Stande ift. Diefen legten Preis beſtimmt 
die Goncurrenz. Nicht nur ale Handarbeit, alle rohe 
Produkte, fondern auch diejenigen Manufaktur: Artikel, 
welche in großer Anzahl verfertiget werben, und einen 
allgemeinen Gebrauch zulaffen, kommen fehr geſchwinde 
auf einen currenten einförmigen Preis, welcher alle: 
mal, nach Maßgabe der Umftände, aus den vorhin 
angeführten Gefeßen der Nothwendigkeit, das ift, des 
unumgänglihen Erfaßes der Vorſchuͤſſe, entfpringt, 
und fobald man die erforderlichen Data hat, algebraifch 
ausgerechnet werden kann. 

Hat es nun hiemit, wiewohl fihwerlich jemand 
laͤugnen wird, feine unwiderfprechliche Nithtigfeit, fo 
folgt daraus, daß ein jedes Verbot, irgend ein Produkt 
auszuführen, den Preis diefes Produfts niemals, fonz 
dern nur die Erzeugung deffelben oder feine Quantität 
vermindern koͤnne. Diejenigen Erzieler, welche mit 
einem geringen Vermögen, nur zu ihrem kuͤmmerlichen 
Unterhalt, das gehemmte Produft im Eleinften Maß 
hervorbrachten, müffen unmittelbar nach dem Verbot 
zu Grunde gehen; die Vermögenderen fchränfen die 
vorhin an diefes Produft gewendeten Ausgaben verhält: 
nißmäßig ein, bis die Quantität deffelben auf den 
Grad vermindert ift, daß fie den nothwendigen Preis 
der Erzielung dafür wieder erhalten. Es hat fich Daher 
immer ergeben, daß der Preis eines Produktes, deffen 
Ausfuhr man verboten, Eurze Zeit nach dem Verbot 
höher ald vorhin war, Was aber für ein entfeglicher 
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Abbruch hiedurch dem Landesvermögen und der Bes 
völferung gefchehe, iſt fo fehr in die Augen fallend, 
daß es feiner Entwidlung bedarf. Jedem nur halb: 
wege aufmerffamen Kopfe muß fich hier die fürchters 
lichſte Progreſſion darftellen. 

Es vertragen dieſe Grundſaͤtze eine durchgaͤngige 
Anwendung, und fie werden ſich überall gleich wahr be: 
finden. Am auffallendften aber erfcheinen fie, wenn man 
fie bei denjenigen Produften in Erwägung zieht, welche 
zu den unmittelbarften Bebürfniffen des Lebens gehös 
ven; vorzüglich beim Getraide. In jedem nur mäßig 
fruchtbaren Lande befchäftigt der Getraidebau und die 
damit verbundene Viehzucht, weit das größte Capital 
der Geſellſchaft. Jede Verordnung alfo, welche auf 
die Vernichtung diefes Capitals abzielt, oder die nur 
defielben durchgängige Benukung hindert, feiner Anz 
wendung im Wege fteht, muß im höchften Grade unge: 
reimt ſeyn. Ferner hat das Getraide, als ein allge: 
meines nothwendiges Bebürfniß, die befondere 
Eigenfhaft, daß es den Werth aller übrigen Waaren 
überall beftimmt. Die Natur hat ihm einen reellen 
Werth aufgeprägt, den Feine menfchliche Anftalt ändern 
kann. Keine Prämie auf die Ausfuhr, Fein Monopol 
auf dem einheimifhen Marfte, kann ihn jemals höher 
treiben; die freiefte Mitwerbung kann ihn nicht unter 
denfelben erniedrigen: durch die ganze Welt ift diefer 
Werth des Getraides der Arbeit gleich, die es ernähren 
kann. Wollens oder leinene Tücher find nicht die Maß: 
ſtabs-⸗Waaren, nach welchen der reelle Werth aller 
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andern Dinge gemeffen und beflimmt werben muß: 
Korn ifts! Folglich muß ed auch am Ende den reellen 
Werth des Golbes und Silbers beflimmen, der, wie 
jedermann weiß, fehr veränderlih, und, feit der Ent: 
deckung von Amerika, über 200 pr. Gent. gefallen ift. 

Diefe Wahrheit, daß der Preis des Korns den 
Preis aller übrigen Dinge beſtimme, ift von verfchiedes 
nen dunkel eingefehben worden, und eben deßwegen 
haben fie den Kornpreis durch Einfchranfung des Han⸗ 
dels mit diefem Produkt, zu erniedrigen gefucht. Sie 
begriffen nicht, daß die Confumtion in jedem Zalle 
das Maß der Reproduktion if, und daß Fein 
Veberfluß zu erzwingen ift, der feinen Erſatz für die 
Unkoften feiner Hervorbringung findet; fie begriffen 
nicht, daß der Preis eines Dinges, das einen eigen= 
thuͤmlichen, nofhwendigen, effentiellen Werth hat, auf 
feine Weife dauerhaft vermindert werden Fünne, und 
baß jeder Verfuch ihn zu vermindern, nur die Sache 
felbft, das ift, ihre Quantität vermindern koͤnne. 

Aber fie hätten denn doch wenigftens einfehen follen, 
daß, wenn auch das Unmögliche möglich wäre, und 
der Kornpreis erniebriget werden Fönnte, der Staat 
nie dabei gedeihen werde, wenn der Bauer verliert, 
was der Bürger gewinnt; zumal da jeder Verluft des 
Bauers wenigftens ein breifacher Verluſt ift. Sie hät: 
ten berechnen follen, daß, wenn auch fogar dieß noch 
möglich wäre, daß durch dergleichen Anftalten Manu— 
fafturen in bie Höhe gebracht würden, daß es nie für 
den Staat erfprießlich feyn werde, wenn feine Einwoh— 
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ner, anftatt vorhin an 2 Millionen Gulden 10 pr. Gent. 
zu gewinnen, jest an 100000 Gulden 20 oder 25 pr. 
Gent., das ift, 20 oder 25000 Gulden gewinnen. Der 
Fall ift aber gewöhnlich umgekehrt. Man giebt dum⸗ 
mer Weife einen Gewinn von 20,30, 60 pr, Gent. an 
2,3, 4 Millionen auf, um einen armfeligen Gewinn 
von 10 pr. Gent. an zwei, drei, vierhunderttaufend Guls 
den zu erhafchen. Wenn ein genaues Gewinns und 
Berluftfonto für den Staat, von welcher Fabrik es 
wäre, die durch gewaltfame Beguͤnſtigungen emporges 
fommer, gezogen würde; fo würden bei Erblidung 
des Reſultats jedwedem die Haare zu Berge ſtehen. 
Aber, wird man mir fagen, wenn wir Shnen diefes 
alles nun zugeben, fo werben Sie doch auch nach ihren 
eigenen Grundfäßen eingeflehen müffen, daß eine ganz 
uneingefohräntte Freiheit des Getraidehandels einem 
Lande nicht erfprießlich feyn koͤnne. Es müffe wenig: 
flens geforgt werden, daß durch Kauderer der Markt 
nicht vertheuert werde; es müßte durch ben Zwang der 
Märkte, und die Unterfagung an den Käufern zu ver 
Faufen, den Schlihen der Monopoliften begegnet, und 
endlih, wenn das Korn einmal zu einem gewiffen 
Preiſe gefliegen iſt, durch weile Polizeianflalten einer 
Hungerönoth zuvorgefommen werben. Man wird hin= 
zufügen, die Gefeße, welche das Getraide und über: 
Haupt die unmittelbarften Bebürfnifje bes Lebens betref- 
fen, feyen mit den Geſetzen, welche die Religion 
betreffen, zu vergleichen. Das Volk fühle fich in allem, 
was fich entweder auf feinen Unterhalt in diefem, oder 
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auf feine Gluͤckſeligkeit im zufünftigen Leben beziehe, 
fo ſtark intereffirt, daß die Negierung feinen Vorur— 
theilen nachgeben, und zur Erhaltung der öffentlichen 
Ruhe demfelben fchmeicheln muͤſſe; weßwegen denn 
auch nirgendwo ein ganz vernünftiges Syſtem, das 
Getraide betreffend, eingefükrt worden, noch einzu= 
führen feyn werde, 

Sch antworte hierauf: daß ich die pöbelhafte Furcht 
vor dem Kornauffaufe und dem Kornmwucher nicht 
gern mit den Vorurtheilen in der Religion (dieß 
Wort ift mir felbft in feinem Mißbrauche zu heilig) 
vergleichen moͤchte; wohl aber mit dem pöbelhaften 
Schreden und Verdachte der Hererei. In der That 
waren die Unglüdlichen, welche diefes Testen Verbre— 
chens befchuldiget wurden, eben fo unfehuldig an dem 
Unheil, das man ihnen Schuld gab, als diejenigen, 
welche des Kornwuchers befchuldiget werden. Das 
Geſetz, welches allen Herenproceffen und Verfolgungen 
ein Ende machte, und niemanden verftattete, feine eigne 
Bosheit dadurch zu vergnügen, daß er feinen Nächften 
dieſes eingebildeten Verbrechens befchuldigte, fcheint 
auch dergleichen Furcht und Argwohn durch Aufhebung 
der Haupturfache, die fie veranlaßte und unterflüßte, 
nachdrüdlich abgefchafft zu haben. Das Gefek, wel: 
ches dem inländifchen Kornhandel feine ganze Frei— 
heit wicdergäbe, würde vermuthlich der pöbelhaften 
Furcht vor dem Kornwucher und dem Kornauffaufe, 
eben fo zuverläffig ein Ende machen. 

Ein jeder, der die Gefchichten der Theurungen oder 


— 975 — 


Hungerönöthe, welche irgend ein europdifches Land 
während des jebigen, oder der zwei leßtvergangenen 
Sahrhunderte heimgefucht Haben, aufmerffam unters 
fuht, (denn von verfhiedenen derfelben haben wir 
ziemlich zuverläffige Nachrichten, ) ber wird vermuthlich 
finden, daß Theurung niemald aus einer Verbindung 
der einheimifchen Kornhändler mit einander, noch aus 
irgend einer andern Urfache, als einem wirklichen Manz 
gel, entſtanden ift, der bisweilen, und in einigen befons 
dern Gegenden, vielleicht von den Verheerungen des 
Krieges, in den allermeiften Faͤllen aber von irgend 
einem Mißwachfe, oder einem andern Unglüdsfalle, 
3. E. Wetterfchaden u. f. w., veranlaßt wurde: und 
daß eine Hungersnoth niemals aus irgend einer andern 
Urſache, als der Gewaltthätigkeit der Negierung entz 
fianden , die es verfuchte, Durch untaugliche Mittel den 
Beſchwerlichkeiten einer Theurung abzuhelfen. 

Das Sntereffe eines inländifchen Kornhändlers, und 
das Sntereffe des Volks überhaupt, find, fo verfchies 
den und einander entgegengefekt fie auch beim erften 
Unblide zu feyn fcheinen dürften, doch, und fogar in 
Sahren des größten Mangels, aufs genauefte einerlei. 
Sein Sntereffe ift, den Preis feines Getraides fo hoch 
zu treiben, als der wirkliche Mangel der Zeit es erfor 
dert; und niemals kann es fein Intereſſe feyn, ihn 
noch höher zu treiben. Durch Die Erhöhung des Prei⸗ 
ſes erfchwert und ſchraͤnkt er die Confumtion ein, und 
nöthigt er jedermann mehr oder weniger, insbefondere 
aber die niedrigern Stände des Volks, zur Sparſam⸗ 
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feit und guten Haushaltung. Treibt er hingegen ben 
Preis feines Getraides zu hoch, fo vermindert er die 
Gonfumtion deffelben fo fehr, daß der Vorrath des 
theuern Sahres wahrfiheinlicher Weife länger, als Die 
Theurung aushalten, und einige Heitlang dauern dürfte, 
nachdem die nächfte Ernte fhon anfängt, eingecintet 
zu werden: dadurch lauft er demnach Gefahr, nicht nur 
einen großen Theil feines Getraides durch natürliche 
Urfachen zu verlieren, fondern auch genöthigt zu wer: 
den, den Ueberreft deffelden viel wohlfeiler zu verfaufen, 
als er ihn ſchon einige Monate vorher hätte verfaufen 
koͤnnen. Steigert er hingegen den Preis nicht hoc) 
genug, fo vermindert er die Sonfumtion fo wenig, daß 
der jährliche Vorrath die jährliche Confumtion vermuth: 
lich nicht aushalten wird, und er nicht nur einen Theil 
des Gewinnftes, den er fonft hätte machen Fönnen, eins 
büßt, fondern auch das Volk der Gefahr ausfekt, vor 
dem Ende des Jahrs anſtatt der Befchwerlichfeiten der 
Theurung die fürchterlichen Schreden der Hungersnoth 
zu leiden, Das Intereſſe des Volkes ift, daß feine 
tägliche, wöchentliche und monatliche Confumtion dem 
Borrathe der Jahreszeit fo genau ald möglich propors 
tionirt werden möge. Das Intereffe des inländifchen 
Kornhändlers ift das naͤmliche. Wenn er das Volk, 
fo genau ex urtheilen kann, mit diefer Proportion vers 
fiebt, wird er wahrfiheinlicher Weife fein fammtliches 
Getraide um den hoͤchſten Preis und mit dem ‚größten 
Gewinnſte verkaufen; und feine Kenntnig der Befchaf: 
fenheit.der Ernte, und feiner täglichen, wöchentlichen 


— 577 — 


und monatlichen Verkäufe, fest ihn in den Stand, mit 
einiger Zuverläffigkeit zu muthmaßen, in wiefern das 
Volk wirklich auf diefe Art verfehen iſt. Ohne fi) den 
Vortheil des Volkes vorzufesen, wird er durch feine 
Kufmerffamkeit auf feinen eigenen Vortheil bewogen, 
es auch in Sahren des Mangels ungefähr auf die 
nämlihe Art zu behandeln, wie cin vorfichtiger See⸗ 
fahrer bisweilen feine Schifföleute behandeln muß: da 
er, wenn er vorausfieht, dag die Lebensmittel ausgehen 
dürften, ihnen von ihrer täglichen Koft abbricht. 

War esin der That einer großen Kaufmanns:Ges 
ſellſchaft möglich, fich in den Befig der ganzen Ernte ei: 
nes weitläufigen Landes zu ſetzen, fo Eönnte es vielleicht 
ihr Vortheil feyn, Damit fo zu verfahren, wie, der Sage 
nach, die Holländer mitden molufifchen Specereien 
verfahren: einen großen Theil davon zu zerflören oder 
wegzuwerfen, um den Preis des Übrigen deſto höher 
fleigern zu fönnen. Allein der Gewaltthätigfeit des Ge: 
Teßes felbft ift es ſchwerlich möglih, in Anfehung des 
Getraides, ein fo weitläufiges Monoyoleinzuführen ; und 
allenthalben, wo die Regierung den Getraid » Handel 
frei laßt, Fann das Getraide unter allen Waaren am 
wenigften durch das Vermögen einiger wenigen großen 
Gapitaliften, die den größten Theil davon auffauften, 
unter ein Monopol gerathen. Denn es überjteigt nicht 
nur am Werthe bei weitem die Kräfte einiger wenigen 
Privatcapitaliften, es aufzukaufen; fondern auch, wenn 
fie es gleich auffaufen könnten, würde doch die Art des 
Setraidebaues ein folches Auffaufen fchlechterdings 
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unmöglih machen. Wie e3 in jedem civilifirten Lande 
diejenige Waare ift, wovon man jährlid) am meiften 
verbraucht, fo wird auch jährlich auf Den Getraidebau 
eine weit größere Quantität Arbeit, als auf das Erzies 
len irgend einer andern Waare verwendet. Wenn es 
aus dem Felde Eömmt, wird es auch nothwendig unter 
eine weit größere Anzahl Eigner, als irgend eine andre 
Waare, vertheiltz und dieſe Eigner koͤnnen niemals wie 
eine Menge unabhängiger Manufafturiften in einem 
Plage verfammelt feyn, fondern müffen nothwendig in 
allen verfchiedenen Gegenden des Landes zerfireuet wohz 
nen. Diefe erften Eigner Des Getraides veräußern es ent⸗ 
weder unmittelbar an die Confumenten ihrer eigenen 
Gegend, oder an andre inländifhe Kornhändler, die es 
hernach an diefe Confumenten verfaufen. Die inläns 
difhen Kornhändler, worunter fowohl der Müller als 
der Bäder mitbegriffen find, müffen daher nothwendig 
weit zahlreicher ſeyn, als diejenigen, die mit irgend eis 
ner andern Waare handeln; und ihre zerffreuten Wohs 
nungen machen e$ ihnen fchlechterdings unmöglich, ſich 
in irgend eine allgemeine Verbindung mit einander ein= 
zulaffen. Collten demnach) einige unter ihnen in einem 
Sahre des Mangels bemerken, daß fie viel mehr Getrai= 
de vorräthig hätten, als fie um den damaligen Preis vor 
dem Ende deffelben Sahres hoffen Fünnten zu verfaus 
fen, fo fünnten fie fih nimmermehr einfallen laſſen, das 
Getraide zu ihrem eigenen Schaden und bloß zum Vor⸗ 
theil ihrer Mitwerber im nämlichen Preife zu erhalten; 
fondern fie würden den Preis fogleich erniedrigen, um 
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ihren Vorrath defto eher und gewiſſer vor der bevorftes 
henden Ernte verkaufen zu Eönnen. Die nämlichen 
Beweggründe und eben der Eigennuß, die folchergeftalt 
das Betragen irgend eined Kornhändlerd vorfchreiben 
und leiten würden, würden auch das eines jeden andern 
lenken, und fie alle insgefammt nöthigen, ihr Getraide 
für denjenigen Preis zu verkaufen, der dem Mangel 
oder dem Vorrathe der jebeömaligen Sahreszeit am ges 
mäßeften ift, 

Wenn die Regierung, um den Befchwerlichkeiten ei= 
ner Theurung abzubelfen,, allen Kornhändlern befiehlt, 
ihr Getraide für den fogenannten billigen Preis zu vers 
kaufen, fo hindert fie diefelben entweder es zu Marfte 
zu bringen; welches bisweilen ſchon im Anfange der 
Sahreszeit eine Hungersnoth verurfachen kann: oder, 
wenn fie es ja dahinbringt, fo feßt fie das Volk in den 
Stand und ermuntert fie es eben dadurch, es fobald auf⸗ 
zuzehren, daß vor dem Ausgange der Jahreszeit noth⸗ 
wendig eine Hungerönoth daraus entfiehen muß. Wie 
die ganz uneingefchränkte Freiheit des Kornhandels das 
einzige zuverläffige Mittel ift, vem Sammer einer Hun⸗ 
gersnoth vorzubeugen, fo ift fie auch die befte Palliativ: 
cur der Befchwerlichfeiten einer Theurung : Denn gegen 
die Befchwerlichfeiten einer wirklichen Theurung finden 
nur Palliativ= und Eeine vollfommenen Mittel flatt, 
Kein Handel verdient und erfodert auch den ganzen 
Schuß der Regierung fo fehr als der Kornhandel, weil 
Fein andree Handel dem Haffe des Volkes fo fehr aus: 
geſetzt ift. 
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In Jahren bes Mangels geben die niedrigeren Staͤn⸗ 
de des Volks ihre Noth dem Geik des Kornhändlers 
Schuld, der ein Gegenftand ihres Haffes und ihrer Ent: 
ruͤſtung wird. Anſtatt in folchen Gelegenheiten etwas 
zu gewinnen, läuft er demnach oft Gefahr, durch die 
Pluͤnderung und Zerflörung feiner Kornmagazine und 
andre Gewaltthätigfeiten ganz zu Grunde gerichtet zu 
werden. Und doch find es eben dergleichen Sahre des 
Mangels, da das Getraide theuer ift, worin ber Ge: 
traidehändler am meiften zu gewinnen hofft und zu ges 
winnen berechtigt iſt *). Gemeiniglich ſteht er mit eini⸗ 





*) Der Bauer gewiß nicht minder: denn was ift billiger, als 
daß ihm der Gewinn des einen Sahres ben Verluft des andern 
erfege. Bon dem, was bie Gerechtigkeit befichlt, will ich 
nicht einmal reden. Billig alfo ift es, daß, wenn mandem Bauer 
in einem ſehr fruchtbaren Sabre, wo er fein Getraide nicht los 
werben kann, und er an feiner Ernte im Ganzen verliert; billig 
ift es, fag’ich, daß, wenn in diefem Falle niemand daran denkt, ihm 
ben mindeften Erfaß zu leiften, man ihm wenigflens in Jahren der 
Theurung nicht noch einmal verderbe. Wenn ihm eine fihlechte 
Ernte nicht die Hälfte der Früchte eines Mitteljahres gewährt, 
muß er denn nicht fein Getraide noch einmal fo theuer wie gewöhns 
lich verkaufen, bloß um feine Nothdurft zu erſchwingen? Es ift 
entſetzlich, den nuͤtzlichſten Stand der Geſellſchaft in dem Fall zu 
feben, vor dem Gegen des Himmels, fo wie vor feiner Strenge 
zittern zu muͤſſen; vor der Gewaltthätigkeit der Menfchen, wie vor 
der Macht der Elemente; und immer elend und immer voll Angft! Es 
ift ſchrecklich, daß derjenige Stand, ber uns alle ernährt, fein eigen 
Leben nur wie einen Raub davon fragen — Fein Eigenthum, eis 
nen Frieden haben fol! Denn derjenige hat weder Eigenthum 
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nigen Pachtern in einem Vertrage, daß fie ihm eine ge: 
wiffe Anzahl Jahre über, eine gewiffe Quantität Ge. 
traides, für einen gewiffen gefegten Preis liefern. Die: 
fer Sontraftpreis richtet fi nach Dem vermeintlich maͤ—⸗ 
ßigen und billigen, das ift, dem gewöhnlichen ober mitt= 
Veren Preiſe. In theuren Jahren Fauft der Kornhaͤnd⸗ 
ler alfo gleichfalls einen großen Zheil feines Getraides 
für den gewöhnlichen Preis, und verkauft ihn für einen 
viel höheren. Daß aber diefer außerordentliche Ges 
winn nicht mehr als hinreichend ift, um feinen Handel 
andern Gewerben billigermaßen gleich zu machen, und 
die vielen Einbußen zu vergüten, die er in andern Ge: 
legenheiten ſowohl wegen der vergänglichen Befchaffens 
heit der Waare felber, als wegen bes öfteren und uns 
erwarteten Schwanfens ihres Preifes leidet, ſcheinet 
aus diefem einzigen Umflande, Daß man in diefem Ge—⸗ 
werbe eben fo felten, als in irgend einem andern, ein 
großes Gluͤck macht, deutlich genug zu erhellen. Allein 
der Haß des Poͤbels, der es in theuren Sahren, ben 
einzigen, worin es einigen fehr beträchtlichen Gewinn 
eintragen Fann, zu begleiten pflegt, macht Leute von Cha= 
rakter und Vermögen ungeneigt, fi) damit abzugeben. 
Es wird daher niedrigen Gewerbsleuten überlaffen; 


noch Friede; ift ein Sklave, — ber die Früchte feines Fleißes 
nicht ungekraͤnkt genießen darf; deſſen Schweiß ich unfruchtbar und 
zur Thorheit machen kann, und deſſen Leben ich in der Hand halte. 
— Ich wuͤnſchte, jedwedem die Empfindungen ans Herz legen zu 
koͤnnen, die mich bei dieſen Gedanken ergreifen. 
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und Müller, Bäder, Mehlhaͤndler, nebft einer Menge elen- 
der Eleiner Kornhändler find beinahe die einzigen Mitz 
telöperfonen, die man auf dem einheimifchen Markte 
zwifchen dem Pachter und dem Gonfumenten findet. 

Die ehemalige europäifche Polizei feheint, anflatt 
diefen pöbelhaften Haß gegen ein dem Publifum fo nuͤtz⸗ 
liches Gewerbe zu dämpfen, ihn vielmehr noch befräf: 
tigt und begünftigt zu haben. 

Unfre Vorfahren fcheinen in der Einbildung geftans 
den zu feyn, das Volk würde fein Getraide vom Pachs 
ter wohlfeiler ald vom Kornhändler Faufen, der, wie fie 
befürchteten, Über den Preis, der dem Pachter bezahlt 
wird, auch noch einen Wuchergewinnft für fich felber 
fodern würde. Sie beftrebten fich daher, fein Gewerbe 
ganz und gar zu vernichten. Cie bemühten fich fogar, 
foviel möglich zu verhüten, daß gar Feine Mittelöperfon 
von irgend einer Art fich zwifchen dem Pachter und dem 
Eonfumenten aufwerfen möchte; und dieſes war die Ab⸗ 
fiht fo vieler Einfchränkungen, die fie den fogenannten 
Kieders oder Kornhaͤndlern auferlegten: ein Gewer: 
be, das niemand ohne eine befondere Erlaubniß und ein 
Zeugniß, daß er ein ehrlicher, rechtfchaffener Mann fey, 
treiben durfte, 

Solchergeftalt beftrebte fich die alte europäifche Po- 
lizei, den Zeldbau, dad große Gewerb auf dem Lande, 
nad) Grundfägen anzuordnen, welche von denjenigen, 
die fie in Anfehung der Manufakturen, des großen Ges 
werbes der Städte, einführte, ganz verfchieden waren. 
Da fie dem Pachter Feine anderen Kunden ließ, als ent⸗ 
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weber ben Gonfumenten, oder feine unmittelbaren Fak— 
toren, die Kornführer, fo wollte fie ihn zwingen, nicht 
nur das Gewerbe eines Pachterd, fondern auch das eis 
nes Kornhändlers zu treiben. Dem Manufafturijten 
hingegen verbot fie in vielen Fällen das Krämergemwer: 
be, oder den Verkauf feiner eigenen Waaren im Klei: 
nen. Durch das eine Gefek wollte fie das allgemeine 
Intereſſe des Landes befördern und das Getraide wohl- 
feil machen, ohne daß man vielleicht wußte, auf welche 
Art dieg am beiten gefhehen Fönne: durch das andre 
Gefeß wollte fie daS befondre Intereſſe einer gewiffen 
Klaffe von Leuten, der Krämer, befördern; weil man 
glaubte, die Manufakturiſten würden ihre Waaren fo 
viel wohlfeiler verkaufen, Daß das Krämergewerbe dar= 
über ganz zu Grunde ginge, wenn man jenen einen 
Kleinhandel verflattete, 

Hätte man aber auch dem Manufafturiften erlaubt, 
einen Laden zu halten, und feine eigenen Waaren im 
Kleinen zu verkaufen, fo hätte er fie doch nicht wohlfeis 
Ver geben Fönnen, als der gemeine Krämer, Welchen 
Theil feines Capitals er auch in feinem Laden verwen⸗ 
det haben möchte, fo hätte er ihn doch allemal feiner 
Manufaktur entziehen müfen. Um fein Gewerbe eben 
fo vortheilhaft als andre das ihrige treiben zu koͤnnen, 
hätte er eines Theils den Gewinn eines Manufafturiften, 
und andern Theil den eines Kramers erhalten müf 
fen. Geſetzt, 3. B., in der einen Stadt, wo er wohnte, 
feyen 10 vom Hundert der gewöhnliche Gewinnft, ſowohl 
an den Sapitalien, die auf Manufakturen, als an denen, 
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die in einem Kramladen verwendet würden; fo hätte er 
in diefem Fall auf jedes Stld feiner eigenen Waaren, 
die er in feinem eigenen Laden verkauft hätte, einen Ger 
winn von 20. im hundert fchlagen müffen. Er hätte fie, 
fobald er folche aus feinem Waarenlager in feinen Kram: 
laden gebracht haben wiirde, auf den nämlichen Preis 
ſchaͤtzen müffen, für welchen er fie an einen Krämer, der 
fie in Dvantitäten anfaufte, hätte verfaufen Fönnen. 
Hätte er fie wohlfeiler angerechnet, fo hätte er einen 
Theil des Gewinnftes an feinem Manufafturfapital vers 
Ioren. Berfaufte er fiehingegen aus feinem Laden, ohne 
den nämlichen Preis dafür zu erhalten, für den fie ein 
Krämer verkauft haben Eönnte; fo büßte er dabei einen 
Theil des Gewinnftes an feinem Krämer: Gapitale ein. 
Ungeachtet es demnach fiheinen dürfte, alS ob er aus 
der nämlihen Waare einen doppelten Gewinnft zoͤge, 
fo würde er doch, weil diefe Güter nach einander einen 
Theil von zwei verfchiedenen Gapitalien ausmachen, 
aus dem ganzen daran gewendeten Gapitale eigentlich 
nur einen einfachen Gewinnjt ziehen; und zoͤge er wes 
niger als diefen Gewinn, fo müßte er daran einbüßen, 
oder er würde fein ganzes Gapital nicht eben fo vor: 
theilhaft benußen, als feine meiften Nachbaren das ihri= 
ge. Was aber dem Manufakturifien verboten wurde, 
das wurde dem Pachter gewiffermaßen anbefohlen, daß 
er nämlich fein Capital zwifchen zweierlei Gewerben 
vertheilen, und den einen Theil davon in feinen Korn: 
fpeichern und Scheunen, zur Beforgung des gelegentli= 
chen Abfabes auf dem Marfte, behalten, den andern 
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Theil aber auf feinen Feldbau wenden follte. Da er 
aber diefen leßtern für nicht weniger als den gewöhnlis 
chen Gewinn an Pachtercapitalien benußen Tonnte, fo 
konnte er eben fo wenig jenen erftern für weniger, als 
den gewöhnlichen Gewinn an Hanbelscapitalien anwen⸗ 
den. Das Capital, das wirklich das Gewerbe eines 
Kornhändlers betrieb, mochte aber nun einem ſogenann⸗ 
ten Pachter, oder einem fogenannten Kornhändler zu: 
gehören, fo wurde doch in beiden Fällen ein gleicher 
Gewinn erfordert, um beffen Eigner für die Anwendung 
defjelben auf diefe Art fehadlos zu halten, um fein Ge: 
werbe andern ähnlichen Gewerben gleich zu machen, und 
zu verhindern, daß ihn fein Intereſſe nicht nöthigte, es 
fobald als möglich für irgend ein anderes zu vertau: 
fehen. Der Pachter, der alfo genöthigt wurde, zugleich 
das Gewerbe eines Kornhändlers zu treiben, konnte dem⸗ 
nach fein Getraide nicht wohlfeiler verkaufen, als irgend 
ein andrer Kornhändler, im Fall einer freien Mitwer- 
bung, es hätte verfaufen müffen. 

Derjenige, der fein ganzes Capital auf einen ein: 
zigen Zweig eines Gewerbes anwenden kann, genießt 
den nämlichen Vortheil ald der Arbeiter, deffen ganze 
Arbeit fih mit einer einzigen Verrihtung befchäftigt. 
Wie diefer eine Gefchictichkeit erwirbt, die ihn in den 
Stand fegt, mit den nämlichen zwei Händen eine weit 
größere Quantität Arbeit zu verfertigen, fo erwirbt je: 
ner eine eben fo leichte und fertige Art, fein Gewerbe 
im Einfaufen und Verkaufen feiner Waaren zu befrei- 
ben, daß er mit Dem nämlichen Capitale einen viel gro: 
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fern Handel beftreiten kann. Wie diefer gemeiniglich 
feine Arbeit um ein anfehnliches wohlfeiler liefern kann, 
ſo kann auch jener ſeine Waaren insgemein etwas wohl⸗ 
feiler verkaufen, als wenn ſein Capital und ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit ſich mit einer groͤßeren Mannichfaltigkeit 
von Gegenſtaͤnden beſchaͤftigen muͤſſen. Die meiſten 
Manufakturiſten koͤnnten ohne Verluſt ihre eigenen Waa⸗ 
ren nicht ſo wohlfeil einzeln verkaufen, als ein wachſamer 
und emſiger Krämer, deſſen ganzes Geſchaͤft darin bes 
fteht, fie in Quantitäten einzufaufen und einzeln wies 
der zu verkaufen. Die meiften Pachter Fönnten noch) 
weniger ihr eigenes Getraide felber im Kleinen verhans 
dein, oder die Einwohner einer vielleicht Drei, vier bis 
fünf Stunden weit von den meiften unter ihnen entles 
genen Stabt eben fo wohlfeil damit verforgen, als ein 
wächfamer und emfiger Kornhändler, deffen ganzes 
Gewerbe im Anfaufe ganzer Quantitäten, ihrem Sams 
meln in einem großen Magazine, und ihrem Wieder: 
verkaufe im Kleinen befteht. 

Das Geſetz, welches den Mänufakturiften das Kraͤ⸗ 
mergewerbe verbot, beftrebte fich diefe Vertheilung in 
ber Anwendung der Gapitalien fihneller zu betreiben, 
als fie fonft würde vor fich gegangen feyn. Das Gefes, 
welches dem Pachter auch das Gewerbe eines Korns 
händlers aufbürbete, beftrebte fich zu verhindern, daß 
die Vertheilung der Capitalien nicht fo gefhwind vor 
fid) gehen möchte. Beide Geſetze waren offenbare Ver: 
legungen ber natürlichen Freiheit; und beide waren 
auch eben fo unmweife, als ungerecht. Der Gefellfchaft, 
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dem Staate liegt daran, baß dergleichen Dinge niemals 
weder erzwungen noch erfchwert werden. Derjenige, 
welcher entweder feine Arbeit oder fein Capital auf 
mehrere Gefchäfte, als wozu ihn feine Umftände und 
Lage nöthigen, anwendet, Fann feinen Nächften nie: 
mals durch einen wohlfeilern Verkauf einigen Abbruch 
thun: fich felber kann er ſchaden; und gemeiniglich ſcha— 
det er auch nur ſich ſelber. „Der Hans von allen 
Gewerben wird nie reich werden,“ ſagt das 
Spruͤchwort. Das Geſetz ſollte aber einem jedweden 
allezeit die Beſorgung ſeines eigenen Intereſſe anver— 
trauen und uͤberlaſſen, weil ein jeder in ſeiner oͤrtlichen 
Lage insgemein beſſer davon urtheilen kann, als irgend 
ein Geſetzgeber. Doch war das Geſetz, welches den 
Pachter zu Uebernehmung des Kornhandels noͤthigte, 
unter den beiden bei weitem das ſchaͤdlichſte. 

Es verhinderte nicht nur jene Vertheilung in der 
Anwendung der Capitalien, die jeder Geſellſchaft nuͤtz⸗ 
lich iſt, ſondern auch die Verbeſſerung der Landwirth— 
ſchaft und des Feldbaues. Da es den Pachter zwang, 
anſtatt Eines, zwei Gewerbe zu treiben, ſo noͤthigte 
es ihn auch, ſein Capital in zwei Theile zu vertheilen, 
wovon nur der eine auf den Feldbau gewendet werden 
konnte. Haͤtte er hingegen ſeine ganze Ernte, ſo bald 
er ſie ausgedroſchen hatte, an einen Kornhaͤndler ver⸗ 
kaufen duͤrfen, ſo haͤtte er ſein ganzes Capital wieder 
unverzuͤglich auf die Landwirthſchaft anwenden, zu 
einem deſto beſſeren Feldbau mehr Vieh kaufen, und 
mehr Knechte miethen können. Da er aber fein Ges 
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traide im Kleinen verkaufen mußte, fo mußte er einen 
großen Theil feines Capitals das Jahr über in feinen 
Scheunen und Speichern behalten, und konnte er dem⸗ 
nad) das Feld nicht fo wohl bauen als er es fonft hätte 
bauen koͤnnen. Einen noch größern Verluſt verurfacht 
ihm die Zeit , die er einbüßt, indem er fein Getraide 
felbft zu Markte bringen muß, die Abfchleifung feines 
Geſchirrs, die Abfchindung feines Zugviehes, und eine 
Menge anderer Einbußen, welche der Getraidehaͤndler, 
der bloß Getraidehändler ift, theils umgehen, theils 
mit einem weit geringeren Schaden ertragen Tann. 
Diefes Geſetz mußte demnach) nothwendig die Aufnahme 
des Feldbaues hindern, und anftatt dad Getraide wohl: 
feiler zu machen, den Vorrath an demfelben geringer 
und folglich auch theurer machen, alö er fonfl gewefen 
feyn würde. 


Nach dem Gewerbe des Pachters ift in der That das 
des Kornhändlers dasjenige, das, gehörig beguͤn— 
fligt und befördert, daS meifte zur Aufnahme des Feld» 
baues beitragen würde. Alsdann würde das Gewerbe 
des Kornhändlers das Gewerbe des Pachters auf die 
nämliche Art unterftügen, wie daS Gewerbe des Gros 
Bierers das des Manufakturiften unterftüst. 


Indem der Großierer einem Manufakturiften einen 
nahen Markt gewährt, ihm feine Waaren fo gefchwind, 
als er fie verfertigen Fann, abnimmt, und ihm biswei— 
len den Preis derfelben fogar vorfchießt, ehe fie noch 
fertig find, fo feßt er ihn in den Stand, fein ganzes, 
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und bisweilen fogar mehr als fein ganzes eigenes Ca⸗ 
pital auf die Manufakturarbeit anzuwenden, und folg⸗ 
lich eine weit groͤßere Quantitaͤt Waaren zu liefern, 
als er liefern koͤnnte, wenn er fie felber an die unmit: 
telbaren Confumenten, oder auch nur an die Klein- 
händler verkaufen müßte. Wie auch das Capital des 
Großierers gemeiniglich zur Wiedererftattung der Capi⸗ 
talien vieler Manufakturiften zugleich hinreicht, fo macht 
biefer Verkehr zwifchen ihm und ihnen, den Befiker 
eines großen Capitals geneigt, die Befiker einer großen 
Anzahl Eleiner Gapitalien zu unterflüßen, und fie in 
denjenigen Einbußen und Unglüdöfällen, die fie fonft 
zu Grunde richten Fönnten, aufrecht zu erhalten. 


Ein ähnlicher Verkehr, der durchgehends zwifchen 
den Pachtern und Getraidehändlern eingeführt würde, 
dürfte den Pachtern eben fo nüblich feyn. Er würde 
fie in den Stand feßen, ihr ganzes und fogar mehr als 
ihr ganzes eigenes Capital befländig auf den Feldbau 
anzuwenden. In irgend einem von jenen Fällen, denen 
Fein Gewerbe fo fehr ausgeſetzt ift als das ihrige, wir: 
den fie an ihren gewöhnlichen Kunden, den reichen Ges 
traidehändlern, allegeit jemand finden, der ſowohl 
geneigt als fähig wäre, fie zu unterſtuͤtzen; und alsdann 
würde ihr Schickſal in ſolchen Fällen nicht ganz von 
der Nachſicht des Gutsheren oder der Gnade feines 
Verwalters abhängen. Wäre es möglich, wie es viel 
feicht nicht ift, diefen Verkehr dDurchgehends und auf 
einmal einzuführen, und das ganze Pachtercapital im 
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Lande auf einmal feinem eigentlichen Gefhäfte, bem 
Landbau, zuzumenden, und es von allen andern Ges 
werben, wozu irgend ein Theil deſſelben dermal ges 
braucht wird, abzufehren: und wär es möglich, bei 
Gelegenheit, die Wirkungen dieſes großen Capitals 
noch mit einem andern faft eben fo großen Capitale zu 
begünftigen und zu unterflüßen; fo kann man ſich viels 
leicht ſchwerlich vorfiellen, wie groß, wie weitläufig, 
und wie plößlih die DVerbefferungen feyn würden, 
welche diefe Veränderung der Umftände allein ſchon auf 
der ganzen Oberfläche des Landes bewirken Fünnte, 


Da man hingegen, fo viel als immer möglich war, 
allen Mittelsmann zwifchen dem Pachter und Conſu— 
menten ausfchloß, beftrebte man fich, ein Gewerbe zu 
vernichten, deffen freier Betrieb nicht nur das befte 
Palliativmittel in den Befchwerlichkeiten einer Theurung, 
Sondern auch das befte Mittel ift, dieſer Truͤbſal vorzus 
beugen; weil, nad) dem Gewerbe des Pachters, Fein 
anderes den Getraidebau fo fehr befördert, ald das Ge= 
werbe des Setraidehändlers. 


Der Handel des Kaufmanns, der Getraide für aus⸗ 
wärtige Confumtion ausführt, trägt unmittelbarer 
Weiſe zwar nicht3 zur Verſorgung des einheimifchen 
Marktes bei; mittelbarer Weife aber thut er es unaus⸗ 
bleiblih, Aus welcher Quelle diefer Vorrath auf dem 
einheimifchen Marfte auch indgemein gezogen werden 
mag, aus dem einheimifchen Wuchfe, oder der Einfuhr 
aus fremden Ländern, (wie 5.8, in Holland) fo kann 
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doch, wenn man indgemein nicht entweder mehr Ge⸗ 
traide bauet, oder mehreres ind Land einführt, als 
man darin gemeiniglich zu verzehren pflegt, der Vors 
rath auf dem einheimifchen Markte niemals fehr reichs 
lich feyn. Kann aber der Ueberfhuß nicht, in allen 
gewöhnlichen Fallen, ausgeführt werden, fo werben: 
die Landwirthe dafür forgen, daß fie niemals mehr 
bauen, und die Einführer, daß fie niemals mehr eine 
führen, alö was bie bloße Confumtion des einheimifchen 
Marktes erfordert. Diefer Markt wird daher fehr felten 
überflüffig, fondern vielmehr insgemein nicht hinlangs 
lich verfehen werden, weil diejenigen, die ihn verfehen 
follen, gemeiniglich befürchten, ihre Güter möchten 
ihnen liegen bleiben. Das Berbot der Ausfuhr fchrantt 
die Berbefferung und Kultur des Landes auf die noth⸗ 
bürftige Verforgung feiner eigenen Einwohner ein. 
Die Freiheit der Ausfuhr hingegen feht es in den 
Stand, feinen Feldbau auch auf die Verforgung frems 
ber Völker auszudehnen. 


Die Vortheile, welche mit einer großen Ausfuhr 
des Getraides verknüpft find, haben einer der weifeften 
unter den europäifchen Nationen fo wichtig gefchienen, 
daß fie große Prämien zu Beförderung derfelben auss 
gefegt hat. Diefe Prämien kommen dem Staat von 
Großbritanien in manchen Jahren auf mehr als dreis 
mal hundert taufend Pfund Sterling, das ift, auf mehr, 
als drei Millionen unfrer Gulden zu ſtehen. Die Eins 
fuhr des Getraides haben fie im Gegentheil, feit Jahr⸗ 


hunderten, mit folhen Auflagen befehwert, daß fie fo 
gut als gänzlich verboten ift*). 

Wenn ich die Gründe anführen wollte, warum ich 
ſowohl die Begtinftigung der Ausfuhr des Getraibes 
durch fo hohe Prämien, als die Behinderung der Eins 
fuhr beffelben durch fo fehwere Auflagen, für eine 
fchlechte Politik halte, fo würde mir leichtlich jedermann 
beifallen, Würde ich aber nachher eben diefe Grund: 
fäße auf andere Gegenflände des Handels anwenden, 
wo fie noch weit treffender und beweifender wären, fo 
würde man mir Dennoch die Folge nicht zugeflehen. Es 
giebt der Menfchen nur allzu viele, Die majorem und 
minorem, alle Borderfäße, wie fie Namen haben md: 
gen, eingehen, und dennoch am Ende die Concluſion 
läugnen; die in Erbitterung darüber gerathen, wenn 
man ihrem Glauben die Evidenz entgegen zu feßen 
weiß; die es als eine Gewaltthätigfeit anfehen, die 
man an dem ehrwärbigften Zheile ihres Selbftes, an 
ihrem Verſtande ausüben will, und daher Gewalt mit 
Gewalt abzutreiben ſuchen. 





*), Es ift merfwürdig, daß, obgleich die Einfuhr des Getrai⸗ 
des in England fo erfhweret, und die Ausfuhe nicht nur 
duch Prämien, fondern auch durch beträchtliche, biefem Gemerbe 
vor dem inländifchen Kornhandel ertheilte Freiheiten, dergeftalt 
begünftigt wird, daß der Holländer englifches Getraide wohlfeis 
Ver erhält, ald es der Engländer auf feinem eigenen Markte 
bezahlt, dennod der Mittelpreis des Getraides, feit der Ein: 
führung biefer Prämien, das ift, feit dem Enbe bes vorigen 
Sahrhunderts, um ein merkliches gefallen ift. 
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Alle dergleichen Anftalten, welche dahin zielen, die 
Einfuhr diefer oder jener Waare auf eine gewaltfame 
Weife zu verhindern, die Ausfuhr diefer oder jener 
andern Waare auf eine natürliche Weife zu befördern, 
haben ihren erften Urfprung aus der leeren Sorge, den 
Ausflug des Geldes zu verhindern, und den Einfluß 
deffelben zu befördern. Wir finden daher in älteren 
Zeiten das faft allgemeine Verbot, baares Gold und Sil⸗ 
ber auszuführen. Die blutbürftigen Gefege, die daruͤ⸗ 
ber noch jest in Spanien und in Portugal wachen, find 
befannt; und es ift eben fo befannt, daß fie gerade das 
Gegentheil von dem bewirken, was fie zur Abficht has 
ben. Spanien war vor der Eroberung von Amerika 
das angebautefte Land des damaligen Europa. Reich 
an Produkten, reich an Manufakturen, reich an Men: 
fhen und Gewerbe. Die Thorheit, alles. Geld und 
allen Handel allein haben zu wollen, hat es elend, men 
fohenleer und ohnmaͤchtig gemacht. Es ift nicht wahr, 
daß die Intoleranz, daß die Trägheit der Spanier 
ihrem Auffommen im Wege fleht: Geld und Commerz⸗ 
ſchwindel ifts. 

Die hbrigen europäifchen Staaten find die Thorheit 
des Verbots, baares Geld aus dem Lande zu führen, 
allmählig inne geworden. Sie haben begriffen, daß 
der gehemmte Canal zurüdftrömen, ſich ein anderes 
Bette graben, und feine bisherigen Ufer troden laffen 
mußte: daß es aber mit allen andern gewaltthätigen 
Mitteln, die frevelhafte Defertion des vorhandenen 
Geldes zu verhindern, und das einfommende gefänglich 
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anzuhalten, das ndämliche, daß es mit dieſer Abficht an 
und für fi eine Thorheit fey, bis diefes auch noch 
überzeugend erfannt wird, werden leider mehrere Sahre 
verftreichen müffen. 

Da das Gold, als das bequemſte Mittel und das 
allgemeine Werkzeug des Taufches, gleihfam ein Zaus 
berftab in unfrer Hand ift, mit dem wir in jedem Aus 
genblick faft jeden Gegenftand unfrer Wünfche auf das 
ſchnelleſte hervorbringen koͤnnen, fo vergeffen wir feine 
wahre Eigenfchaft, vermöge welcher e8 ein bloßes Zei: 
chen, ein bloßes Pfand iſt; machen das Ding aller 
Dinge daraus, und verfallen damit in ben gefährlichfien 
Aberglauben, und in die duͤmmſte Abgötterei. 

Ferner wird unfre Imagination in Abficht des Gels 
des dadurch bethöret, daß, da der Werth alle Dinge 
vom Gelde her benannt ift, und im Handel und Wans 
del der Moment des Verkaufes der Moment des Ges 
winnes ift, wir mit jeder Geldeinnahme die Vorftel: 
lung von Gewinn verbinden, und darlber vergefien, 
daß, wer verfauft, nothwendig vorher eingefuuft haben 
muß, und daß man das Geld in feiner andern Abficht 
begehren kann, als um es wieder auszugeben, e3 ſey 
zum Genuß, oder zu neuem Erwerb. 

Auch folgendes verleitet nicht wenig unfere Imagi⸗ 
nation, daß wir namlidy in blühenden Staaten einen 
Veberfluß an Gelde wahrnehmen. Anflatt den Geld» 
überfiuß diefer Staaten ihrem Ueberfluß an 
brauhbaren Dingen zuzufchreiben, fchreiben 
wir ihren Ueberfluß an brauchbaren Dingen ihrem 
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Gelduͤberfluß zu: da es doch ſo offenbar iſt, daß Geld 
nie die brauchbaren Dinge vermehren kann, wohl aber 
die brauchbaren Dinge das Geld. Viele find, Die Bes 
völferung betreffend, auf einem ähnlichen Wege in 
einen ähnlichen Srrtbum gerathen; da es doch nicht mins 
der auffallend ift, daß die Menfchen immer der Nahrung 
nachlaufen, nie aber die Nahrung den Menfchen. 

Sedoch war diefer Irrthum weit verzeiblicher, weil 
eine gewiffe Volksmenge ein nothwendiges Ingredienz 
zur Glüdfeligkeit und Sicherheit eines Staats iſt; Geld 
aber im Nothfall entbehrt werden koͤnnte. Das große, 
mächtige, und fehr bevölferte mericanifche Reich hatte 
feine geprägten Metalle; und wir fehen, daß der größte 
Handel, der Handel von Nation zu Nation, meiftens 
ohne Derfendung von baarem Gelde, daß er auf eine 
weit vortheilhaftere Weife, durch Hülfe des Grebits, 
und einen Umlauf von Wechfeln betrieben wird. Wenn 
es num aber verfchiedene Mittel giebt, welche die Stelle 
des Geldes vertreten Fönnen, hingegen fein Mittel, 
welched die Stelle der unmittelbar nothwendigen und 
brauchbaren Dinge vertreten kann, die wir durch Hülfe 
defjelben eintaufchenz; fo muß der wahre eigentlidhe 
Reichthum in dem Beſitz der unmittelbaren Gegenftände 
des Genuffes, er muß in dem Befike desjenigen bes 
fiehen, das fich nicht erfeßen läßt; nicht in dem Beſitze 
desjenigen, welches jenes nur repräfentirt, und ſehr 
leicht erfegt werden kann. 

Das Geld, als Metall, ift eine Waare wie ans 
dere Waaren. Das Geld, als Geld, ift ein bloßes 
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Inſtrument, ein bloßes Werkzeug des Tauſches, und 
es kann davon nicht mehr in einem Lande erforderlich 
ſeyn, als zum Umlauf der Gegenſtaͤnde ſeines Gewer: 
bes gehoͤrt. Wuͤrde eine groͤßere Quantitaͤt davon 
angehaͤuft, ſo muͤßte daſſelbe in der naͤmlichen Propor⸗ 
tion, wie alle andere Dinge, wovon eine zu große Menge 
entſteht, von feinem Werthe verlieren. Wir haben be 
reits angemerkt, daß das Geld, ſeit der Entdeckung 
von Amerika, uͤber 200 Procent von ſeinem vorigen 
Preiſe herabgeſunken iſt. Das iſt, ich erhalte jetzt fuͤr 
einen Theil des Produkts der Induſtrie, des Talents, 
ungefaͤhr drei Gulden, wofuͤr ich ehemals nur einen 
Gulden erhalten haͤtte; ich kann aber auch hinwiederum 
fuͤr dieſe drei Gulden nicht mehr Produkte, Induſtrie, 
oder Talente eintauſchen, als ich ehmals fuͤr einen 
Gulden wuͤrde eingetauſcht haben. Es iſt alſo im 
Ganzen weder Gewinn noch Verluſt bei der Sache. 
Nur ſind die Metalle dadurch etwas weniger tauglich 
zur Abſicht des Geldes geworden, indem wir jetzt 80 
Gulden in die Taſche ſtecken muͤſſen, wo wir uns zuvor 
nur mit 10 zu beladen hatten. 

Ich wiederhole: das Geld, als Geld, iſt weiter 
nichts, als Inſtrument, und gehoͤrt in die Klaſſe des 
Geraͤthes. Nun würde es jedermann als etwas unge⸗ 
reimtes ausſchreien, wenn einer z. E. mehr Kuͤchenge⸗ 
ſchirr anſchaffen wollte, als er bisher zum Kochen der 
Speiſen, die er zu verzehren pflegte, noͤthig hatte, in 
der Abfiht, dadurch feine Nahrung zu vermehren. In 
der Zhat aber ift der Verſuch, den Reichthum eines Lan⸗ 
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des entweder durch die Einfuhr, oder das Behalten 
einer uͤberfluͤſſſgen Quantität Goldes und Silbers in 
dem Lande, zu vermehren, eben fo ungereimt, als 
wenn man e3 verfuchen wollte, die Koft der Privatfas 
milien dadurch zu vermehren, daß man fie nöthigte, 
eine hberflüffige Anzahl von Küchengefihirr zu halten. 
Wie der Aufwand des Ankaufes diefer überflüffigen Ge— 
fhirre entweder die Quantität, oder die Güte der Koft 
der Familien vermindern würde, anſtatt fie zu vermeh⸗ 
ren, fo müßte auch der Aufwand des Anfaufes einer 
überflüffigen Quantität Goldes und Silbers in einem 
Lande eben fo nothwendig den Reichthum vermindern, 
der das Volk mit Nahrung, Kleidern, Wohnung, Furz 
mit Unterhalt und Arbeit verforgt- 


Der Keihthum eines Landes Fann fich eigentlich und 
wahrhaft auf Feine andere Weife vermehren, als durch 
die Vermehrung feiner rohen und verarbeiteten Proz 
dukte. Tauſend Millionen Gulden werden ewig tau- 
fend Millionen Gulden bleiben, und ſich um Feinen 
Heller vermehren, wenn man fie nicht auf Agrikultur 
und Snduftrie verwendet. Geſetzt, es käme jemand 
mit einer Colonie und taufend Millionen an baarem 
Geld in ein oͤdes Eiland; würde er nicht eilen müffen, 
fi feines baaren Geldes fo geſchwind als möglich 
108 zu machen, um dagegen, aus benachbarten Gegen 
den Saamen, Pflanzen, Handwerkszeug und Ger 
räthe einzutaufchen; und würde fich nicht der Wohl: 
fland diefer Colonie defto fehleuniger vermehren, je 
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ſchleuniger ſie Anlaß und Mittel faͤnde, Saamen, Pflan⸗ 
zen und Geraͤthe fuͤr baares Geld anzunehmen? 

Aber, ſagt mir vielleicht einer der beſcheidenſten und 
kluͤgſten aus der Secte, die ich beſtreite: wir verlangen 
nicht, daß man zu Erlangung noͤthiger und nuͤtzlicher 
Dinge das Geld nicht aus dem Lande ſchicken ſolle; 
wir wollen nur verhindern, daß es fuͤr eitle und unnuͤtze 
Dinge an Fremde vertauſcht, und ſo auf immer fuͤr 
und aus dem Wege geräumt werde. Und ich antworte 
hierauf, daß gar Fein Verluſt dabei ift, wenn über: 
flüffiges Geld für unnüge Dinge aus dem Lande 
geht, fintemal überflüffiges Geld das unnuͤtzeſte aller 
Dinge ift. Mehr als das Überflüffige Geld Fann aber 
für dergleichen Dinge nicht aus dem Rande gehen, es 
müßte denn von diefem oder jenem Verfchwender her: 
fommen, der denjenigen Theil feiner Einkünfte, die 
zu Erhaltung feines Fundi erfoderlich find, diefer Erz 
haltung entzöge, oder noch unmittelbarer fein Capital 
angriffe, um feine Lüfte zu vergnügen. Diefen Ver: 
ſchwender aber werden eure politifchen Bufen gewiß 
nicht auf den rechten Weg zurücdbringen, ‚und ihr wer: 
det, ohne das Gute, das ihr vorhattet, zu bewirfen, 
auf der andern Seite taufendfachen Schaden anrichten. 

Es ift die lächerlichfte Grille, die man fich denken 
kann, daß, (den eben angeführten Fall und auswärs 
tige Kriege ausgenommen) daß, fage ich, im freien 
Gange des Commerzes mehr Geld aus dem Lande hin: 
auöfließen folte, als von der andern Seite wieber 
hereinfließt. Es kann aber ein ganzes Land fich in dem 


— 899 — 


Fall eines Verſchwenders befinden, wenn namlich folche 
verberbliche Verordnungen und Polizeis Gefeße über dafs 
felbe Eommen, oder e8 mit folchen hohen und dispros 
portionirten Zaren und verkehrten Smpoften befcehwert 
wird, dag dadurch feine Agrikultur fich vermindern, 
feine Gründe in Unwerth verfallen, feine Induſtrie 
jährlich abnehmen muß; folglid die Gapitalien der 
Einwohner keine vortheilhafte Anwendung mehr finden. 
Ein folches and muß von Sahr zu Jahr in fich felber 
immer ärmer werden, und doch muß fich in demfelben 
eine Zeitlang ein gewiſſer Geldüberfluß ergeben, weil 
der müßigen Gapitalien, die man einer unergiebigen 
Agrikultur und Induſtrie entzieht, um fie nicht vollends 
zu verlieren, alle Zage mehr werden. Alles diefes 
Geld muß nothwendig aus dem Lande hinaus; eben fo, 
wie ein Waffer, welches über das Maß feiner Damme 
anfhwillt, nothwendig über fie hinausflürzen muß. 
Keine menfchliche Gewalt wird es jemals aufhalten. 

Es aufzuhalten, wäre auch nicht einmal vortheils 
haft. Entfchließt man fich aber, das Uebel an der Wur— 
zel zu heilen, fo wird der Ausflug des Geldes von ſelbſt 
aufhören, und die verfchwundenen Gapitalien werden 
vor und nach, in demfelbigen Verhältniß, wie der ver: 
ſchwundene, felbftftändige, wahre und wefentliche Neich⸗ 
thum des Staats wieder hervorkommen wird, ihren 
vorigen Platz auch von ſelbſt wieder einzunehmen 
kommen. 

Man ſollte glauben, dieſe offenbaren Wahrheiten 
muͤßten ſich dem geſunden Menſchenverſtande aufdrin⸗ 
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gen. Es iftfo klar, und erläutert fich in jedem Bei: 
fpiele fo augenfcheinlich, daß dad Geld weiter nichts, 
als ein Tauſch-Pfand ift, dag man nicht begreift, wie 
man es je für einen Gegenfland unmittelbarer Begierde 
anfehen Eönne. 

Dennoch verfallen wir jedesmal in diefen Irrthum, 
wenn wir einen Verkauf gegen baares Geld, vornaͤm⸗ 
Yich einen folchen Verkauf an Auswärtige, für vortheils 
bafter, als einen Verkauf gegen Produkte und Manu: 
fakturarbeiten anfehen. Wenn es wahr und unläugbar 
ift, daß jedermann, der fich die Mühe giebt, von irgend 
einem Dinge eine größere Menge hervorzubringen, als 
fein eigenes Bedürfniß erfodert, es einzig und allein 
in der Abficht thun Fann, Diefen Ueberfluß gegen andere 
Gegenftände des Genuffes zu vertaufchen, woran ein 
zweiter fich in eben der Abficht einen Ueberfluß erwor— 
ben hat: wenn diefes wahr und unläugbar ift, fo 
muß e3 eben fo wahr und unläugbar feyn, daß ihm die 
unmittelbarfte Weife zu feiner Abficht zu gelangen, auch 
die liebfte und vortheilhaftefle feyn muß, Wollte ich 
ihm ein Pfand aufbringen, gegen welches er den beziels 
ten Genuß, das bezielte Bedürfniß nicht eintaufchen 
koͤnnte; fo wäre dieſes für ihn ein befrügliches Pfand 
ohne Werth, und er würde die Mühe und die Koften 
bereuen, die er auf die Erzielung eines Ueberflufjes 
verwendet hätte, ohne das gewünfchte dafür zu erhals 
ten, und fich diefelben von nun an ganz ficher erfparen. 
Gäbe man ihm hingegen ein Pfand, gegen welches er 
das Bezielte zwar einfaufchen, aber nicht ohne neue 
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Mühe und neue Koften eintaufchen Fönnte, fo wide 
er fich zwar dazu verflehen, und den Muth zu Wieder: 
holung feiner Arbeit nicht verlieren, feinen Schaden 
aber dennoch empfinden. 

Sn letzterem Falle befindet fi ein Land, welches 
für feine Produkte und Manufaktur Artikel von einem 
andern nur baares Geld eintaufcht. Sch ſetze zum voraus, 
wie man denn dieß fafl ohne Ausnahme vorausfeßen kann, 
dag in diefem Lande foviel baares Geld cirenlirt, als 
zu feinem Gewerbe erforderlich iſt. Das eingebrachte 
baare Geld muß alsdenn nothwendig wieder ausgeführt 
werben, um jene anderen Produkte und Waaren ein= 
zuführen, welche zur Balancirung feiner Induſtrie 
erforderlich find. Natürlicher Weife verurfacht diefes 
doppelten, manchmal drei- und vierfachen Aufwand an 
Stadt, Gapitalvorfhuß und andern Unfoften, die man 
erfpart hätte, wenn gedachtes Land, anftatt des baaren 
Geldes, die bedürftigen Artikel felbft zu liefern im 
Stande gewefen wäre. 

Ein Land, das Feine eigene Minen hat, muß freilich 
fein Gold und Silber aus fremden Ländern auf die näm= 
liche Art ziehen, wie ein Land, das Feine Weinberge hat, 
feine Weine aus andern Ländern kommen laffen muß, 
Es fcheint aber deßwegen nicht nöthig, daß die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Regierung für jenen Gegenftand mehr als 
für diefen forgen follte. Ein Land, welches das Ver- 
mögen hat, Wein zu faufen, wird allezeit den benoͤ⸗ 
thigten Wein befommen koͤnnen; und einem Lande, 
das Gold und Silber Faufen kann, werben diefe Mes 
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talle niemals mangeln. Wie alle andere Waaren find 
fie für einen gewiffen Preis feil, und wie fie der Preis 
aller andern Waaren find, fo find auch alle andere 
Waaren der Preis diefer Metalle. Wir verlaffen uns 
zuverfichtlich darauf, daß die Handelsfreiheit und, ohne 
einige Vorforge von Seiten der Regierung, allezeit mit 
den Weinen, die wir brauchen, verfehen wird; und eben 
fo zuverfichtli dürfeh wir und darauf verlaffen, daß 
fie und allezeit mit allem dem Gold und Silber, fo 
wir Faufen, oder, entweder zur Girfulation unferer 
Waaren, oder zu irgend einigen andern Abfichten, ges 
brauchen koͤnnen, verfehen wird, Und obgleich Güter 
nicht allezeit fo Teicht und gefchwinde Geld einbringen, 
als das Geld Güter erkauft, fo ziehen fie doch mit der 
Zeit gewiffer und nothwendiger Geld nad) fih, als fos 
gar Geld Güter nach fich zieht. Güter koͤnnen noch zu 
vielen andern Abfihten, als zum Verkaufe für baares 
Geld gebraucht werden. Geld hingegen dienet zu fonft 
nichts, als Güter damit einzukaufen. Folglich muß 
Geld allezeit nothwendig nad) Gütern; Güter hingegen 
nicht allezeit und nothwendig nach Geld laufen. Der 
Käufer will nieht allezeit wieder verfaufen, fondern oft 
will er die Güter verzehren oder verbrauchen; dahin⸗ 
gegen der Verkäufer allezeit wieder einfaufen will. 
Sener Fann oft fein ganzes Gefchäft gethan haben; die⸗ 
fer hingegen hat niemals mehr als die Hälfte feines 
Gefchäfts gethan. Die Menfchen lieben das Geld nicht 
feiner felbft, fondern besjenigen wegen, was fie damit 
erkaufen koͤnnen. 
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Die den hier entwidelten Wahrheiten entgegen ges 
fegten Irrthuͤmer haben der Menfchheit die blutigften 
Wunden gefchlagen. Sie morden noch bid auf die heu⸗ 
tige Stunde in dem unglüdlihen Peru und Mexiko, 
und druͤcken minder oder mehr faft alle Gegenden von 
Europa. Monopolien und fogar Propolien werden, 
vermöge dieſer Irrthuͤmer, ohne Ruͤckſicht und Vorficht 
verfehwendetz; unendliche Zolltarife nach dem Linnei⸗ 
fhen Syſtem entworfen, aus denen fich die ganze Na⸗ 
tur= und Kunftgefhichte fludiren ließe, und aus denen 
zu erlernen ift, wie man Natur und Kunft an allen 
Enden aufdas geſchickteſte hemme und unterdrüde, in: 
dem man fie gegen einander aufwiegle und eine durch 
die andere zerftöre. Alle dergleichen Anftalten, die lei= 
der! zu graufam find, als daß man ruhig nur über 
fie lachen könnte, zielen dahin ab, und müffen noth⸗ 
wendig dahin gelangen. 


Ih mag, was in der vorhergehenden Rhapfodie 
über diefen Punkt bereits gefagt worden ift, hier nicht 
wiederholen, noch die Ungereimtheit des Gedanfens 
weiter erörtern, Manufaftur auflinkoftenvon Agri- 
kultur befördern zu wollen; die Produktion vers 
mindern zu wollen, um berfelben Verarbeitungen 
zu vermehren u. f. w. Unfere Nachkommen werden 
Mühe haben zu begreifen, wie wir je haben den An 
ſchlag machen fönnen, die Menge der Kinder zu vergrö= 
Bern, ohne vorher die Mütter zu befruchten, aus deren 
Buſen fie Doch hervorgehen, an deren Brüften fie zuerft 
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fih nähren müffen; — wie wir uns je haben koͤnnen 
beigehen Iaffen, die Maße der Fabrifate durch Mit: 
tel zu vermehren, welche das Materiale zu diefen Fa⸗ 
brifaten, und die Mittel zu derfelben Bezahlung 
nothwendig vermindern mußten. 


Einige Betrachtungen, die weiter eingreifen und 
von noch allgemeinerer Beziehung find, mögen hier 
eine Stelle einnehmen. 


Die allgemeine Induſtrie der Gefellfhaft (unter 
welcher Benennung fowohl Agrifultur als Manufafs 
fur im eigentlichen DVerflande zufammen genommen 
werden muß) Fann niemals mehr ausmachen, als fo= 
viel das Capital der Gefellfchaft befchäftigen kann. 
Wie die Anzahl Arbeitsleute, die irgend jemand in 
beftändiger Arbeit unterhalten ann, feinem Capital 
oder Bermögen gewiffermaßen proportionirt feyn 
muß, fo muß auch die Anzahl der Arbeitsleute, wels 
chen die fämmtlichen Mitglieder irgend einer großen 
Gefellfhaft beftändige Arbeit und Unterhalt geben koͤn⸗ 
nen, dem ganzen Gapitale diefer Gefellfchaft gewif- 
fermaßen proportionirt feyn, und fie kann niemals 
diefe Proportion Überfleigen. Keine Handelsanftalt 
oder Verordnung kann die Quantität der Induſtrie 
in irgend einer Gefellfchaft höher treiben, als dieſes 
Capital erfchwingen kann. Sie fann nur einen Theil 
berfelben auf ein Gefchäft lenken, auf welches diefer 
Zheil fonft nicht gewendet worden wäre; und es ift 
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feinesweges gewiß, daß diefe Fünftliche Lenkung der 
Geſellſchaft vortheilhafter feyn werde, als diejenige 
Richtung, wohin fi die Induſtrie von ſelbſt würde 
gewendet haben. . 


Sedermann beftrebt ſich allegeit, die vortheifhaftefte 
Anwendung irgend eines Capitals, das in feinem Ver⸗ 
mögen fteht, zu entdecken. Zwar ift es fein eigener, 
und nicht der Vortheil der Gefellfchaft, den er fich dabei 
vorfegt. Allein das Befleißigen auf feinen eigenen 
Bortheil fahrt ihn natürlicher oder nothwendiger Weife 
dahin, daß er demjenigen Geſchaͤfte, das auch für 
die Gefellfhaft am vortheilbafteften if, den Bor: 
zug giebt. 


Mas aber die Art einheimifcher Snduftrie fey, Die 
fein Gapital befchäftigen Fanrı, und deren Produft wahr⸗ 
fheinlicher Weife am meiften gelten wird, dieß Tann, 
wie man leicht einfieht, ein jeder in feiner örtlichen 
Lage weit befjer beurtheifen, als es irgend ein Staats: 
mann für ihn entfcheiden Fann. Der Staatömann, der 
es verfuchen wollte, Privatleuten zu zeigen, auf welche 
Art fie ihre Gapitalien anwenden follten, würde ſich 
nicht nur mit einer hoͤhſt unnöthigen Sorge und Arbeit 
beladen, fondern fich auch eine Gewalt anmaßen, die 
man nicht nur Feiner einzelnen Perfon, fondern auch 
keinem Staatsrathe oder Senate ficher anvertrauen kann, 
und welche nirgends fo gefährlich feyn würde, als in 
den Händen eines Mannes, der fo thöricht und ver: 
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wegen wäre, fich einzubilden, er fey fähig, ſie aus⸗ 
zuüben. 


Das Monopol des einheimifchen Marktes dem Pro: 
dukte einheimifcher Induftrie in irgend einem Hand» 
werke oder einer Manufaktur geben, heißt gewiffermaßen 
Privatleuten vorfchreiben, auf welche Art fie ihre Capi— 
talien anwenden follen, und muß beinah in jedem Falle 
eine entweder unnüße oder fchäbliche Verordnung feyn. 
Kann das Produft des einheimifchen Fleißes eben fo 
wohlfeil als das des ausheimifchen, auf den einhei⸗ 
mifchen Markt gebracht werben, fo ift eine foldhe Vers 
ordnung augenfcheinlih unnuͤtz. Kann es aber nicht, 
fo muß fie insgemein fchädlich feyn. Es ift die Mari: 
me eines jeden verfländigen Hausvaters, niemals zu 
verfuchen, das zu Haufe zu verfertigen, was ihn folcher= 
geftalt mehr Eoften würde, alö wenn er es Faufte. Der 
Schneider verfucht e5 nicht, feine eigenen Schuhe zu mas 
chen, fondern er Fauft fie vom Schufler. Der Schufter 
verfucht eö nicht, feine eigenen Kleider zu machen, fon= 
dern er gebraucht einen Schneider Dazu. Der Landwirh 
verfucht weder das eine noch das andere zu machen, fons 
bern er läßt feine Schuh und Kleider von diefen Hand: 
werfsleuten verfertigen. Sie alle finden ihren Vortheil 
dabei, ihren Fleiß auf eine Art anzuwenden, worin 
fie ihren Nachbaren einigermaßen überlegen find, und 
mit einem Theil ihres Produktes, oder, welches einerlei 
ift, mit dem Preis eines Theils beffelben, alles andere 
zu erfaufen, was fie fonft bedürfen. 
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Was aber im Betragen einer jeden Privatfamilie 
eine Klugheit ift, kann wohl [hwerlich im Betragen ei- 
nes Staates eine Thorheitfeyn. Kann ein fremdes Land 
uns mit irgend einer Waare wohlfeiler verfehen, als 
wir felber fie verfertigen koͤnnen, fo ift es befjer, fie mit 
irgend einem Theil des Produkts unferes eigenen Flei⸗ 
ßes zu erfaufen, der auf irgend eine Art angewendet 
wird, worin wir einigen Vorzug haben. Da die ganze 
Snduftrie des Landes allezeit Dem Capital, das fie bes 
ſchaͤftigt, proportionirt ift, fo wird fie Dadurch eben fo 
wenig, als die der obenerwähnten Handwerfsleute 
vermindert werden, fondern nur den Weg aufſuchen 
dürfen, worauf fie fih am vortheilhafteften befchäftigen 
kann. Nun aber wird fie gewiß nicht aufs vortheilhafs 
tefte befchäftiget, wenn fie folchergeftalt auf einen Ges 
genftand geleitet wird, den fie wohlfeiler Taufen, als 
felber verfertigen Fanı. Der Werth ihres jährlichen 
Produkts wird gewiß um mehr oder weniger vermindert, 
wenn fie folchergeftalt vom Berfertigen von Waaren ab⸗ 
gehalten wird, Die augenfcheinlich mehr werth find, als 
die Waare, die fie verferfigen fol. Nach der angenom: 
menen Meinung Eönnte diefe Waare von fremden Laͤn⸗ 
dern wohlfeiler gefauft werben, als fie zu Haufe verfer: 
tigt werden kann. Sie koͤnnte alfo mit einem bloßen 
Theile der Waaren, oder, welches einerlei ift, mit einem 
bloßen Theile des Preifes der Waaren gekauft werden, 
die der von einem gleichen Capitale befchäftigte Fleiß, 
wenn manihn feinem natürlichen Laufe Überlaffen hätte, 
zu Haufe hervorgebracht haben würde. Die Induftrie 
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des Landes wird demnach von einem vortheilhafteren 
Gefchäfte hinweg, und auf ein weniger vortheilhaftes 
gewendet: und, anftatt der Abficht des Gefeßgebers zu: 
folge vermehrt zu werden, muß der Zaufchwerth feines 
jährlichen Produkts durch eine jede folche Verordnung 
nothwendig vermindert werben. 


Vermittelſt folcher Verordnungen kann man zwar 
irgend eine befondere Manufaktur biöweilen früher als 
fonft erlangen; und nad) einer gewiffen Zeit kann fie 
zu Haufe ihre Waaren eben fo wohlfeil oder wohlfei— 
ler alö im fremden Lande verfertigen. Ob aber gleich 
die Induſtrie der Geſellſchaft ſolchergeſtalt auf eine vor⸗ 
theilhafte Art fruͤher als ſonſt geſchehen ſeyn wuͤrde, in 
einen beſondern Canal geleitet werden kann, ſo folgt 
doch hieraus keinesweges, daß der ganze Belauf ihrer 
Induſtrie oder ihres Einkommens durch irgend eine ſol⸗ 
che Verordnung jemals vermehrt werden Eünne. Die 
Induſtrie der Gefellfchaft kann fi nur in der Propor⸗ 
tion, worin ihr Kapital zunimmt ‚vermehren, und ihr 
Capital kann nur in Proportion desjenigen, was nach 
und nad) von ihrem Einkommen erfpart wird, zuneh: 
men. Nun ift aber die unmittelbare Wirkung einer 
jeden folchen Verordnung eine Verminderung ihres Ein: 
fommens, und das, was ihr Einkommen vermindert, 
wird wohl fehwerlich ihr Capital geſchwinder vermehren, 
als es fich fonft von felbft vermehrt haben würde, wenn 
man fowohl das Capital ald die Induſtrie ihr natuͤrli⸗ 
ches Geſchaͤft hätte felber aufjuchen laſſen. 
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Geſetzt auch, eine Gefellfchaft follte in Ermangelung 
folher Verordnungen, die verlangte Manufaftur nie= 
mals erhalten, fo würde fie doch deßwegen in Feinem 
Zeitraum ihrer Dauer nothwendig ärmer feyn. In je 
dem Zeitraume ihrer Dauer hätten ihr ganzes Capital 
und ihre ganze Snduftrie immer noch, obgleich mit an⸗ 
dern Gegenftänden, auf diejenige Art befchäftigt werden 
Eönnen, die ihr zu derfelben Zeit am vortheilhafteften 
war. In jedem Zeitraume hätte ihr Einkommen fo 
groß feyn Fönnen, als ihr Capital nur immer gewähren 
fonnte, und fowohl das Capital, als das Einkommen 
hätten noch immer mit der größten möglichen Geſchwin⸗ 
digfeit zunehmen Fönnen, 


Die natürlichen Vorzüge, die ein Land vor dem 
andern im Hervorbringen gewiffer Waaren zum Voraus 
hat, find bisweilen fo groß, daß die ganze Welt zuges 
fteht, es würde vergeblich feyn, fich ihnen zu widerfeßen. 
Mit Treibhäufern, Beeten und Mauern Tönnte man 
3. B. in Baiern gute Trauben erzielen, und aus den 
felben auch guten Wein machen; nur koſtete er unges 
fähr dreißigmal fo viel, als ein wenigftens eben fo gu> 
ter Wein, der aus fremden Ländern eingeführt würde. 
Würde es aber nun ein vernünftiges Geſetz feyn, das 
die Einfuhr aller fremden Weine verböte, bloß um in 
Baiern die Eultur des Rhein- oder Mofel: Weins, 
des Champagners oder Burgunders zu begünftis 
gen? Wenn e8 aber etwas offenbar ungereimtes. feyn 
würde, dreißigmal mehr vom Gapital und Fleiße eines 
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Bandes auf irgend ein Gefchäft zu wenden, als nöthig 
wäre, eine gleiche Quantität ber verlangten Waaren von 
einem fremden Lande zu erfaufen, fo muß es eine zwar 
nicht ganz fo fehr auffallende, aber doch ganz Ähnli= 
che Ungereimtheit feyn, auf ein ſolches Gefchäft einen 
dreißigften, oder auch nur einen dreihundertſten Zheil 
mehr vom Capital oder vom Fleiße zu wenden. Ob 
die Vorzüge, die ein Land hierin vor dem andern vor⸗ 
aus hat, natürliche oder erworbene Vorzüge find, dar⸗ 
an liegt in diefer Abfiht nichts. So lange des eine 
Land diefe Vorzüge vor dem andern hat, und fie dem 
andern fehlen, wird es für das letztere allezeit vortheil: 
hafter feyn, dergleichen Waaren lieber von jenem Lande 
zu faufen, als fie felber zu verfertigen. Der Vortheil, 
den ein Handwerksmann vor feinem Nachbar, der ein 
anderes Handwerk treibt, voraus hat, ift ebenfalls nur 
ein erworbener Vortheil; und dennoch finden fie beide 
es vortheilhafter, dasjenige, was nicht zu ihrem eige— 
nen Handwerke gehört, einander abzufaufen, ald es fel 
ber zu verfertigen. 


Wenn eine mit vielen Ländereien verfehene Nation 
entweder durch hohe Abgaben, oder durch Verbote der 
Einfuhr ihrer Waaren, den Handel fremder Völfer drüdt, 
fo ſchadet fie nothwendiger Weife auf zweierlei Art 
ihrem Intereſſe. Erſtlich, durch die Vertheurung des 
Preifes aller auswärtigen Güter und aller Arten von 
Manufakturwaaren muß fie unvermeidlicher Weife den 
reellen Werth des Überflüffigen Produkts ihrer eigenen 
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Ländereien erniedrigen, mit welchem, ober, (welches 
auf einerlei hinausläuft) mit deſſen Preife fie jene 
fremde Güter und Manufakturwaaren Tauft. Zweitens, 
indem fie ihren eigenen Kaufleuten, Manufafturiften und 
Handwerkern eine Art Monopoli auf dem einheimifchen 
Marktegiebt, fteigert fie die Proportion der Handels und 
Manufaktur» Gewinnfte in Proportion des landwirth⸗ 
ſchaftlichen Gewinnſtes; und fie entziehet folglich ent⸗ 
weder dem Feldbau einen Zheil des fihon vorher Darauf 
verwendeten Capitals, oder fie hält einen Theil desjeni⸗ 
gen, was fonft demfelben würde zugewendet worden 
feyn, davon ab, Diefe Staatswirthfchaft drüdt dem: 
nach den Feldbau auf zweierlei Art: Erſtlich: dur 
die Erniedrigung des reellen Werths feines Produkts, 
und folglich auch durch Die Erniedrigung der Proportion 
feiner Gewinnfte; und Zweitens: durch die Erhöhung 
der Proportion des Gewinnftes in allen andern Gewer⸗ 
ben. Der Feldbau wird dadurch weniger vortheilhaft; 
und Handlung und Manufakturen werden einträglicher, 
als fie fonft feyn würden: und jedermann wird durch) 
feinen eigenen Vortheil angereist, ſowohl fein Vermögen 
als feinen Fleiß dem Feldbau zu entziehen, und beides 
andern Gewerben zuzuwenden. 


Sollte auch eine mit vielen Ländereien verfehene Na⸗ 
tion durch diefe unterdrüdende Staatswirthfchaft etwas 
früher, als durch die Handelsfreiheit gefchehen Eönnte, 
einheimifche Handwerksleute, Manufakturiften und 
Kaufleute erhalten koͤnnen; (woran man jedoch mit 
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Grund noch fehr zweifeln muß) fo würde fie ſolche doch 
fo zu reden, zu frühzeitig, und ehe fie für diefelbe voll 
Eommen reif wäre, erlangen. Durch einen zu voreiligen 
Erwerb einer Art Snduftrie, würde fie eine andere, wich⸗ 
tigere Art Induſtrie daͤmpfen und niederdruͤcken. Durch 
einen zu voreiligen Erwerb einer Art Induſtrie, die nur 
das Capital, das ſie beſchaͤftigt, nebſt dem gewoͤhnlichen 
Gewinnſte daran, wieder erſtattet, wuͤrde ſie eine Art 
Induſtrie daͤmpfen, die außer und neben der Wiederer⸗ 
ſtattung jenes Capitals, nebſt den Gewinnſten daran, 
auch noch ein reines Produkt, eine freie Rente, dem 
Gutsheren gewährte. Durch eine zu voreilige Ermunz 
terung ganz unfruchtbarer und unproduftiver Ars 
beit, würde fie produktive Arbeit niederdruͤcken. 


Daß es der Monopoliengeift war, welcher derglei: 
chen Lehren urfprünglich erfand und ausbreitete, daran 
kann nicht gezweifelt werden; und ihre erflen Lehrer 
waren bei weitem nicht fo thöricht, als diejenigen wa= 
ren, welche ihnen glaubten. In jedem Lande ift es, 
und muß es allezeit für den größten Theil des Volkes 
ein Vortheil feyn, alles, was fie brauchen, da zu kaufen, 
wo es am wohlfeilften zu befommen ift. Diefer Sag ift 
fo handgreiflih, daß e etwas lächerliches feyn würde, 
ſich mit dem Beweife deffelben zu bemühen. Auch hätte 
er nie bezweifelt werden Finnen, wenn die eigennügis 
gen Zrugfchlüffe der Kaufleute und Manufakturiften den 
allgemeinen Menfchenverfland nicht verwirrt hätten. 
Ihr Intereſſe ift in diefem Stüde dem Intereſſe des 
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größten Theils des Volkes ſchnurſtracks zuwider. Wie 
es das Sntereffe der Mitglieder einer Zunft ift, die 
übrigen Einwohner eines Orts zu verhindern, daß fie 
feine andern Arbeiter als fie gebrauchen dürfen, fo ift 
es das Intereſſe der Kaufleute und Manufafturiften 
eines jeden Landes, fich das Monopol des einheimifchen 
Marktes zu verfichern; daher in fo vielen europaifchen 
Ländern jene außerordentliche Abgaben auf faft alle Guͤ⸗ 
ter, die von ausländifchen Kaufleuten eingeführt wer= 
den; daher jene hohen Zölle, jene Verbote aller der aus⸗ 
laͤndiſchen Manufakturwaaren, deren Abſatz der unfris 
gen ihrem einigen Abbruch thun möchte. Daher auch 
jene außerordentlihe Einſchraͤnkung der Einfuhr faſt 
aller andern Güter aus denjenigen Ländern, mit wels 
chen die Handelsbilanz für nachtheilig gehalten wird. 


So werden die Eriechenden Kunftgriffe Heiner Kraͤ⸗ 
mer und armfeliger Handwerfsleute zu politifchen 
Grundfägen für die Regierung eines großen Staats 
aufgeworfen! Nur die armfeligften Krämer und Hand⸗ 
werföleute machen es zu einer Regel, ſich vornamlich 
an ihre eigenen Kunden zu halten. Ein großer Kauf: 
mann holt feine Güter allezeit da, wo fie am beften und 
wohlfeilften find. 


Allein durch Marimen wie diefe, hat man Völker 
gelehrt, ihr Interefje beftehe darin, ihre Nahbaren arm 
zu machen. Jede Nation ift verleitet worden, den 
Wohlftand aller der Nationen, mit denen fie einen 
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Verkehr hat, mit neidifchen Augen zu betrachten, und 
den Gewinn derfelben für ihren eigenen Verluft zu 
halten. Die Handlung, welche, natürlicher Weife, 
unter Völkern fo wie unter Privatleuten ein Band der 
Eintracht und Freundfchaft feyn follte, ift die frucht- 
barfte Quelle der Zwietracht und Feindfeligfeit gewor= 
den. Die eigenfinnige und muthwillige Ehrfucht der 
Großen diefer Erde ift während des vergangenen und 
jetzigen Sahrhundertd der Ruhe Europen3 nicht fehädlis 
cher geweſen, als die alberne Eiferfucht der Kaufleute 
und Manufakturiften. Senem alten Uebel ift wohl 
fhwerlich abzubelfen; allein die niederträchtige Naubs 
fucht, der Monopoliengeift der Kaufleute und Manus 
fafturiften können ihnen zwar auch vielleicht nicht abs 
gewöhnet werden; aber verhindern kann man fie Doch, 
daß fie niemand in feiner Ruhe flören mögen als fi 


felbft. 


Es ift wahrer Unfinn, den Neichthum einer benach® 
barten Nation als etwas fehädliches zu betrachten, und 
den Bedacht darauf zu nehmen, fie in Armuth zu ver= 
fegen. Wie ein reicher Mann für feine fleißigen Nach= 
baren ein befjerer Kunde feyn wird, als ein Armer; 
fo ift auch eine reiche Nation ein befjerer Kunde als eine 
arme. Zwar ift ein reicher Manufakturift ein fehr ge= 
fährlicher Nachbar für diejenigen, die mit der nämli= 
chen Waare handeln. Allein alle feine anderen Nach⸗ 
baren, d. i. bei weiten die meiften, gewinnen durch den 
guten Abſatz, den fein Aufwand ihnen verfchafft. Sie 
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gewinnen fogar dadurch, daß er feine Güter wohlfeiler 
verfauft als die ärmern Handwerksleute, die das naͤm⸗ 
liche Gewerbe treiben. Eben alfo koͤnnen die Manus 
fafturiften einer reichen Nation ohne Zweifel fehr ges 
fährliche Mitwerber für die Manufakturiften ihrer Nach⸗ 
barn feyn: allein für den größten Theil des Volks ift 
eben diefe Mitwerbung nüslich; und außerdem gewinnt 
es durch den guten Markt oder Abfab, den der große 
Aufwand einer folchen Nation ihm in jeder andern Ab⸗ 
ficht gewährt. Privatleute, die ein Gluͤck machen wol⸗ 
Yen, laffen ſichs niemals einfallen, in die abgelegenen 
und armen Provinzen des Landes zu ziehen, fondern 
fie Yaffen fich in der Hauptftadt, oder irgend einem ans 
dern großen Handelöplage nieder. Sie wiffen, daß da, 
wo wenig Reichthum umläuft, auch wenig zu gewinnen 
iftz aber da, wo viel cirkulirt, auch ihnen etwas davon 
zu Theil werden kann. Die nämlichen Grundfäße, 
welche auf dieſe Art den allgemeinen Menfchenveritand 
von einem, oder zehn, oder zwanzig Privatleuten regies 
ren würden, follten auch den Verſtand von einer, oder 
zehn, oder zwanzig Millionen Menfchen leiten, und eine 
ganze Nation bewegen, die Reichthuͤmer ihrer Nach- 
baren für eine wahrfcheinliche Urfache und Gelegenheit 
anzufehen, fich felber zu bereichern. Cine Nation, die 
fih gern durch die auswärtige Handlung bereichern 
wollte, wird ihre Abficht am wahrfcheinlichften errei⸗ 
hen, wenn alle ihre Nachbarn reiche, fleißige und 
handelnde Nationen find. Eine große Nation, die auf 
allen Seiten von herumirrenden Wilden und armen 
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Barbaren umringt wäre, Eönnte fi zwar ohne Zweifel 
durch die Cultur ihrer eigenen Ländereien, und ihren 
eigenen innerlichen Handel, aber Feineswegs durch auds 
wärtigen Handel bereichern. Auf diefe Art fcheinen die 
alten Aegyptier und die neuern Chinefer ihren 
großen Reihthum erworben zu haben, Don den alten 
Kegyptiern fagt man, daß fie die auswärtige 
Handlung vernachläffiget haben, und von den neuern 
Chinefern weiß man, daß fie diefelbe aufs dus 
Berfte verachten, und kaum, Wohlftands halber, des 
Schutzes der Gefege würdigen. Die neuern Maris 
men des auswärtigen Handels zielen auf das Vers 
armen aller unferer Nachbaren ab; und fofern fie 
ihre Abficht erreichen Fünnen, machen fie eben dies 
fen auswärtigen Handel zugleich unerheblich und ver: 
aͤchtlich. 


Bon den zufälligen Uebeln, welche die Ein- 
ſchraͤnkung des Commerzes nach fich ziehen, will ich 
nur einer Gattung, und diefer nur mit wenigen Wor: 
ten erwähnen. Diefe Einfchränfungen erfordern eine 
Menge von Wächtern, Oberauffehern, u. f. w., Die bes 
foldet und belohnt werden muͤſſen; fie erheifchen eine 
Menge verfchiedener Impoſten; ziehen eine Menge Con⸗ 
fisfationen nach ſich; drüden und plagen den Einwoh- 
ner an allen Ecken. — Eine unverftändig eingerichtete 
Zare giebt eine flarfe Verfuchung zum Schleichhandel 
ab. Nun aber müffen die Strafen des Schleichhandels 
in Proportion der Verfuchung fleigen. Allen ordentli⸗ 
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chen Grundſaͤtzen der Gerechtigkeit zumider, verurfacht 
das Gefeß zuerft die Verfuchung, und beftraft alsdenn 
diejenigen, bie ihr unterliegen: und gemeiniglich vers 
mehrt es auch fogar die Strafe nach Maßgabe eben befs 
felben Umftandes, der fie gewiß lindern follte, der Vers 
fuchung nämlih, das Verbrechen zu begehen. Auch 
fegen dergleichen Zaren, indem fie das Vol den haͤufi⸗ 
gen Befuchen und den verhaßten Nachforfchungen der 
Einnehmer unterwerfen, folches vielen unnöthigen Bes 
fhwerlichkeiten, Verdruß und Bedruͤckungen aus; und 
obgleich Verdruß Fein baarer Aufwand ift, fo ift er doch 
gewiß den Koften aquivalent, womit ein jeder fich gerne 
davon losfaufen möchte. Auf irgend eine oder die ans 
dere Art verurfachen die Zaren dem Volk oft noch ein= 
mal fo viel Laft und Koflen, als fie dem Landesherrn 
Nutzen verfohaffen. 


Sobald übrigens alle Syſteme fowohl von partheii⸗ 
fhen Begünftigungen, als von Einfchränfungen, ein⸗ 
mal aus dem Wege geräumt find, fo tritt das einfache 
und deutliche Syſtem einer natürlichen Freiheit von 
felbft an ihre Stelle, bei welchem ein jeder, fo lang er 
die Geſetze der Gerechtigkeit nicht Übertritt, vollkom⸗ 
men Herr bleibt, feinen eigenen Vortheil auf dem ihm 
felber beliebigen Wege zu fuchen, zugleich aber alle 
Mitwerber neben fich dulden muß, welche feine Indus 
firie fowohl als fein Capital auf diefen Wege finden 
fönnen. Und man darf bei dieſer Freiheit mit Zuver⸗ 

VI. ob 
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fiht erwarten, daß fich bie Induſtrie der Privatleute, 
dur das eigene Intereffe angetrieben, von 
fetbft auf diejenigen Gewerbe lenken wird, welde 
dem Vortheil der Gefellfaft am zuträg: 
lichften find. 


Ueber Recht und Gewalt, 


oder 


philofophifhe Erwägung eines Auffabes 
von dem Herrn Hofrath Wieland, uͤber 
das göttliche Recht der Obrigkeit, 


— — 


Im deutſchen Merkur, November 1777. 


ODd2 


Qui legem praeesse vnlt, is velle videtur Deum ac leges 
imperare. Qui autem vult hominem, is etiam hel- 
luam adiungit; cum praesertim tale qnid sit cupiditas 
et iracundia; et magistratus et optimus quisque a 
recta via detorgqyeantur. Lex vero nihil aliud est, nisi 
mens a cnpiditatibus libera, 

Arist. Polit. Lib. IV. c. XU. 


ur — 


Das erſte Stuͤck des dießjaͤhrigen Muſeums enthaͤlt 
ein merkwuͤrdiges Schreiben uͤber das Recht des Staͤr⸗ 
keren, welches einem Aufſatz des Hrn. Wieland (im 
deutſchen Merkur, November 1777.) zur Unterſtuͤtzung 
dienen ſoll. Dieſer Aufſatz des Hrn. Wieland hatte zu 
feiner Zeit einen hoͤchſt widrigen Eindruck auf mich ges 
macht; und fo fonnte eine Schupfchrift daftır, die, was 
die erfien Zeilen gleich beweifen, es im vollen Ernfte 
war, mir unmöglich wie die Erfeheinung eines Freun⸗ 
des feyn, Aber wie geſchwind fah ich anderd. Sch 
entdedte einen hellen Kopf, einen gefegten Many, der 
wichtige Gegenftände nach ihrer ganzen Würde zu be: 
handeln, in jedem Lichte fie zu unterfuchen, fie in jeder 
Stellung Andern zu beleuchten wußte. Mein chemali: 
ges Urtheil tiber die Wielandifhe Schrift wurde mir 
fogar verbächtig: ob es nicht zu flüchtig gefällt, zu eins 
feitig, zu firenge gewefen; und ich fehritt auf der 
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Stelle zu einer neuen Pruͤfung. Aber weit entfernt, die 
guͤnſtigere Meinung zu gewinnen, die ich beinah er: 
wartet hatte, mußte ich meinen erften Unwillen nur 
lebhafter, und zwar jebo doppelt fühlen. Meine Seele 
war hiemit zur hoͤchſten Aufmerffamteit gefpannt, daß 
ich nicht ruhen Fonnte, bis ich es Elar vor Augen hatte, 
was beide Männer unter fich fo einig, und in Abficht 
meiner fo verfchieden machen konnte. Sch fand es bald, 
und hätte, ohne Suchen, es auf den erjten Blid gehabt, 
wenn ich nicht zu Anfang irre geworden wäre, da mir, 
nach länger alS 3 Jahren, von dem Wielandifchen Auf: 
fag kaum eine unvollftändige Erinnerung vorſchwebte. 
Das Räthfel beruhte hauptfächlich nur auf Doppelfinn. 
Der Ungenannte hatte diefen Ausdrud: der Staͤrkere, 
in einer ganz anders beflimmten und eingefchränften 
Bedeutung ald Wieland genommen, welches nothwens 
dig auf den Begriff des Rechts, und noch mehr auf das 
Berhältniß der Begriffe von Recht und Stärke zu ein: 
ander feinen Einfluß haben mußte Was beide mit 
einander wirklich gemein haben, läßt fich unter drei 
Punkte zufammenfafjen. 

Erfilich, folgen beide nicht gewiffenhaft der allge: 
mein angenommenen Bedeutung der Wörter, wodurd 
Wieland am mehrftien den Begriff des Rechts, der 
Ungenannte hingegen am mehrften den von Gewalt und 
Stärfe verwirrt hat. — Es iſt unbegreiflih, wie man 
den Sat: Aller Borrang fey zuerft durch vorzuͤg— 
liche perfünliche Eigenfchaft erhalten worden, und der 
vorzüglichen perfönlichen Eigenfchaft bleibe eine folche 
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Anwartſchaft überall und immer, mit dieſem für einer: 
tei hat ausgeben wollen: bas Recht des Stärfern 
fey, jure divino, die Quelle aller obrigfeitlichen Ge= 
walt; und wie man vergleichen wunderliche Verdre— 
hungen von Wort und Sinn, dergleichen vffenbare Ver⸗ 
fälfchung der Begriffe, für Entdedung neuer Wahrheiten, 
für den einzigen Weg zu dem Urfprunge alles Rechts 
und aller gefelfchaftlichen Ordnung und hat anpreifen 
dürfen. 

Zweitens verwechfeln beide Geſetz der Natur 
und Recht der Natur; phyfifche oder allgemeine Noth: 
wendigfeit, mit der bloß moralifchen. 

Drittens feheinen fie den Unterſchied zwifchen 
den Quellen jener allgemeinen Vereinigung unter den 
Menfhen, woraus fie die Gefelligfeit als eine natlır= 
liche Eigenfchaft empfangen, und zwifchen den Quellen 
ihrer befonderen bürgerlichen Verfaſſungen, entweder 
nicht genug beobachtet, oder wenigſtens hier außer 
Acht gelaffen zu haben; ein fo wefentlicher Unterfchied 
jedoch, daß wir uns dort von Natur ald Freunde, hier, 
im Gegentheil, von Natur als Zeinde zu befrachten 
haben. 

Aber der Befchüger des Herrn Wieland, der fich 
vielleicht nit ohne Grund beflagen dürfte, ihm fey 
hiemit ſchon mehr aufgebürdet, als er zu fragen nach 
der Strenge verpflichtet werden koͤnne, foll licber ganz 
und gar von mir unangefochten bleiben; wie es denn 
überhaupt meiner Abficht und meinen Kräften ange: 
meflener ift, nicht gegen mehrere, fondern einzig und 
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allein gegen Herrn Wieland aufzutreten, beffen Begriffe 
des Rechts, gerade wie er felbft in dem angeführten 
Auffabe fie vorgetragen bat, ich hier gründlich zu unter: 
fuchen, und die meinigen dagegen fcharf und bieder auf 
die Probe zu ftelen Willens bin*). 


Die Abficht des Herrn Wieland ift**), das gött: 
lihe Recht — nicht der Könige und Monarchen 
ansfchließungsweife, fondern 

ber Obrigkeit überhaupt, 
ober derjenigen, 
bie Gewalt über uns haben, zu behaupten. 

Daß hier nicht die Gewalt als eine Eigenfchaft der 
obrigkeitlichen Wuͤrde, fondern die obrigfeitliche Würde 
als eine Eigenfchaft der Gewalt, als ihre Kreatur, 
zu betrachten fey; folglich eine Obrigfeit haben, 





*») Sch erinnere mid nicht, irgendwo auch nur eine Anmer: 
fung gegen Heren Wielands Auffatz gelefen zu haben, aufer in 
Herın Höpfners Naturrecht, (Bieffen 1780.) wo bei dem 
59. $. von der natürlichen Freiheit, gefagt wird: „Die Grille 
eines gewefenen Prinzenhofmeifters (Arist. Polit. Lib, I. cap. 3.) 
von Naturfklaven, iſt oft genug widerlegt worben, und es ift 
zu verwundern, daß neulich in d. Merk. Nov. 1777. jemand fie 
ipieber hervorſuchen und vertheibigen mochte.” — Aber die Mei: 
nung des Xriftoteles ift von der Wahrheit und Natur lange 
nit fo weit entfernt, als die Wielandifhe, wie ich in der 
Folge zu zeigen Gelegenheit haben werde; und ich weiß, baß ein 
Mann wie Höpfner mir hierin beiftimmen muß. 

”) D, Merk. Nov. 1777, ©, 123. 
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eben fo viel bedeute, als Gewalt leiden: dieſes er⸗ 
hellet aus dem Folgenden, wo unfer Verfaffer eö gerade 
heraus und mit bürren Worten fagt: 


Das Recht der Stärkeren fey, jure divino, bie 
wahre Quelle aller obrigfeitlichen Gewalt*). 


Sobald ein vermifchter Haufen Menſchen, fagt 
Herr Wieland **), fo Elein oder groß er fey, fich durch 
irgend einen Zufall, in dem wilden, ordnungdlofen Zus 
ftande, den man vulgo den Stand der Natur 
nennt, befindet, oder mit Gewalt fich felbft hinein⸗ 
wirft, fo wird der Stärffte das Oberhaupt der 
übrigen, nicht durch eine freie Wahl, fondern 
in Kraft der Natur ſelbſt — weil er den 
Muth hat, fihb dazu aufzumwerfen 
und die Kraft in fih fühlt, feinen Pla zu 
behaupten... **). Kinder und Völker müf: 
fen regiert werden, und zwar aus dem nämlichen 
Grunde, . Durch gemeinfchaftliche Ueberlegung +) 
haben die Menfhen noch nie etwa Vernünftiges zu 
Stande gebracht; fondern nach einem unveränderlichen 
Geſetze der Natur müffen fie immer von einem einzis 
gen, der durch Lift oder Gewalt Meifter über fie wird, 
fi bemaulforben, und (gern oder ungern) ganz ans 
derswohin führen laffen, als wohin fie anfangs gehen 








*) D. Merk. Nov. 1777. ©, 129, 
**) Ebendaf, ©. 128, 

r Chendaf. ©. 140. 

+) Ebendaf. 
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wollten. ... Kurz, der Stärfite*) ift überall im 
ganzen Al der Schöpfung Meifter und Herr. Und 
da diefes nach eben den Gefeben der Nothwendigfeit 
gefchieht, nach welchen die Eonne”“) die Planeten be: 
herrſcht; folglich in der unveranderlichen Ordnung der 
Natur der Dinge gegründet ift, fo ift es auch recht: 
denn 
Alle und jede Nechte**) find auf gleiche Weife in 
dem höheren Rechte der Natur der Dinge 
und der Nothbwendigfeit (dem wahren 
göttlihen Rechte) gegründet. 

Ein Recht der Natur der Dingez einKedt 
der Nothwendigfeit fogar — ob andere davon 
gewuät haben? Mir war es völlig unbekannt. Zwar 
erinnere ich mic) aus der Metaphyſik, dag man auf 
diefelbige Art, wie man den Inbegriff der moſaiſchen 
Gefege, oder der römifchen, das mofaifche und römifche 
Recht zu nennen pflegt, den Inbegriff der Regeln der 
Ordnung der Natur, das Naturrecht in der wei: 
teften Bedeutung Qus naturae lalissimum nen 
nen kann, welches dann, ſammt den Kegeln der Natur 
der Geiſter, auch alle Negeln der Bewegung in fih 
begreift; und da muß ich geftchen, nicht nur, daß diefes 
jus naturae lalissımum wohl aud) das Necht der 
Nothwendigkeit genannt werden Fönne; fondern 





*) D. Mer. 1777. ©, 130. 
*) Ebendaf. ©. 131. 
xx) Ebendaſ. ©. 123. 
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ich geſtehe ferner, daß fo bald daſſelbe, ausſchlie— 
ßender Weiſe, als das Einzige erwieſen iſt, 
augenblicklich daraus folgen muͤſſe, was Herr Wieland 
zu erweiſen ſucht, naͤmlich: 

Daß alles recht ſey, was wirklich geſchehe, 

Und daß nichts unrecht ſey, als was nicht ge⸗ 
ſchehen koͤnne. 

Ein gluͤcklicher Gedanke unſers Verfaffers *), Crom⸗ 
weln zue Erläuterung anzuführen. Alfo: Karl der 
Erfte war von göttlihen Nechts wegen Herr von 
England, und Cromweln lag bie heilige Pflicht ob, 
ihm als Unterthan zu gehorhen. Dennoch flürzte 
Erommwel den Karl vom Thron; und er that recht; 
denn er war der Staͤrkere; durfte, vermöge göttlicher 
Gewalt, dem in Unrecht der mindern Stärfe 
gefunfenen König Karl die heilige Pflicht aufer 
legen, ſich geduldig enthaupten zu laffen. 

Wohl ift demnach ein”*) Königsmord ein großes 
Verbrechen — in der Theorie, wenn und fo lange 
er noch nicht vollbracht iſt; gluͤcklich vollbracht hingegen 
Fann damit nicht5 anders geſchehen ſeyn, als was recht 
war. 

Und das muß vom beflen Könige gelten wie von bem 
fchlechteften: denn ***) was wiffen wir albernen Kin: 
der davon, ob man zu hart oder zu gelinde mit uns 


— 


*) D. Merk. 1777. ©, 151. 182. 
xx) Ebendaſ. 
**n*) Ebendaſ. ©. 141, 159. 137. u. 138. 


m 428 — 


verfährt ? Wer die Gewalt hat, der hat auch das Recht; 
heute diefer, morgen ein anderer, wie es fallt; und 
von Tyrannen ift feine Frage®). Wir find ja auf die: 
feldige natürliche Weife Unterthanen, wie wir von 
unfern Eltern geboren worden find; koͤnnen eben fo 
wenig unfere dermalige Obrigkeit nicht haben wollen, 
als unfern damaligen Vater; find und bleiben in Abficht 
des bürgerlichen Zuflandes ewig Kinder**), ewig Uns 
mündige, ewig ohne Verfland und eigene Wahl; da⸗ 
hingegen alle Obrigfeit immer und ewig den Berfland 
allein, folglich fchlechterbings zu befehlen, und von 
uns den, blindeften Gehorfam zu fordern bat. Alſo 
noch einmal: eine jede dermalige Obrigkeit, wie fie auch 
entftanden fey, (denn fie kann auf Feine unrechtmäßige 
Weiſe entfiehen,) ift, ohne allen Zweifel, unwider— 
fprehlic) die einzige und bie wahre; und wir dürz 
fen und können gar nicht fragen: wie oder wann? 
pder uns nur auf irgend eine Weife anfechten Iaffen: 
was man etwa mit uns vor habe? Denn wer fiebt 
nicht, wo das fonft hinaus liefe, und auf was für 
Grundfäße man zulegt gerathen mußte? 


Nun aber, und damit diefes nicht gefchehe***), liegt 
in der menfchlichen Natur ein angeborner Snftinft, den= 
jenigen für unfern natürlichen Obern, Führer und Ne 





) D. Merk, 1777. ©, 141. 139. 197. u, 188, 
*) Ebendaf. ©. 126. 127. 189. 141. 
“r) Ehendaf. &, 132, 
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genten zu erkennen, beffen Obermacht wir fühlen: 
welches die erfte Quelle ber obrigkeitfichen Gewalt unter 
den Menfchen gewefen ift. „Und ich behaupte," fügt 
Herr Wieland ausdruͤcklich Hinzu*), „eben diefer Ins 
ſtinkt fey auch in der Folge, auf Seiten der Voͤlker, die 
Haupturfache gewefen, warum fie fi) bei allen den 
mannichfaltigen Veränderungen beruhiget haben, die 
nach und nad) 
per varios casus et tot discrimina rerum, 

mit der politifchen Form und Verfaffung der Staaten 
vorgegangen. . » Dem gemeinen Manne**) ifts im 
Grunde einerlei, ob der Oberherr, der ihm gegeben 
wird, dazu geboren oder erwählt fey. So bald er 
nur einen Reiter auf feinem Ruͤcken fühlt, der feiner 
maͤchtig if, fo giebt er fich zufrieden, folgt dem Zuͤ— 
gel, und duldet den Sporn. Veberhaupt fihmiegen 
fich die Völker gern unter eine erbliche Regierung, find 
gern einem gewiffen Haufe, einer feftgefegten Folge von 
Prinzen unterthan, gewöhnen fid) gar bald, diefe ihre 
Herren al3 eine höhere Art von Wefen anzufehen . . . 
und ein böfer Herr müßte beinah der Zenfel ſelbſt feyn, 
bis dem Volke einfiele, die Frage aufjumerfen: ob 
e3 auch wohl fhuldig fey, alles von ihm zu lei: 
den***), — Go tief (ich ſchreibe Herrn Wielands 
eigene Worte) figt im Menfchen das Gefühl, daß die 





*) D. Merk. 1777. ©. 132% 
*5) Ebendaf. ©. 134. 
*xx) Ebendaſ. S. 135. 


— 450 — 


buͤrgerliche Geſellſchaft, eben ſo, wie die ganze Natur, 
von einer höheren, alles umfaſſenden, unabhaͤngi⸗ 
gen und unwiderſtehlichen Macht zuſammengedruͤckt, 
und dadurch in ihrer Form erhalten werden muͤſſe. — 
Und wohl dem gemeinen Mann, dem niemand dies 
treuherzige Gefühl wegphilofophirt hat!“ 

Aber. diefes treuherzige Gefühl, daß wir unabhängig 
und unwiderſtehlich beherrfcht werden müffen; unfere 
Negenten, gut oder ſchlimm, als von Gott anzuneh: 
men *) haben 5; und von ihnen alles zu leiden fhuldig 
find: es fißt nicht allein tief im Menfchen, fondern es 
fist auch, fo tief darin zu den weifeften Abfichten **), 
„Darum ift der Menſch das gelehrigfte und lenkſamſte 
aller Weſen — man müßte ihn denn nur gar nicht zu 
behandeln wiffen; weit die menfohlihe Gattung ohne 
Regierung nicht glüdlich feyn, nicht einmal erhalten 
werden koͤnnte.“ 

Der nachdenfende Kefer glaubt hier eben das Zirkel: 
förmige wahrzunehmen, was er auch ©. 126. ſchon 
entdedt hatte, wo ed hieß: „Die Natur habe die Kin— 
der, fo lange, bis fie ſich felbft regieren koͤnnen, der 
elterliben Gewalt unterworfen: weil fie 
fich eine Zeitlang nicht felbft regieren Fön: 
nen. Doch wird Seite 137 daS vilium circuli im 
Grunde nicht begangen; denn ein anderes iſt unver: 
nünftig, und ein anderes iſt albern oder fchwachfinnig 


*) D. Merk, 1777. ©. 135. 
**) Ebendaf. ©. 137. 
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feyn. Herr Wieland beweift an diefem Drte, daß die 
Menfchen zu ihrem Beften fi) fo gelehrig, fo lenkſam, 
fo regierlich beweifen *); weil fie höchft albern oder 
ſchwachſinnig find: daß fie aber gelehrt, gelenkt und 
regiert werden muͤſſen, das fümmt von ihrem Unver: 
fand. Nun Fann man fehr unverfländig, und zugleid) 
fehr halsftarrig und unbaͤndig ſeyn. Die hoͤchſte Guͤte 
gab alſo, dem zur Geſellſchaft mit ſeines Gleichen, mit 
unheilbarer Unvernunft ausgeſteuerten Geſchoͤpf, noch 
die Albernheit dazu, damit es durch Regierung 
gluͤcklich wurde. — Und dieſes heißt Herr Wie— 
land **): „Einem Geſchoͤpf die Triebe und die innern 
Anlagen geben, ohne die es nicht das werben Fönnte, 
was es feyn ſoll.“ 

„Folgende Worte zum Befhluß***): „Wenn wir 
die Gefhichte von Sahrhundert zu Sahrhundert — 
überfehen und vergleihen, und fehen dann — wie 
oft die Elügften Maßregeln nichts, und dagegen ein 
dummer Streich wider Wiffen und Hoffen deffen, der 
ihn gemacht, den beiten Effekt hervorgebracht; wie 
mitten unter allen anfcheinenden Urfachen einer allges 
meinen 3errüttung fich das Ganze doch immer im Gleich: 
gewichte, und jede Nation wenigftens in einem leibli> 
chen Zujtande erhält — fur; — wenn wir fehen, 
durdy was für ein minimum von Weisheit die 





*) D. Merk. 1777. ©, 137, u. 138, 
**) Ebendaſ. ©. 137. 
**x*) Ebendaſ. S. 142, 
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Welt regiert, und wahrlich wenigſtens fo regiert 
wird, daß es fehmwerlich einer von uns beffer machen 
würde, fo deucht mich, es leuchte flarf in die Augen: 
daß es bloß die in allen Regierungen hinter der Szene 
fpielende Theofratie fey, welche macht, daß es, troß 
unferer eiteln Beforgniffe, nicht fchlimmer, und oft 
gegen alle unfre Debuktionen, Theorien und Demon: 
firationen fo viel beffer in der Welt geht, als es, unfrer 
einfältigen Meinung nach, geben ſollte.“ 

Wer wird nicht dem Herrn Verfaffer zu einem fo 
hoben politifchen Wohlergehen, daß er es ohne Wuns 
der nicht begreifen kann, von Herzen Glüd 
wiinfchen ? 

Was von einigermaßen merkwürdigen Ideen, Ins 
ftanzen, auch Berwahrungen und NRettungsmitteln des 
Herrn Wieland hier ausgelaffen worden, fol in der 
Folge feine Stelle finden. Es war unmöglich, mit 
einem male den großen Haupteinfall mit feinen vielen 
Untereinfällen vorzutragen, und überdem auch noch 
aller Nebeneinfälle zu erwähnen. 

Die Steele des Wielandifchen Aufſatzes ift jener Bes 
griff einer natürliden Nothwendigkeit, oder 
eines Rechts der Natur der Dinge — und ber 
Nothwendigfeit, deffen vorhin ſchon gedacht wor: 
den ift. Gleich einem wilden Strudel fieht man ihn 
ſchaͤumen, und verfchlingen, und immer fihneller drehen, 
dag einen Graus nnd Schwindel Überfällt. Aber dies 
fen Schreden dürfen wir uns nicht befiegen Iaffen. 
Wir müfen mit dem ſchwachen Schifflein unferer 
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Philoſophie gerade nach des Strudels Mitte, um ihn 
entweder zu durchſchneiden, oder von ihm verſchlungen 
zu werden. Liegen Felſen und Schluͤnde da, ſo ſind 
wir verloren. Iſt es aber nur ein Spiel der Winde; 
derer, die wir eben pfeifen hoͤrten: ſo kommen wir 
gluͤckklich durch, und erfreuen uns des gemachten 
Verſuchs. 


Niemand ſagt gewoͤhnlich von einem ſchwereren 
Koͤrper, daß er das Recht habe, ſchneller zu fallen, 
fruͤher den Boden zu beruͤhren und ihm einen tiefern 
Eindruck zu machen, als der leichtere. Niemand, 
daß der Same des Ahorns ein Recht habe, ge 
fhwinder aufzugeben, als der von ber Fichte; oder 
daß beide ein Recht haben, größere Bäume zu 
werden, als Pfirfich und Mandel, Niemand, dag 
ber Sagdhund ein Recht habe, die Spur des Wil: 
des zu riechen, und daß der Windhund im Gegen: 
theil die Verbindlichkeit habe, fie nicht zu riechen. 
Niemand, daß derjenige Menſch, welcher die Buchfla= 
ben, das Weberfchiff, die Berechnung des Unendlichen 
erfunden hat, foldhes in Gefolg und vermöge eines 
Rechts gethan habe — noch Kberhaupt vom Mens 
fehen, daß er das Recht der Sprade, de3 Den 
tens, des Vermögens, eine Gottheit zu er= 
kennen und über die Grenzen diefes Lebens 
hinaus zu ſehen, befige; kurz, niemand, der nicht 

VI. Ee 


— 454 — 


den Begriff des Rechts zu vernichten gedenkt, Fann ihn 
irgendwo hinbringen wollen, wo nur von wirfenden 
Urſachen, von bloß phyfifhen Gefegen l(es 
mögen diefe materielle oder immaterielle Naturen, Körz 
per oder Geifter angehen) bie Nede ift. 

Der Begriff des Rechts iſt allein da vorhanden, wo 
von Dingen ber Wahl, wo von Endurfahben 
und von moralifchen Geſetzen die Nede iftz wo fich 
das Wahrgenommene als eine bloße Folge der Selbft- 
beftimmung nach vernünftigen Gründen offenbart. 
Nicht was überhaupt nothwendig, fondern nur, was 
moralifch nothwendig iſt, das iſt recht; eben fo 
wie nicht das überhaupt Unmögliche, fondern 
nur das moralifh Unmoͤgliche, unreht ge 
nannt werden kann. Moralifch aber nennen wir alles 
dasjenige, deſſen nächfte Urfache die Freiheit des 
Menfchen ift, oder, was unmittelbar aus dem Ver: 
mögen deffelben entfpringt, fich nach eigenen deuts 
lichen Vorftelungen von dem, was ihm gut oder böfe 
fey, zu beflimmen, Moralifh nothwendig nennen 
wir, was augenfcheinlich unfer Beftes iſt; fo wie wir 
dasjenige moralifch unmöglich nennen, was die Ver: 
nunft nie gut heißen kann. Aus der möglichen Erkennt: 
niß der moralifchen Nothwendigfeit entfleht die Pflicht; 
und wer feine Pflicht thut, der handelt recht. Die 
Urfache einer Pflicht, die jemand gegen uns bat, ift 
dasjenige, was wir unfer Recht nennen. 

Alſo — und da es fchlechterdings unmöglich ift, daß 
irgend eine Natur fich felbft zuwider fey — kann Fein 
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Menſch je eine Pflicht haben, deren Erfüllung ihm nicht 
vortheilhaft wäre; folglih auch niemand je dergleichen 
Recht an ihn: denn wie kann jemand zu fordern haben, 
was niemand zu leiften fihuldig ift? Wer aber fordert, 
was ihm niemand fihuldig ift, der iſt ungerecht; und 
wer ed erzwingt, ber braucht Gewalt. Die Macht aber, 


Die Macht allein, giebt Göttern felbft Fein 
Recht *). 


Augenſcheinlich ſchließt demnach ein jedes Recht eine 
weſentlich mit ihm verknuͤpfte Verbindlichkeit in ſich, 
welche das Recht erwirbt und feine Möglichkeit aus— 
macht; und eben fo eine jede Verbindlichkeit ein we— 
fentlih mit ihr verfnüpftes Necht. Beide ungertrenn: 
lich müffen mit einander flehen oder mit einander fallen. 


Augenfheinlihe Wahrheiten Eönnen durch Fein Ans 
fehen verftärft werden, felbft nicht Durch das Anfehen 
eines Leibnitz; doch verdienen folgende Worte diefes 
großen Mannes hier immer ihren Plab. Gegen das 
Ende feiner Erinnerungen über die von Puffendorf zum 
Grund gelegten Principien des Natur = und Völkerrechts, 
fagt derfelbe: „Das natürliche Recht (oder der Inbe— 


— 


*) Wielands Idris und Zenide, III. Geſang, 72. Strophe: 
Doch ſage mir (denn kein Verhaͤltniß ſchwaͤcht 
Die Rechte der Natur) wer hat mir dieſes Leben, 
Und dir, ſo groß du biſt, ein Recht an mich gegeben? 
Die Macht allein giebt Goͤttern ferbft fein Recht. 


Ee2 
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griff der Naturgeſetze) hat zum Endzweck die Wohl: 
fahrt derer, welche es beobachten; zum Vorwurf alles, 
was andre angeht, und in unſrer Macht ſteht; und 
endlich zur Quelle in uns, das von Gott dem Menſchen 
verliehene ewige Licht der Vernunft. Dieſe ſo planen, 
fo einfachen Saͤtze (fährt er fort) haben einigen ſpitz— 
findigen Leuten vermuthlich zu gemein gefihienen. Sie 
haben demnach verfucht, paradore an ihre Stelle zu 
fegen, die durch den Reiz der Neuheit ſich empföhlen, 
weil fie weder bie Fruchtbarkeit der einen, noch die Un: 
zulänglichkeit der andern zur Genüge einfahen.'’ *) 
Mir koͤmmt es fehr natürlich vor, daß diefe Wahr⸗ 
heit: Die Bernunftfeydieeinzige Quelle des 
Rechts, theils nicht genug eingefehen, theild von 
denen felbft, die fie wahrgenommen, nicht ftandhaft ge= 
nug vor Augen gehalten worden if. Das fo fehr Zur 
fammengefeßte des menfchlichen Wefens, wodurd es 
bei feiner offenbaren Verſchiedenheit von allen vernunfts 
lofen Raturen ihnen allen doch wieder fo auffallend aͤhn— 
lich ift, mußte diefelbe ungemein verbunfeln, und jene 





*) Finis iuris naturalis est bonum servantium; obiectum, 
quidquid aliorum interest, etin nostra est potestate; caussa 
denique efficiens in nobis est rationis aeternae lumen divi- 
nitus in mentibus accensum. Haec tam plana et simplicia, 
credo, viris quibusdam acutis nimis obvia visa esse, atque 
inde paradoxetera quaedam excogitata, quae novitatis spe- 
cie blandirentur, quod neque priorum foecunditas, neque 
horum imperfectio satis perspicerelur. Leibn. Opera, T, IV. 
P. III. pag. 283, 
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Menge von Schwierigkeiten und Zweifeln zumege brin- 
gen, welche nicht wenige, auch der beſten Köpfe, in 
Verlegenheit gefest haben. Welcher Menſch, fagt Sra= 
vina, der nicht VBorurtheile, fondern feine eigene Ver—⸗ 
nunft zu Rathe zieht, wird jene Erklärung des natürs 
lichen Rechts, zufolge welcher es das Recht feyn fol, 
das die Natur alle Thiere gelehrt hat, in dem Sinne, 
worin folche gemeiniglich genommen wird, mit den Lehr 
ren der Eittlichfeit vereinbaren Eönnen, die und von 
eben denen Eörperlichen Wollüften abhalten, wozu doch 
die Natur felbit den Hang in uns gelegt hat? Oder 
wenn, nad) einer andern Erklärung, bloß in den Aus⸗ 
fprüchen der geraden Vernunft das natürliche Necht bes 
ſteht; wie paffen zu diefer Erklärung jene wildthieri= 
fhen Zriebe, welche der menfchlichen Natur fich gleich» 
falls bemeiftern, und auf fo weiten Abwegen von der 
Bernunft mit ihr Daher rennen?” *) Diefe Aehnlich— 
Eeit des Menfıhen mit den Thieren von der einen Seite, 
und zwar mit dem Umflande, daß unfere Triebe Durch 





*) Et sane quis mente sua, nen aliena utens, definitio- 
nem illam, qua ius naturale dieitur id, quod natura omnia 
animalia docuit, eo sensu, quo vulgo accipitur, composue- 
rit cum praeceptis honestatis, quae nos abstrahunt ab iis 
corporis voluptatibus, ad quas natura ipsa etiam invehimur? 
Aut qua ratione definitio altera, quae ius naturale docet esse 
dietata rectae rationis, quadraverit in ferinas affectiones, 
quibus humana natura etiamı corripitur, ab omni pror- 


sus ratione deerrantes, Gravinae Originum JIur. civ. 
Lib. II. cr 
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die Begleitung ber Vernunft, Indem wir ihnen mit 
Abfiht nachgeben, die Urfache moralifcher Hand: 
lungen werden, und ihre Erfüllung deswegen auch da, 
wo fie blind find, Pflicht und Necht zu involviren 
fiheinen; und von der andern Seite, die AchnlichFeit 
zwifchen den Wirfungen der vernünftigen Seele nad 
den phufifchen Gefegen ihrer Natur und zwifchen ihren 
moralifhen Handlungen; oder, die nahe Verwand- 
fhaft zwifchen Verfland und Willen: diefe AehnlichFeis 
ten laffen und, wenn wir nicht aufdem einzigen wes 
fentlichen Unterfchied, der fie von einander fondert, mit 
unverwandtem Auge haften, mit jedem Schritt in einen 
neuen Irrgang gerathen, Trug und Taͤuſchung find 
hier um fo leichter, da und ber Sprachgebrauch durch 
eine Menge metaphorifcher Zweideutigkeiten mit uͤber— 
rafchen hilft. So meſſen wir, zum Beifpiel, nach dem= 
felben, Verdienft und Schuld, folglich auch Necht und 
Pflicht, fogar leblofen Dingen beiz nennen, bezeich 
nen — Geiftesgaben, Eirffichten und Leidenfchaften 
(bloß weil fie durch die Seele felbft, nach Gründen, 
beren fie fih bewußt iſt, erhöhet und erniedriget wer: 
den koͤnnen, und Daher unter dem Einfluffe der Frei: 
heit flehen, ) als Folgen einer Entſchließung, als Dinge 
ber Wahl; verwechſeln das Wahre mit dem Guten, 
das Vortheilhafte mit dem Vernünftigen, die Fähigkeit 
mit dem Recht; ald wenn alles dieſes durchaus nur 
eine und biefelbe Sache wäre. 

So bald aber dem einzigen Achten Principio des 
Rechts nur das mindefle Fremde beigemifcht wird, fo 
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muß ben Augenblid bie von demfelben abhangende ganze 
Maffe der Erfenntniß in eine verderbliche Gährung ges 
rathen. Außer dem Mittel, fhnurflrads zur Wahr: 
heit zurüdzufehren, bleibt alsdann Fein anderes übrig, 
als, entweder in einem unendlichen Zirkel von Wis 
derfprüchen herumzutaumeln, oder, Das Recht in 
der weiteflen Bedeutung (ius latissimum) als 
das Einzige anzunehmen, wo benn alles Recht 
heißen muß, was nach irgend einem Gefehe der Natur 
erfolgt, mithin alles, was zur WirklichFeit gelangf. 
Denn alle Geſetze der Natur find auf gleiche Weife, in 
einer nothwendigen Ordnung derfelben, oder in dem 
ewigen Zufammenhange der Dinge gegründet. 


Unter denjenigen, welche vor Herrn Wieland diefen 
lebten Weg eingefchlagen, verdient Spinoza hauptfäch- 
lich genannt zu werden, weil Fein anderer diefen Lehr— 
begriff fo Elar, fo bündig, fo ohne alle Verkleifterung 
und in einem fo feften Zufammenhange vorgetragen hat. 
Nah ihm, wie nach Heren Wieland, muß unter dem 
echte der Natur nichts anders verflanden werden *), 
als die Öefeke felber der Natur, ald der nothwendige 
Zufammenhang aller Dinge, als die Macht des Ganz 
zen; weßwegen denn ſowohl bei der ganzen Natur, als 
bei jedem einzelnen Theile derfelben, Recht und Macht 
gleihe Ausdehnung haben; folglich ein jeder Menſch 





*) B. de 5, Opera posth, pag. 271. 
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alles das mit höchftem Nechte thut, was er nach ben 
Gefegen feiner Natur verrichtet, und fein Recht in der 
Natur eben fo weit geht als feine Macht. 

Da nun die Menfchen mehr durch blinde Triebe, als 
durch Vernunft geleitet werden *), fo ift die natürliche 
Macht derfelben, oder ihr Recht, nicht aus der Vernunft 
insbefondere herzuleiten, fondern aus jedwedem Triebe, 
wodurch fie zu handeln beflimmt, und fich zu erhalten 
genöthiget werden. Alle find auf gleiche Weile Wir: 
Fungen ber Natur, und erklären die natuͤrliche Macht, 
durch welche der Menfch in feinem Wefen zu beharren 
ſtrebt. Weiſe oder thöricht, der Menſch ift ein Theil 
der Natur, und er mag nun feiner Vernunft, oder allein 
feinen Begierden folgen, fo kann er nicht anders, als 
nah den Gefeken und Vorfchriften der Natur hans 
dein, oder, welches einerlei ift, nach dem natürlichen 
Recht: 

Afo *), da das Recht eines jebweden fich eben fo 
weit erſtreckt als feine Macht, und ein jedwebder daher, 
er fey thöricht oder weife, alles, wa& er betreibt und thut, 
mit dem höchften Nechte betreibt und thut: fo folgt 
daraus, dag das Recht und die Geſetze der Natur, wor: 
unter alle Menfchen geboren werden, und am allermeis> 
fen leben, nichts unterfage, als was niemand begehrt 
und niemand kann; daß es weder dem Streit, noch 
dem Born, noch dem Betrug, noch durchaus irgend 





*) B. de S. Opera posth. pag- 71. 
**) Ihidem pag. 273. 
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einem Dinge, welches die Begierde anräth, entges 
gen fey. 

Ferner folgt daraus *), daß ich auf jedweden ein 
Recht erhalte, den ich in meine Gewalt zu bringen 
weiß, wo es denn gleichgültig ift, ob ich ihn am Leibe 
oder an der Seele feßle. 

Sch kann fogar**) ein Recht über die Beurtheilungss 
Eraft eines andern befiben, in fo ferne nämlich ich ihn 
zu betrügen im Stande, und im Irrthum zu erhalten 
fähig bin. 

Auch treulos kann ich mit Recht handeln **), To 
bald ich nämlich meinen Vortheil Dabei finde, und Feine 
Gewalt mich feft halt. Sch habe alsdann mein Recht 
nicht abgetreten, fondern nur mein Wort von mir ges 
geben. 

Zwei F), die fich mit einander verflehn, und ihre 
Kräfte zufammenthun, Eönnen mehr, als ein jeder von 
ihnen insbefondere, und befißen daher in der Natur 
auch ein größeres Recht; und je mehrere in dergleichen 
Verbindungen fih zufammengethan haben, deſto mehr 
Hecht haben diefelben mit einander. 

Sn fo fern ++) die Menfchen von Zorn, von Neid, 
oder irgend einem Affect des Haſſes ergriffen werden, 
fo fern werden fie nach verfchiedenen Seiten gezogen, 
und find fich einander entgegen. Da fie nun mehr ver: 








*) B. de 8. Opera posth. pag. 274 
**) Ihid. **ö) Ibid. 
y) Ibid. pag. 275. ++) Ihid. 
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mögen, Tiftiger und verfchlagener find, als alle uͤbrige 
Thiere, fo find fie auch mehr zu fürchten. Von Natur 
aber find die Menfchen jenen widerwärtigen Leidenfchaf: 
ten am mehrfien unterworfen N: von Natur alfo 


, 





*) Es ift gewiß (fagt Spinoza im 5ten $. des erſten Kapi⸗ 
tels feines Tractat. Polit.) und wir haben die Wahrheit davon 
in unferer Sittenlehre dargethan, daß die Menfchen nothmendig 
den Affecten unterworfen und fo befchaffen find, daß fie diejenigen, 
denen es übel geht, bedauren, und diejenigen, denen es wohl geht, 
beneidens daß fie mehr zur Rache, ald zum Erbarmen geneigt find; 
und daß ein jeder begehrt, alle andre follen nach feinem Ginne 
leben; billigen, was ex billigetz verwerfen, was er verwirft: 
weßwegen benn diefelben, da fie alle gleichermaßen die erften zu 
feyn wuͤnſchen, in Streitigkeiten gerathen, fid) einander nad) Ver: 
mögen unterdrüden, und der Sieger feinen Ruhm mehr in den 
Schaden fest, den er den andern zugefügt, als in den Vortheil, 
den er für fich felbft erworben hat. Ferner haben wir ge= 
zeigt, daß zur Bändigung und Mäßigung der Affecten die Vernunft 
zwar viel vermöge; zugleich aber auch gefehen, daß ber Meg, den 
fie felber dazu anweift, äußerft beſchwerlich fey: fo daß, wer ſich 
einbildet, der große Haufen, oder diejenigen, welche durch oͤffent⸗ 
liche Gefchäfte zerftreut werden, wären dahin zu bringen, daß fie 
nad) den einzigen Vorschriften der Vernunft handelten, das gol⸗ 
dene Jahrhundert der Dichter oder eine Fabel traͤumt. 

Daher (fährt Spinoza im folgenden $. fort — ein von dem 
des Herrn Wieland himmelweit unterfchiebenes zizur!) daher 
Kann Fein Reid, beftehen, deffen Wohlfahrt von jemandes Recht⸗ 
ſchaffenheit abhaͤngt, und deſſen Sache nicht wohl beſorgt werben 
kann, wenn nicht diejenigen, die ſie auf ſich haben, nach ihrem 
Gewiſſen handeln wollen, ſondern um zu dauern, muß das gemeine 
Weſen eine ſolche Einrichtung haben, daß die Vorſteher deſſelben, 
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Feinde. Denn derjenige ift mein größter Feind, den 
ich am mehrften zu fürchten, und vor dem ich mich am 
mehrften zu hüten habe. 

Da alfo *) Feiner vor dem andern ficher ift, fondern 
ein jeder von allen übrigen das Aergſte zu befürchten 
hat, fo treten Angft und Noth auf die Seite der Ver: 
nunft, um die Menfchen zu nöthigen, gemeinfchafts 
lihe Sache zu machen, und alle einen Willen anzus= 
nehmen. 

Die Abficht ihrer Vereinigung ift Friede und Si— 
cherheit, 

Wäre die menfchliche Natur **) fo befchaffen, daß 
die Menfchen, was ihnen am mehrſten nüßt, auch am 
mehrften begehrten, fo bebürfte es Feiner Fünftlichen 
Anftelt, um Eintraht und Rechtfchaffenheit zu erhal: 
ten. Da es aber mit unferer Natur offenbar ganz ans 
ders befchaffen ift, fo muß das Regiment nothwendig 
fo eingerichtet werden, daß alle, fowohl die regieren, 
ald die regiert werden, fie mögen wollen oder nicht, fo 





fie mögen der Vernunft ober dem Affect unterworfen feyn, nicht 
verleitet werben Tonnen, treulos zu handeln, oder ihre Pflicht zu 
verlegen. 

Der Sicherheit des Staats liegt wenig daran, wodurch bie 
Menſchen angetrieben werben, genau ihre Pflichten zu erfüllen, 
wenn fie nur genau erfüllt werden; denn die Freiheit, oder ber 
Adel der Seele ift eine Zugend des einzelnen Menſchen; die Zu: 
gend eines Staats aber ift die Sicherheit, 

*) B. de 8. Opera posth. pag. 2gı. 

xx) Ihid, 
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handeln, wie es das gemeine Befte verlangt, welches 
eben fo viel gefagt ift, als daß alle, gern oder ungern, 
freiwillig oder gezwungen, nad den VBorfchriften 
ber Bernunft durchaus handeln müffenz welches ges 
ſchieht, wenn die Negierung fo eingerichtet wird, daß 
nichts, was das gemeine Belle angeht, dem Gewiffen 
eines Einzigen allein anvertrauet werde. Denn nie= 
mand ift fo wachſam, daß er nicht zuweilen fchlafen 
follte; und eine folhe Herrfihaft des Gemüths, einen 
fo unanfechtbaren Sinn, hat noch Feiner befeffen, daß 
er nicht zuweilen, und vorzüglich alsdann, wenn es 
am meiften auf Seelenftärfe anfömmt, fich bemeiftern 
und unterfriegen laſſen ſollte. Und es ift offen- 
bare Nlarrheit, von einem andern zuerwar 
ten, was feiner von ſich ſelbſt erhalten kann, 
naͤmlich, daß er mehr fuͤr einen andern, als fuͤr ſich ſelbſt 
ſorge; daß er weder geizig ſey, noch neidiſch, noch ehr⸗ 
geizig u. ſ. w. vornaͤmlich derjenige, welcher allen Bes 
gierden nachzuhaͤngen die mehrſten und größten Verſu— 
chungen leidet. 

Aus den naͤmlichen Vorderſaͤtzen, welch ein ganz ent: 
gegengefeßter Schluß? Aber Fein Wunder! Herr Wie: 
land weiß von feinem andern Negiment, als welches 
durch Ufurpation entftanden ift, und hält eine Staats⸗ 
verfaffung, die von einem Haufen Menfihen freiwillig, 
das ifl, vernünftiger Weife angenommen werden Fünnte, 
für eine völlige Ungereimtheit, weßwegen er denn auch 
alles, was nur einigermaßen hiernach auszufehen fcheint, 
ald z. B. die Nepubliten der Alten und die Berfaffung 
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von England, mit fehr ausdrudävollen Geberden der 
Angft und der Verachtung von fi) abweifet. — Spi— 
noza im Gegentheil hielt eine folche Staatöverfaffung 
nicht allein für möglich, fondern er fah fie als die ein: 
zige wahre und befte an. Man Iefe hierüber in feinen 
nachgelaffenen Werfen die ganze 290fte Seite nad), wo 
er den wefentlichen Unterfchieb zwifchen einer Regierung, 
die durch die Anordnung eines freien Haufens entflan= 
den, und einer folchen, welche einem Haufen Unter: 
jochter durch den Sieger aufgebürdet worden, mit aller 
Bündigkeit erörtert. Auf der 292ften Seite drüdt er 
fic) hierüber noch derber und entfcheidender aus; nach 
den Worten, welche wir bereit3 oben angeführt haben: 
„Es ift eine offenbare Narrheit, von einem andern zu 
erwarten, was Feiner von fich felbft erhalten kann, naͤm⸗ 
ih, daß er mehr für einen andern, als für fich felbft 
forge; daß er weder geizig fey, noch neidiſch, noch ehr= 
geizig u. ſ. w. vornämlich derjenige, welcher allen Bes 
gierden nachzuhängen die mehrften und größten Verſu— 
chungen leidet;“ fest erin dem folgenden Paragraphen 
hinzu: „Zwar fcheint uns die Erfahrungim Gegentheil 
zu lehren, daß es für Eintracht und Friede erfprießlis 
cher fey, alle Gewalt in die Hände eines einzigen zu 
überliefern. Denn Fein Reich hat fo lange ohne merfs 
liche innere Veränderungen, als das türfifche, beſtan— 
den; dahingegen Feine Negierungsformen von kürzerer 
Dauer, und Feine mehr innerlichen Unruhen ausgeſetzt 
gewefen find, als die demokratiſchen. Wenn aber 
Knechtſchaft, Barbarei und Vereinddung unter dem 


Namen bes Friedens zu verftehen find, fo ift der Friede 
das fraurigfte Loos der Menfchheit. Wahrlich! zwi= 
[hen Elternund Kindern pflegen häufigere und bitterere 
Zwiftigkeiten, ald zwifchen Herrn und Knecht zu ent: 
ftehen; aber darum ift es der häuslichen Verfaſſung 
noch nicht erfprießlicher,, die väterlihe Gewalt in herz 
tifche zu verwandeln, und mit feinen Kindern wie mit 
feinen Knechten umzugehen. Nicht alfo den Frieden, 
fondern die Knechtſchaft befördert es, alle Gewalt an 
einen einzigen zu Übertragen; denn der Friede befteht 
nicht in der Befreiung vom Krieg, fondern in der Leber: 
einflimmung und Eintracht der Gemüther. 

Durch den ganzen Spinoza Yerrfcht der Grundfas, 
daß die Vernunft das hoͤchſte Gut des Menfchen fey, 
folglich, daß feine Gtüdfeligfeit nur in dem Maße zu: 
nehmen könne, wie die Volftändigkeit feiner Begriffe. 
Ein Grundſatz, der nicht wenigen dußerft parador vor⸗ 
kommen muß. 


Herr Wieland hat fein Lehrgebäube vornämlich ald 
ein Faktum der Natur vorzuftellen gefucht, und zu die 
fem Ende vier Fragen aufgeworfen *), die wir jeßo eine 
nach der andern in Betrachtung ziehen wollen. 

Erfte Frage: *) Was würde ohne Regie 
rung und bürgerlihe VBerfaffung aus dem 





*) D. Merk. 1777. Nov. ©. 124. 125. und 126. 
”r) Ehendaf. ©. 124 und 125. 
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Menfhengefhlehte werden, oder vielmehr 
längft geworden feyn? 

Barbaren? — Heinz denn alle Völker, 
die man fo zu nennen pflegt, leben unter 
einer Art von Regierung.“ 

„Bilde? — Auch dieſe haben ihre Ober— 
haͤupter. Wir wollen alſo nicht weiter fra— 
gen. Das einzige Volk, das, ſo viel man 
weiß, in völliger Freiheit lebt, find 
die liebenswürdigen, gefühlvollen, geiſtrei— 
hen, glüdlihen Einwohner von Terra del 
Fuego; im Ernftee, eine Art von Menſchen 
aͤhnlichen Weſen, die ſo elend iſt, daß ſie 
aller Wahrſcheinlichkeit nach in weniger als 
funfzig Jahren, zur Ehre der Natur, voͤl—⸗ 
lig erloſchen ſeyn wird.“ 

Wenn die Worte Regierung und bürgerliche Ver⸗ 
faflung hier bedeuten follen, was fie gewöhnlich bedeu— 
ten, und noch mehr, was Herr Wieland felbft fie in 
feinem Auffage überall bedeuten läßt, fo iſt es nicht 
wahr, daß die einzigen Menfchen, welche ohne Regies 
rung und bürgerliche Verfaffung leben, die Einwohner 
von Terra del Fuego find, denen Herr Wieland, 
lächerlicher Weife, um nur die Begriffe zu verwirren, 
eine völlige Freiheit beimißt X). Ohne Regierung und 





*) L’impulsion du seul appetit est esclavage, et Pokeis- 
sance à la loi qu'on s’est prescrite, est liberté. I. I. 
Rousseau. Und lange vor ihm, alle gefunde Vernunft. 
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buͤrgerliche Verfaſſung leben alle diejenigen, die wir 
Wilde nennen, und Herr Wieland ſoll nur eine einzige 
Reiſebeſchreibung oder Nachricht vorweiſen, woraus das 
Gegentheil erhellt. Alle bezeugen einhellig, daß die 
einzelnen Glieder dieſer rohen Voͤlkerſchaften, in einer 
vollkommenen Unabhaͤngigkeit von einander leben, daß 
fie von dem Verhaͤltniß zwiſchen Obrigkeit und Unter— 
thanen nicht den entfernteſten Begriff haben; daß ſie 
von keinem Zwangsgeſetze, von keinem Gehorſam, von 
keinem Unterſchied der Stände etwas wiſſen ). Und 
hierum kann es Herrn Wieland doch allein zu thun 
ſeyn. Folgender Satz ſoll naͤmlich herauskommen: 
Wo nicht einer befiehlt, und die uͤbrigen 





*) Man ſchlage nur Robertſons Geſchichte von Amer 
rika nad, die in jedermanus Händen iſt; insbeſondre im I. Th. 
©. 387. bis 396. ber deutſchen Weberfesung. „Man bemerkt 
nichts unter ihnen, heißt es ©. 393. „was einer ordentlichen 
Regierungsform ähnlid) wäre. Die Wörter Obrigkeit und Unter⸗ 
than find nicht gebräuchlich. Jedermann ſcheint feine natürliche 
Unabhängigkeit faft nad ihrem ganzen Umfange zu genießen. 
Wird irgend ein gemeinnüsiger Entwurf vorgefhlagen, fo fteht 
allen und jeden Mitgliedern der Gefellfchaft die Wahl frei, ob fie 
denfelben wollen ausführen helfen ober nicht. Keine Verordnung 
legt ihnen irgend einen Dienft als eine Pflicht auf, und keine Straf: 
gefege zwingen fie zur Erfüllung derſelben. Alle ihre Entfchließun: 
gen find freiwillig, und fließen aus dem Antriebe ihres eigenen 
Herzens.“ — Alle Gefchichten der Menfchheit, wo fie von rohen 
Völferfchaften reden, und alle Reifebefchreibungen von Amerika, 
ohne Ausnahme, Tagen eben baffelbe. 
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gehorhenmüffen, da find die Menfchen wie 
das Vieh. 

Was ich von den Wilden behaupte, gilt mit fehr 
geringem Unterfchiede auch von jenen weniger rohen 
Nationen, die mit allen Arten des Eigenthums ſchon be: 
kannt find. In pace nullus communis est magi- 
stratus, fagt Gäfar von den Deutfchen ). Daffelbige 
kann beinah von allen nordifchen, und noch von vielen 
andern Völkern gefagt werden. Biodin nennt auch 
die Suden, und führt zum Beweis das 16. und 21. 
Gap. des Buchs der Richter an **). Auch fogar im 
Kriege durften bei unfern Vorfahren die Heerführer, ja 
feloft die Könige, Feine obrigfeitliche Gewalt ausüben. 
„Der Hausvater, fagt Möfer, der auf feinem Hofe 
als König herrſchte, hatte feinen Nachbaren nichts zu 
befehlen. Sie mußten alfo noch einen befondern Frie- 
den (außer dem Marffrieden, oder denjenigen Ver: 
bindungen, wonach fein Genoffe fich feines Antheils 
an einer gemeinen Sache nach Willführ bedienen durfte, 
ohne erwarten zu müffen, daß man — nicht jure im- 
perii, fondern jure belli gegen ihn verfahren werde) 
errichten, wodurch fie fih einander Leib und Eigen: 
thum gewährten. Aller Wahrfcheinlichkeit nad) haben fie 
folchen nach dem Markfrieden gebildet; und fhwerlich 
Eönnen Menfchen einen edlern Plan ihrer Vereinigung 
erwählen, als ſich alle nordifche einzelne Wohner im 


*) de bello Gallico, lb. VI. 
*) de la republique, Liv. III. ch. 7. 
VI. Ff 
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Anfange erwählet haben. Es mußte ihnen nothwendig 
feltfam vorfommen, daß ein Nachbar den andern zum 
Tode oder zu einer Xeibesftrafe verdammen follte. Ein 
fchlimmeres Loos hatte Feiner von feinem Feinde im Un: 
frieden zu beforgen, und es verlohnte ſich nicht der 
Mühe, einen gemeinen Frieden zu errichten, um Leib, 
Ehre und Gut durch Urtheil zu verlieren *%).. Shre 








*) Aufmerkſamen Lefern der Geſchichte, fagt Herr Möfer in 
der zu obiger Stelle gehörigen Note, wird diefes nicht entgehen. 
Alle Leib » und Lebensftrafen find zuerft in curia Domini zu Rechte 
gewiefen. Den Deutfchen kam diefes feltfam vor. Ut primum 
togas et severiora armis ixra viderunt, arma duce Arminio 
corripiunt- Flor, IV. ı2. Bei ihnen hieß es: Caeteram ne- 
que animadvertere, neque vincire, neque verberare quidem 
nist sacerdotibus permissum; non quasi in poenam, nec dueis 
iussu, sed velut Deo imperante, quem adesse bellantibus 
eredunt. Tac. G. 7. Und biefes gilt bloß, wie man fieht, im 
Heere, wo eine firengere Kriegeszucht nothiwendig war. Silentium 
per Sacerdotes, quibus tum et co@rcendi ius est, imperatur, 
ib. c. IR Außer dem Heere hatte alfo der Priefter keinen gött: 
lien Beruf zum Schlagen. Eben fo Übergiebt das Parlament in 
England, cui tum (und nicht anders) coercendi ius est, bie Ges 
wait über Eeben und Tod dem Feldherrn zur Kriegeszeit. Die roͤ⸗ 
mifhen Bürger hatten gleiche Rechte. Das ganze Volk Eonnte 
feinem Bürger ein Haar Tränen. Aqua et ignis war alles, 
was es ihm nehmen konnte; und dies ift die Ausfchließung eines 
Mitgliedes aus der Gefellfchaft, welche jeder Bund von Rechts⸗ 
wegen hat. Denn aqna et ignis ift von gemeinem Wafjer und 
Brandholze zu nehmen. — Die Sfraeliten, welche Moſes aus 
Aegypten führte, und die, weil fie lange zu Saufen und zum 
Heere verfammelt blieben, eine ſtrenge Kriegeszucht nöthig hate 
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Vereinigung ging alfo lediglich auf Rettung und Erhal: 
tung. Auf diefen großen und vielleicht noch überdem 
geheiligten Grundfaß baueten fie ihre Verfaffung, und 
man wird faft im ganzen Norden Fein Volk finden, wel: 
ches ihn nicht zum Eeftein genommen habe. Wo ein 
Gefeßgeber davon abgegangen ift, hat er feine Voll: 
macht dazu von einer Gottheit entlehnt. Jeder Vers 
brecher und felbft der Mörder Fonnte daher fein Blut 
und feinen Leib Iöfen, oder, wenn er es verlieren 
folte, mußte fein Urtheil von der Nationalverfamm: 
lung ausgefprochen werden. Diefe allein konnte gewif: 
fen Verbrechern den Frieden auffündigen, und fie herz 
nach als Feinde verfolgen.‘ *) 

„Ueber alle Gegenftände und in allen Fällen wurde 
das Net, welches fie fich ſelbſt geſetzt, gemeinfchaft: 
lich gefucht, erkennt und gewiefen; und das Urtheil mit 
gemeiner Hülfe volftredt. Der Nichter war nur Vor: 
fteher, höchftens Schiedsmann. Bon der linfen Sehe 
auf die rechte zu fchließen, war er nicht befugt. Sein 
Amt war, die Gemeine zu fragen; und biefer ihre 
Pflicht, Necht nach der Abrede zu weifen. Aus einem 
hartnädigen Zriebe zur Freiheit verbannten fie alle 
moralifhe Bewegungsgrände, weil Einbildung und 


ten, feinen fih um deßwillen bei den übrigen Völkern eine fo 
allgemeine Verachtung zugezogen zu haben, weil fie auf Befehl 
Gottes viele Leib = und Lebensftrafen, anbei lauter Gefege, und 
wenige Willkühren, Sprachen, Abfchiede oder populiscita und 
plebiscita hatten. 

*) ©. Möfers Ofnab, Gef. 1. Abfchn. $. 13 und 14. 


f2 
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Laune zu viel dabei wirfen. Sie dulbeten Feine geſchrie⸗ 
benen Geſetze, und uͤberall, wo dergleichen eingefuͤhrt 
wurden, geſchahe es von Obrigkeiten, welche die geſetz— 
gebende Macht des Volkes untergraben wollten. Denn 
ſo bald ein Richter die Geſetze und nachwaͤrts die Recht: 
weifungen und Auslegungen in einem Bude hatte, fo 
fragte er nicht dad Volk, fondern fein Buch und zuletzt 
fremde Ausleger und Rechte. Das Archiv der Gelege 
war in dem Gedaͤchtniß aller Männer. Die Marfge: 
noffen haben fich allein bei dieſem Nechte erhalten; weil 
das Märkerrecht nie befchrieben, und durch das römifche 
nicht iſt .erfeßt worden. Man lacht jest über dergleis 
chen alte Geſetze, fügt Herr Möfer hinzu, und läßt ſich⸗ 
dafür von jeder Dbrigkeit, als ein Knecht, nad Will 
kuͤhr ſtrafen.“ *) 

Die Beantwortung der folgenden Fragen wird noch 
mehreres auch hierhin gehoͤriges aufklaͤren. Unterdeſſen 
glaube ich genug bewieſen zu haben, daß das natuͤrliche 
Zwangsrecht des Herrn Wieland, welches nothwen⸗ 
dig uͤberall Statt finden ſoll, wo die Menſchen nicht 
Vieh oder Feuerlaͤnder ſind, weder bei den Wilden, noch 
bei den Barbaren ſo nothwendig ſcheine, und daß alſo 
die Menſchen wohl nicht uͤberall eben ſo unumgaͤnglich 
eines Herrn und Gebieters, als die huͤlfloſe unvernuͤnf⸗ 
tige Kindheit eines Vaters beduͤrfen moͤchte. 

Zweite Frage: **) Wie lange gab es (al: 











*) Möfers Oſnab. Gef. z. 19. 
+) D. Merk, 1777. Nov. ©. 125. 
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fen Urkunden aus den ältern Beiten unfers 
Planeten, feit feiner legten Umſchaffung, 
zufolge) Bölferfhaften und große und kleine 
Staaten, die von Königen und einzelnen 
Oberhaͤuptern regiert wurden; bisfich end» 
lich das Volk in etlichen Fleinen griechiſchen 
Städten einfallen ließ, anflatt eines ein 
zelnen Regulus fih von ihrer vielen unter 
einem andern Namen, und zulegt (fo Furze 
Zeit es auch dauren Fonnte) ſich gar nit 
mehr regieren zu laffen? 

Herr Wieland, der fih die Entftehung der gefell: 
fchaftlichen Ordnung, aus jenem wilden ordnungslofen 
Zuftande *), den man vulgo den Stand der Natur 
nennt, wie einen Aufruhr vorflellt, worin der Stärffte 
aus dem Haufen, ein Mafanielo (armer guter 
Anielo!), das Thier bei der Mähne faßt, ihm ein Ge: 
big in den Rachen zwingt, Über feinem Rüden ſchwebt, 
und den Sporn in bie Seite, es nöthigt, blindlings 
zu rennen, wohin er Luft hat — fcheint gleich vielen 
andern Stiftern der menfchlichen Gefellfchaft, vergefien 
zu haben, daß vermuthlid doch alle Diefe Leute — 
Vater und Mutter hatten, und keine Schwaͤmme was 
ven; daß fie ihre gegenwärtige Leibeslänge und Stärke, 
ihre erworbenen Sertigfeiten des Körpers und ber Seele, 
nicht mit fih auf die Welt gebracht; daß in ihnen folg: 
lich nicht fo fehr die Stifter einer neuen gefellfchaftli- 


) D Merk. 1777. Nov. ©, 138, 
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hen Einrichtung, als die Wirkungen einer ſchon vorhan: 
denen zu betrachten find. In dieſer gab eine erfte 
Liebe ihnen das Dafeyn; in dieſer verforgte eine 
zweite Liebe ihre lange Kindheit. Vater, Mutter, 
Brüder und Schweftern bildeten hier die erfte natürliche 
Gefelfchaft*). 

Nun ift freilich eine häusliche Gefellfchaft noch Feine 
bürgerliche, eine Familie noch fein Staatskörper, noch 
Fein gemeine Weſen; fondern um dieſes zu bilden, 
wird die Vereinigung mehrerer Familien zu einer ges 
meinfchaftlihen Abficht Durch ein gemeinfhaftliches Mit- 
tel erfordert. 

Diefe Abfiht, diefe Vereinigung und diefes Mittel 
haben verfchieden feyn müffen, nachdem die Himmels— 
firiche und die Lagen der Erde verfchieden waren, in⸗ 
dem nach Maßgabe bderfelben nicht allein die Mittel der 
Erhaltung, folglich die Lebensarten, fondern die menfch- 
lihen Charaktere felbft, auch unmittelbar verändert 
werden. 

Dinge, weldhe nur gemeinfchaftlich genoffen, Xorz 
theile, welche nur gemeinfchaftlid errungen, Gefahren, 
welchen nur gemeinfchaftlidy begegnet werden konnte, 
haben die erften Verabredungen unter benachbarten Fa: 
milien nothwendig gemacht. Sie errichteten freiwillige 
Bindniffe aller Gewalt entgegen, durch welche jene 
Bündniffe zwar zum Theil veranlaßt, aber mit welcher 


*, Eclaircissemens demandes à Nir. N. par l'Abhé Beau- 
deau, pag. 8. 
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Feine derfelben geftiftet wurden *). Kriege Fonnten nicht 
vermieden werden; und aus Kriegern wurden Räuber. 
— — — — — ——— — — — man 
*) Tout ainsi que le fondement peut estre sarıs forme de 
maison: aussi la famille peut estre sans cité ny republi- 
que mais Ja republigque ne peut estre sans famille, non 
plus que la ville sans maison, ou la maison sans fondement. 
De la famille sont venus les corps et colldges, et de 
ceuxcy la republique. . L'origine des corps et colleges 
est venue de la famille, comme du tige principal, dnquel 
estant sorti plusieurs hranches, il fust necessaire de bastir 
maisons, puis hameaux et villages, et voisiner en sorte, qui’t 
semblast que ce ne fust qu’une famille: jusques à ce que la 
multitude ne se pouvant plus loger, ny vivre en mäme lieu, 
fust contrainte de s’escarter plus loin: et peu à peu les vil- 
lages estant faits bourgs, et separez des biens et de voisinage, 
sans loix, sans magistrats, sans principante souveraine, en- 
troyent aisdement en querelles et debats, qui pour une fon- 
taine, qui pour un puys, comme nous lisons mesmes es 
saintes Escritures, ou les plus forts l’emportoyent et chas- 
soyent les plus foihles de leurs maisons et villages: qui fust 
cause d’environner les bourgs de fosses, et puis de murail- 
les telles qu’on pouvoit! et s’allier ensemble par socidtez, 
les uns pour defendre Jeurs maisons, biens et familles, de 
l’invasion des plus forts: les autres pour assaillir et chasser 
ceux qui s’estoyent accommodez, piller, voler et hrigan- 
der. Ceste licence et impunite de voler, contraignit les 
hommes qni n’avoyent encore priuces ny magistrais, de se 
joindre par amitiez, pour la defense les uns des antres, et 
faire communautez et confrairies que les Grecs appelleni 
gYoureiag et pYouzogsg, ceuX qui puysoyent en mesme puys, 
qu’ils appelloyent Frear: comme paganos, qui sont villageois 


usans de mesme fontaine, que les Doriens apelleut Paga: 
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Diefe wollten bald auch der Mühe und der Gefahr zu 
rauben lieber überhoben fepn, und machten fi den 
Bauer dienftbarz fo daß nichts thun nunmehr dad An: 
theil des Stärfern, alles zu thun hingegen das Antheil 
des Schwächern wurde: eine nach den gemeinen Be: 
griffen, ganz verfehrte Ordnung, aber nach Herin Wie: 
land, die wahre, die göttliche. 

Die erfte politifche Verfaffung alfo war, wie wir 
aus taufend hinterlaffenen Spuren, aus allen Urfuns 
den, und aus den bündigften Schlüffen der Vernunft 
erkennen, eine Art von Ariſtokratie; und es ift in alle 
Wege unmöglich, daB irgend ein gemeines Wefen mit 
dem Defpotismus angefangen habe H. 





et comessatio s’appelloit de xoue, parcequ’ils mangeoyent 
ordinairement ensemble, comme dit Feste Pompee. Ainsi la 
societe et communaute entretenoit l’amitie, comme la flam- 
me sacree, qui montra sa premiere ordeur entre le maryet 
la femme; puis des peres et meres anx enfans, et des freres 
entr’eux, et de ceux-cy aux proches parens, et des parens 
aux alliez, et peu à peu se fust refroidie, et du tout esteinte, 
si ellen’eust este r’allumee, nourrie et entretenue par allian- 
ces, communautez, corps et colldges; l’union desquels a 
maintenu plusienrs penples sans forme de republique, ny 
puissance souveraine, Bodin. de la Rep. Liv. I. Chap. VI 
et Liv. III. Chap. VII. S. noch zwei bichin gehörige mer: 
würbige Stellen in den Recherches sur les Egypt. et Chin. 
T. II. pag. 2gı. et seg. und in den Recherches sur les Ame- 
ricains, dern. Edit, orig. Tom. II. pag. 191 — 192. 

*) Alle gefellfchaftliche Vereinigung ift, nach Herrn Wieland, 
eine bloße Coagulation. Man flelle fid) einen Napf voll Mild) 
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Dritte Frage: Y „Wo iſt der Beweis, daß 
die erſten Könige und Obrigkeiten unter 
den Menſchen erwählt worden?’ 


Eben fo wie Herr Wieland Gefeke und Nechte der 
Natur, phyfifche und moralifhe Nothwendigfeit mit 
einander vermiſcht; eben fo vermifcht er auch uͤberall 
das Heerführeramt mit dem obrigfeitlihen; Eine Gat— 
tung der Gewalt, mit jeder andern, Nichter, Raͤu— 
ber, König und Rebell, alles ift ihm eben lieb, wenn 
es nur den Meifter zu fpielen weiß. 


Die Könige befonders genommen, fo hatte gewiß 
dasjenige Volk, welches zuerſt einen König erhielt, in: 
dem e3 unterdruͤckt wurde, fich dieſen König nicht er— 
wählt; aber diejenigen, an deren Spige die linter: 
druͤckkung vor fih ging, waren unftreitig, wenigſtens 
dem Urfprunge nad), freie Begleiter ihres Oberhaupts; 
fie hatten ed erwählt. Das unglüdfelige Bild von dem 
Volke, als einem Thiere, und von der Obrigkeit, als 
dem natürlichen Herrn dieſes Thiers, feheint die Ima— 
gination unfers Verfaſſers fo fehr eingenommen zu has 


vor, der über einem Feuer ins Kochen geräth. Nun wirft einer 
einen Löffel vol Weinftein, Zitronenfaft, oder ein wenig Käl: 
bermagen hinein, und ſogleich ſteht die Milh, und wird zu 
Kife. Die binzugefommene Säure, oder derjenige, welcher fie 
beſaß, war ter Staͤrkere, folslih die Urſache des Käfes, welder 
mit den Sero den Unterſchied der Stände abbildete u. ſ. w. 


*) D. Merk. Nov. 1777. ©. 125. 
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ben, daß er die Sache felbft davor nicht mehr zu fehen 
im Stande ifl. 

Wie follten die Pferde Eins aus ihrer Mitte je zu 
ihrem Neiter machen können, der ihnen Zaum und 
Gebiß anlegte, und fie Iehrte, den Eporn zu ertragen? 

Aber wir find nicht wie Thier und Menfh, nicht 
wie das unvernünftige Kind und der verfländige Mann, 
durch Eigenfchaften, die der Eine befißt, und welche der 
andere niemals haben kann — fondern, nur nach Gra= 
den von einander unferfchieden. Auf diefe Gleichheit, 
und auf Bas allgemeine Gefühl derfelben ift die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft erbaut. Kein Menſch hat je für ſich 
allein andere Menfchen unterjochen und zu ihrem Ober: 
baupt fich aufwerfen koͤnnen; ihre erfte Zufammenfunft 
ift nicht wie die Zufammenkunft des Robinſon Cruſoe 
mit dem armen Freitag auf einer wirften Snfel gewe— 
fen, fondern fie haben fich mit gleicher Freiheit, um 
eines gemeinfchaftlichen Vortheils willen, mit einander 
verbündet. Der Fähigfte — nicht, feine befandern 
Abfichten mit Hülfe der Gemeine, fondern die Abfichten 
der Gemeine mit der feinigen zu erfüllen; der ftärffte 
Theil des Ganzen, welcher allen, (fich felbft mit einges 
ſchloſſen) die beften Dienfte leiften fonnte; der war der 
befte Mann, ihm wurde mit Bewunderung, aber nicht 
nit Gehorfam gelohnt). Bon den Wilden iſt es be: 





*) Danda igitur merces aliyna est: quae cum sit 
honor et gloria, quibus haec non sunt satis magua prae- 


mia, ii efliciuntur tyrannı. Arist. Ethic, Lih. V. cap. VL 
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kannt, daß, wer an einer Friegerifchen Unternehmung 
freiwillig Antheil genommen hat, nicht einmal was 
diefe Unternehmung angeht, von dem Führer Befehle 
annimmt, fondern ihn nur begleitet, und den Erfolg 
der Sache nach eigenem Gutduͤnken betreibt. Während 
dem Zuge ift der Anführer genöthigt, feinen Gefährten 
mit der größten Achtung und Ehrerbtetung zu begegnen, 
und nach feiner Zuruͤckkunft hat er vor ihnen nicht das 
mindefte voraus, Alle Urkunden der Menfchheit bezeu: 
gen, wie viel Zeit und welch ein Zufammenfluß von 
Umftänden dazu gehört, um diefes Gefühl der Gleich: 
heit und Unabhängigkeit nur einigermaßen zu fchwächen. 
Noch zu Platos Zeiten war ein Begriff der Schande 
damit verfnüpft, das für Necht gelten zu laffen, was 
ein drifter, und nicht, was man felbft dafür erfannte *). 
Was hat es nicht gefoftet, und wie viel Sahrhunderte 
find darüber verfirichen, bis in unfern nordifchen Rei: 
chen Gerichtshöfe eingeführt und zu einigem Anfehen 
gebracht werden konnten? Indeſſen fehlt es nicht, ber 
Raͤuber, der Eroberungsgenofje muß allmählig felbft, 
in höherem oder niederem Grabe, Sflave werden. 
Die Art und Reife diefer Veränderungen findet fich 
in mehr als einer Gefhichte auf das deutlichfte ent: 
widelt. 


Daß aber die erften Vorfteher der Gefelfchaft fich 
nicht dazu aufgeworfen haben, fondern dazu ange: 


-— —— — — — —— 


*) ©. das II. Bud) der Republik. 
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ſetzt, das ift, erwählt werden find, und daß feinem 
Dberhaupte irgendwo die höchfte Gewalt ohne alle 
Bedingung anvertrauet worden, diefes kann nicht nur 
aus den bewährteften Urkunden der Menfchheit nach: 
gewiefen werben, fonbern es finden ſich auch davon 
in jeder fpäteren Berfaffung die beutlichfien Spuren. 
Sn dem Baterlande des Defpotismus durfte ein un 
umfchränfter Herr der Perſer und Meder doch eine 
förmlich von ihm gemachte Verordnung nicht wider: 
rufen, noch demjenigen die Strafe ſchenken, der da- 
wider verbrochen hatte *). Es iſt auch der ungereim= 
tefte Gedanke, ben man haben Fann, und eine Sache, 
welche die offenbarfte Nullität involvirt, daß fich ein 
Menfch einem andern unterwerfen füllte, bloß um 
demfelben zu geborden. 

Dierte Frage: Wie follt’es wohlein Volf 
anfangen, um ſich felbfi zu regieren? 
Und wenn es von Natur und Nothwendig: 
keits wegen unvermögend ift, fi felbfi zu 
regieren; wie fann man fagen: es habe ein 
natürlihes Recht, zu etwas, wozu es von 





*) Prophet Daniel im VI. Kapitel, V. 8. 12. 14. 15. u, 16. 
Sc verdanfe dieſe Eitation dem Spinoza, in beffen nachgelaffe: 
nen Werken fie fih auf der 301. Seite mit folgenden Worten 
findet: Persa: Peges suos inter Deos colere solebant, et 
tamen ipsi Regés potestatem non habebant iura semel instituta 
revocandi, nt ex Dan. Gap. 5, patet; et nullibi, quod seiam, 


Monarcha absolute eligitur, nullis expressis conditionibus. 
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Natur unvermögend iſt? Und wenn es alfo 
fein folhes Recht hat, wie kann es ein 
Recht, das es nicht Hat, einem andern Über 
tragen? 


Als ich mich entſchloß, die Wielandifche Hypotheſe 
öffentlich zu unterfuchen, habe ich mih am mehrften 
vor der Erörterung diefer vierten Frage gefcheut, indem 
ih Herrn Wieland nicht gerne etwas fagen möchte, das 
einer Grobheit ähnlich fähe, und es doch unmöglich, ift, 
von einer elenden Sophifterei anderd, al3 von einer 
elenden Sophifterei zu reden, und den Verdruß und 
Efel, welhen man beim Auseinanderlegen derfelben 
empfinden muß, gar nicht fehen zu laſſen. 


Was follen die Worte: Sich felbft regieren, 
heißen? Unmöglicy kann damit jede Berfaffung gemeint 
feyn, welche nur Feine uneingeſchraͤnkte Monarchie iſt; 
unmöglich irgend eine, die je wirklich gewefen: aus 
dem eben vorhergegangenen, und aus allem folgenden 
if das fonnenklar. Der Sinn der Frage kann alfo Fein 
andrer feyn, als Diefer: 


Wie follten e3 die Menſchen wohl an 
fangen, um gar feiner Regierung zu be 
dürfen? oder, wie follten fie es anfangen, um aus 
eigenem Antriebe, gemeinfchaftlich, zu den beiten Zwek⸗ 
Een die beſten Mittel unabläffig zu erwählen, da ihnen 
diefes, aus eigenem Antriebe gemeinfchaftlich zu thun, 
von Natur unmöglich iſt? 
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Allerdings, wie folten fie e$ anfangen? Wenn 
ber gleih die Menſchen von Natur geneigter find, 
ihren finnlihen Trieben als ihrer Vernunft zu 
gehorhen, find fie darum ganz und gar unfähig, 
igre Triebe der Bernunft zu unterwerfen (wiewohl 
die Dernunft unter den bewegenden Kräften bes 
Menfhen die fhwäcdere, die Affekten hingegen bie 
ftärferen find:) unfähig, eine ſolche Unterwerfung 
als ihre wahres Beſtes zu erkennen? Wäre nicht 
vielmehr, ohne jenen maͤchtigen Reiz der Begier: 
den, der Begriff von der Herrfchaft der Vernunft ein 
leeres albernes Hirngefpinnjt? 


Eben dieſes gilt von dem bürgerlichen Negiment. 
Wenn die Menfchen fo befhaffen wären, daß fie Feiner 
Regierung bedürften, oder, wie Herr Wieland fich 
auszudruͤcken beliebt, wenn fie fich felbft regieren koͤnn⸗ 
ten, fo fiele mit der Wirklichfeit auch alle Möglichkeit 
eines Regiments hinweg. Aber fo wie fie befihaffen 
find, haben fie gerade fo viel Verftand und fo viel Uns 
verfiand, als zu der Materie und zu der Form einer 
gefeslihen Einrichtung erfordert wird. Der Unverftand, 
um die Rothwendigfeit dazu hervorzubringen; und den 
Berftand, um diefe Nothwendigkeit zu begreifen. Hätte 
der Menfch immer den beften Willen, fo Fönnte er nie 
mit Recht einen Zwang zu dulden haben. Aber weil 
er nicht immer den beften Willen hat, fo kann er oft 
mit Necht gezwungen werden. Das Mittel, nur 
mit Recht gezwungen zu werden, ift dasjenige, was 
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wir eine Negierungsform zu nennen pflegen”). Die 
damit verkuüipften Vorrtheile fallen in die Sinne, fo 
daß auch der Dümmfte nicht an ihnen zweifelt. Warum 
alfo folte ein Volk fie nicht freiwillig fuchen können, 
und woher follte ihm das Recht verfagt feyn, zu den 
dahin gehörigen Einrichtungen die Hand zu bieten? 
Aus der Wahrheit, daß die Menſchen fi nicht felbft 
regieren können, weil fie fo weit entfernt find, immer 
die beiten Einfihten und den beften Willen zu haben, 
folgen ganz andere Dinge, als uns Herr Wieland vors 
zufpiegeln ſucht. Es folgt aus derfelben die Verdam— 
mung aller willührlichen Gewalt, und eines jeden Ger 
feßes, welches allen befichlt, was nicht eines jeden 
offendarer Bortheil ift: kurz, alle Hirngefpinnfte ver: 
larvter Tyrannei; und alle jene kindiſche Anfchläge, um 
die Menfchen durch Thorheit glücklicher zu machen, als 
fie es durch Weisheit feyn fönnen.. . Unverletz⸗ 
liches Eigenthbum der Perfon, und freier Genuß bes 





*) Die Freiheit, ſagt Montesquieu, befteht nicht darin, daß 
man thun kann, was man will; fondern darin, daß man thun 
kann, was man dernünftiger Weife Tollte, ohne gezwungen zu 
feyn, jemals etwas zu thun, was man nicht follte. Freiheit und 
Ungebundenheit find wohl won einander zu unterfcheiden. Die 
Freiheit befteht in dem Rechte, alles zu thun, was die Gefese 
erlauben. Wenn ein Mitglied der Gefellihaft thun Könnte, was 
die Geſetze nicht erlauben, fo wär’ es ſelber ohne Freiheit, ins 
dem ein jedes von ben Übrigen Mitglicdern der Geſellſchaft ſich 
ein gleiches herausnehmen Eönnte. Espr. des Loix, Liv. XI. 
Chap. III. 
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Seinigen! — welcher Elende darf einem Manne von 
Verſtande hieflir Erfaß bieten? Krümmen wird er ſich 
vor Efel vor dem Geden, und böt ihm diefer in feinen 
Handen alle Schäße von Golkonda ! 

Die vierte Wielandifche Frage und ihre Beantwor— 
tung mag biemit abgethan feyn. Sn der That vers 
diente diefes ſchale Quodlibet Feine fo ernfthafte Unter: 
fuhung, und es ift unbegreiflib, wie Herr Wieland 
ſich fo viel darauf zu gufe thun kann, daß er nunmehr 
die Sahne fchwingt, und fich erhebt, wie der fliegende 
Sieg, und bläft: Er habe die Silvam Silvarum durch: 
gehauen, et hatlux! 


Aleris 
o der 


Bon dem goldenen Weltalter. 


— — Gilöi uandosicı Veoict 

Ovicnov Ö'ös Unvo dedunuevoi Lehre 68 mar 
Toisıv Env‘ nuonov Ö'dpeos Eeidwgog Ägoven 
Abrouaen wollöv re xl üphovon. 


vi. Gg 


Dem 


Manne von ächtem Tiefſinne, 
dichterifcher Salbung, 
und 
gruͤndlicher Kunde 
alter und neuer Weisheit, 
dem 


biedern Deutfchen, 


unter Barbaren in Algier, 
unter Britten in London: 


feinem innigft geliebten 


Sſchoönbor 
widmet 


dieſe Ueberſetzung des Alexis, 


Friedrich Heinrich Jacobi. 


Gg2 


DivEles der Diotime 
Heil und alles Gute! 


Weiſe und heilige Diotime, ich war diefer Tage 
in dem Tempel des Safurn; und unter den reis 
chen Kunftwerfen, die hier in großer Menge pran- 
gen, 309 Feines meine Aufmerkſamkeit fo fehr auf 
fi, als das berühmte Gemälde, das den Ge- 
nuß und die Glücfeligkeiten des Jahrhunderts 
diefer großen Gottheit vorftellt. Als ich nad 
Athen zuruͤckkam, wollte ich meinen Freunden eini- 
gen Begriff von dem Eindrude geben, den biefes 
Gemälde in meiner Seele zurücdgelaffen hatte, 
und ſuchte in folgendem Gefprähe den Pinfel 
des Zeuris nachzuahmen. Da ich aber in unferm 
eifernen Sahrhunderte nichts finde, an dem id) 
mein Werk duch Vergleichung prüfen Fönnte, fo 
eigne ich es Dir zu, mit der Bitte, feinen Werth 


zu beflimmen; denn der wahre Abdruc des gol- 
denen Weltalters, wenn es einen noch dieſſeits 
der Elifäifhen Felder giebt, würde doch nur in 
Diotimens Heiliger und reiner Seele zu finden 
feyn. 





Aleris 
oder 


von dem goldenen Weltalter, 





Diofles. Aleris. 


Diokles. 


Wie geht es Dir, mein lieber Alexis? Ich habe Dich 
lange nicht geſehen. Wo willſt Du hin? 
Alexis. 

Ich habe einen Spaziergang nach Cynoſarges vor, 
und gehe dann vielleicht zu Demophoon, der heute ein 
großes Mahl giebt, wozu er mich eingeladen hat. Willſt 
Du mitkommen? Zuverlaͤſſig find alle Eingeladene 
Deine Bekannten, und Demophoon beklagt ſich bitter⸗ 
lich daruͤber, daß Du Dich gar nicht bei ihm ſehen 
laͤßt. 

Diokles. 

Ich kann nicht mitgehen. Ariſtaͤus iſt krank, und 
ich habe verſprochen, ihn heute zu beſuchen. — Laß 
uns hier niederſitzen; es iſt warm. — Ich weiß keinen 
Ort vor der Stadt, wo man eine angenehmere Kuͤhlung 
hat. Hernach begleiteſt Du mich bis zum Hauſe des 
Ariſtaͤus. Es iſt auf Deinem Wege. 


Aleris. 

Sehr gerne, mein lieber Diokles. — Aber da geht 
jemand ; ift es nicht Strato von Lindus? 

Sa, er iſt es. 

Alexis. 

Er ſieht uns nicht. — Deſto beſſer; denn ich mag 

immer lieber mit Dir allein feyn. 
Diofles. 

Bei ihm fällt mie ein, daß ich Dich efwas zu fragen 
habe. Er hat mir nämlich gefagt, Simmias von 
Rhodus, der Lyriker, fey hier. Da Simmias Deines 
Baters alter Freund war, fo wird er vermuthlich bei 
Dir eingekehrt ſeyn. Iſt er hier? 

Alexis. 

Nein, man erwartet ihn. — Aber ich werde nicht 

viel um ihn fen, 


Diokles— 

Warum nicht? 
Alexis. 

Aufrichtig geſagt, ich mag die Poeten nicht. 
Diokles. 


Mein lieber Alexis, dafuͤr ſey Apollo! Was magſt 
du denn? 

Aleris. 

Sa, wundre Dich fo viel Du willſt. Du haft mir 
den Gefhmad an der Philofophie des Sofrates beiges 
bracht, und feitdem weiß ich nicht, was ich mit den 
Poeten follte. Sch bin ihre gehorfamer Diener. 
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Diokles. 

Glaubſt Du, daß Sokrates kein Poet war, und 
daß Orpheus, Heſiod und Homer keine Philoſophen 
waren? 

Alexis. 

Gerade als Poeten mag ich nichts mit ihnen zu 
thun haben. Sie vergnuͤgen einige Augenblicke, aber 
man gewinnt bei ihnen nichts als Traͤume und Fabeln. 
Die ſchoͤne Wahrheit iſt ihrer Natur nach ganz nackend, 
und aller Zierrath, der ſie bedeckt, iſt ein Flecken, der 
ihr etwas von ihrem Glanze benimmt. 

Diokles. 

Mein lieber Alexis, Du vergleichſt ſie mit der 
himmliſchen Venus, und darum urtheileſt Du fo, 
Berglicheft Du fie mit einer heilfamen , aber verhaͤltniß— 
mäßig bitten Arzenei, fo würbeft Du nichts dawider 
haben, daß man, um fie hinunter zu bringen, Honig 
und Bergoldung zu Hülfe nehmen müffe. Deine Ver: 
gleihung mag unter Göttern wahr und richtig feyn; 
aber meine reimt fich beſſer mit der Natur flerblicher 
Menſchen. 

Aleris. 

Das Eönnte feyn: aber ich beſchwere mich nicht über 
die Poeten, wenn fie mir in ihrer Sprache Wahrheiten 
mittheilen; ich bin nur unwillig, wenn fie ihre Einbils 
dungen und Träume für Wahrheit ausgeben, 

Diofles. 

Wenn ihre Einbildungen und Träume wahrfchein: 

lich find, fo können fie wenigſtens Wahrheiten vorſtellen. 
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Aleris. 

Das gebe ich zu; aber nicht, falls fie übertrieben 
und abgefhmadt find. Ich Iaffe dem Hefiod und Ho⸗ 
mer ihre ganze Theogonie hingehen, und was fie von 
Göttern erzählen, die fie fich erfchaffen und die ich nicht 
kenne. Aber dergleichen Ausfchweifungen über Wefen, 
die ich Fenne, ärgern mich. Denke nur einmal an des 
Hefiod Gemälde von dem goldnen Weltalter, wenn er 
da fagt: „Daß unter der Negierung des Saturn die 
Menfchen lebten, wie Götter, in einem tiefen Frieden, 
in einer vollfommenen Ruhe, ohne Arbeit und Mühe; 
daß ihr Alter gemächlih war; daß fie, immer gleich 
geftimmt, immer in gleichem Maße auf ihren Feften 
ihrer gegenfeitigen Liebe genoffen; daß die Erde mit 
wenig Aufwand alle Früchte, die fie nur verlangen 
Eonnten, überflüffig brachte; und daß diefe Lieblinge 
der unfterblichen Götter flarben, als würden fie von 
einem tiefen Schlaf uͤbermannt.“ Glaubft Du, mein 
lieber Diokles, daß die Menfchen, mit Denen wir Leben, 
die fich einander hafjen, verrathen, und fih um des 
niedrigften Eigennußes willen umbringen, einer folchen 
Gluͤckſeligkeit, als Hefiod erzählt, fähig find ? 

Diofles. 

Nicht die Menfchen, mit denen wir leben; ſondern 

die Menfchen, die Damals lebten. 


Alexis, 


Glaubſt Du, daß die Menfchen jener Zeit ein Ge: 
ſchlecht wie das unfrige hervorbringen Tonnten, und 
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daß die menfchliche Natur einer ſolchen Ausartung fähig 
gewefen fey ? 
Diokles. 
Die menſchliche Natur iſt nicht ausgeartet, und das 
goldne Weltalter des Heſiod iſt keine Luͤge. 


Alexis. 

Nun, das iſt fuͤr mich etwas neues. — Wenn Du 
mir dieſe zwei Behauptungen wahr machen kannſt, ſo 
will ich mich mit dem Heſiod wieder ausſoͤhnen; denn 
ich muß Dir geſtehen, daß ich eben darum gegen ihn 
fo aufgebracht bin, weil ich das Gemälde von den Mens 
fchen feines goldnen Alters mit der jebigen Verdorbens 
heit eben diefer Menfchen, und der fchredlichen Unords 
nung ihrer Gefellfchaft verglichen habe. 


Diokles. 

Ich merkte wohl, daß etwas Menſchenhaß bei Dir 
mit unterlief. — Ich will Dich aber davon zu heilen 
ſuchen, wenn Du-mir nur ein wenig Aufmerkſamkeit 
gönnft. 

Aleris. 

Gerne: 

Diokles. 

Kannſt Du Dir die Erdkugel kurz nachher, als ſie 
aus dem Schooße der Natur hervorgekommen war, 
vorſtellen, und einen Augenblick vergeſſen, daß Du ſie 
bewohnſt? 

Alexis. 

Ja, ohne Muͤhe. 
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Diokles. 

Wir wollen ſehen, ob Du es kannſt. — Du ſieheſt, 
daß dieſe Erdkugel mit Thieren bevoͤlkert iſt. Sieheſt 
Du Verſchiedenheit unter dieſen Thieren? 

Alexis. 

Die ſeh' ich allerdings. Sie ſind verſchieden an 
Geſtalt, an Groͤße, an Staͤrke, und in der Art zu 
leben. 

Diokles. 

Und wie ſind ſie verſchieden? — Welches iſt zum 
Beiſpiel das groͤßte? 

Alexis. 

Der Elephant ſcheint mir das groͤßeſte und das 
kluͤgſte; der Loͤwe das ſtaͤrkſte und das muthigſte; der 
Menſch das behendeſte in den Bewegungen feines Koͤr⸗ 
pers und das furchtſamſte; der Fuchs das liſtigſte, 
und fo weiter. 

Diokles. 

Gehoͤrt dieſe Erde allen dieſen Thieren gemeinſchaft⸗ 

lich, oder einigen von ihnen? 
Alexis. 

Sie gehoͤrt keinem; oder eigentlich ſie gehoͤrt einem 
jedweden von ihnen, in ſo weit es ſie nuͤtzen kann, um 
die Beduͤrfniſſe ſeiner Natur zu befriedigen. 

Diokles. 

Alſo haben alle daſſelbige Recht an dieſe Erde, 

und an das, was ſie hervorbringt? 
Alexis. 
Ja alle; das heißt, ein jedes nach dem Verhaͤltniß 
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feiner Kräfte, und ber Löwe führt ihnen diefe Wahr: 
heit oft zu Gemüth. 
Diokles. 

Ich glaube es; aber auf dieſem Fuß muͤſſen ſie ſehr 
uͤbel zuſammen leben? 

Alexis. 

Nein; das eben nicht. Sie thun ſich wohl einiges 
Leid, Art gegen Art; aber gleichartige leben friedlich 
genug unter ſich. 

Diokles. 

Mich freut, lieber Alexis, Deine ſchlichte und reine 
Art, die Dinge zu betrachten. Dir ſtand es zu, die 
Wahrheit mit der ſchoͤnen ganz entbloͤßten Liebesgoͤttin 
zu vergleichen; und ich hatte Unrecht, Dir daruͤber 
Vorwuͤrfe zu machen. Aber es ſcheint in Deinem Ge⸗ 
maͤlde, daß der Menſch unter den Thieren ſchwerlich 
die erſte Rolle ſpiele. 

Alexis. 

Nein; doch auch nicht die letzte. Alles zuſammen 
genommen, ſind die beſondern Vorzuͤge einer jeden Art 
bei den andern Arten reichlich verguͤtet, und eine hat 
der andern nichts vorzuwerfen. 

Diokles. 

Alſo das Verhaͤltniß zwiſchen dem Menſchen und 
einem andern Thiere Deiner urſpruͤnglichen Erdkugel 
iſt beinahe Gleichheit, das heißt, das eine verhaͤlt ſich 
zum andern, wie Eins zu Eins. 
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Alexis. 

Das iſt ziemlich richtig. 

Diokles. 

Komm einen Augenblick von Deiner urſpruͤnglichen 
Erdkugel zuruͤck, und wirf die Augen auf dieſelbe Ku⸗ 
gel, ſo wie ſie jetzt beſchaffen iſt. Findeſt Du noch 
eben dieſes Verhaͤltniß zwiſchen den verſchiedenen Arten 
der Thiere? 

Alexis. 
Ja, was die Thiere anlangt. — In Abſicht der 
Thiere iſt keine Veraͤnderung. 
Diokles. 
Und in Abſicht des Menſchen? 
Alexis. 

Sch mußigeftehen, der Unterſchied iſt unermeßlich. 

Dieſes hatte ich nicht in Betrachtung gezogen. 
Diofles. 

Mär’ es zu viel, wenn ich fagte, daß dieſes Ver: 
hältniß, das im Anfang wie Eins zu Eins war, jetzt 
wie taufend Millionen zur Einheit fey ? 

Alexis. 

Nein gewiß nicht. — An Macht und Klugheit 
hat der Menſch unendlich gewonnen; und vielleicht 
zu ſeinem Ungluͤck. 

Diokles. 

Davon nachher, mein Lieber. Aber was ſchließeſt 
Du aus dieſer erſtaunlichen Veraͤnderung bei den 
Menſchen, indeß die andern Thiere an ihrer Stelle 
geblieben find? 
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Alexis. 

Sch muß auf irgend einen Grundtrieb der Ver: 
volfommnung fohliegen, welcher, der menfclichen 
Natur eigenthümlich, entweder durch eine dußere 
Kraft, oder einen inneren Nahdrud wirkfam iſt. 


Diokles. 
Findet ſich bei den andern Thiergattungen etwas 
aͤhnliches? 
Alexis. 
Nein, gar nichts. Denn in ſo vielen Jahrhunder⸗ 
ten haͤtten wir davon etwas bemerken muͤſſen. 


Diokles. 

Laß uns doch ſehen, was wir unter dieſem Grund⸗ 
triebe der VBervollflommnung bei einem Zhiere zu ver= 
fiehen haben. Deine Sache iſt ed, zu erflären, was 
Du auf die Bahn gebracht haft. 


Aleris. 

Diefer Grundtrieb fest nothwendig zweierlei vor⸗ 
aus. Erftlih: daß die Natur des Thieres eines 
gluͤcklichern Zuſtandes, als der gegenwärtige, fähig 
fey. Zweitens: das Borgefühl eines folchen beffern 
Zuſtandes. 

Diokles. 

Vortrefflich, mein lieber Alexis; und dieſer Grund⸗ 
trieb beſteht alſo eigentlich in dem Vermoͤgen, ſich 
einem ſolchen beſſern Zuſtande zu naͤhern. 

Alexis. 

Ohne allen Zweifel. 
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Diokles. 

Bleiben wir dabei, daß den Thieren dieſes Vermoͤ⸗ 

gen durchaus mangelt? 
Alexis. 

Wir werden nicht wohl dabei bleiben koͤnnen; denn 
der Zuſtand des Thiers in dem Augenblick, wo es ſein 
Verlangen befriedigt, iſt beſſer als der Zuſtand in dem 
Augenblick vorher, wo es noch verlangte. Nun ſehen wir 
aber, daß es gewußt hat, ſich dieſen Zuſtand zu verſchaf⸗ 
fen; folglich hat es das Vermoͤgen, wovon Du redeteſt. 

Diokles. 

Das ſcheint mir unwiderſprechlich; und ſo waͤren 
Menſch und Thier mit demſelbigen Vermoͤgen ausge— 
ſtattet. Aber dieſes Vermoͤgen kann uͤber die Empfin⸗ 
dung oder das Vorgefuͤhl eines beſſern Zuſtandes nicht 
hinausreichen, weil es ſonſt weder Ziel noch Grund 
haben wuͤrde. Dieſes Vermoͤgen haͤlt alſo gleichen 
Schritt mit dieſer Empfindung, und wir koͤnnten eins 
fuͤr das andre nehmen, dergeſtalt, daß, wenn wir den 
Reichthum an Vorgefuͤhlen eines beſſern Zuſtandes bei 
zwei Arten von Thieren wuͤßten, wir daraus auf die 
relative Kraft dieſes Vermoͤgens bei einer jedweden von 
ihnen ſchließen koͤnnten; und, wenn wir im Gegentheil 
die Kraft dieſes Vermoͤgens wuͤßten, wir daraus auf 
den verhaͤltnißmaͤßigen Reichthum an dieſem Vorgefuͤhl 
des Beſſern ſchließen koͤnnten. Wenn man nun die 
Wirkungen dieſer Perfectibilitaͤt bei unſern heutigen 
Athenienſern mit ihren Wirkungen zur Zeit der Pelas- 
ger, ihrer Väter, und diefe Wirkungen wieder mit 
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jenen bei Deinem Thiermenſchen der urfprünglichen 
Welt vergleicht, fo fieht man leicht die große Kraft 
diefes Vermögens bei dem Menfchen, und alfo die un: 
geheure Ungleichheit zwifchen dem Reichthum des Ges 
fühls des Beffern in ihm, und dem Neichthum eben 
diefes Gefühls im Thiere. Was die Urfache diefes 
Mißverhältniffes betrifft, fo würden wir folche in einer 
Unterfuchung des natürlichen Ganges diefes Grundfries 
bes der Vervolllommnung leicht finden. Aber, Alexis, 
laß uns diefes Gefchäft bis auf einen andern Tag aus⸗ 
fegen. Sch will dem Demophoon und Dir felbft das 
nicht zu Leide thun, daß ich Dich von feinem Feſte 
abhalte. 


Aleris. 

Wie ungerecht! Du fachſt Die Liebe zur Philofophie 
in mir an, und wilft mich nun von ihr weg zu einem 
Feſte ſchicken. Beim Sofrates, fahre fort und beweife 
mir, was Du verfprochen haft. Demophoon wird es 
mir Dank wiffen, daß ich Dich feinem Feſte vorgezogen 
habe, und ich bin gewiß, er thäte eben das an meiner 
Stelle. 


Diokles. 


Ich glaube es Dir gern, weil ich Demophoon ſeit 
langer Zeit genug kenne. — Wir wollen alſo fortfahren, 
mein lieber Alexis, bis wir fertig find. 

Welches ift das erfte Gefühl des Thiers, wenn es 
geboren ift, Aleris? Worin befteht die Modification, 
bie ihm zuerft fein Dafeyn zu erkennen giebt ? 


VI. 9h 
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Alexis. 

Meiner Vorſtellung nach, iſt es ein Vergnuͤgen oder 
ein Schmerz. 

Diokles. 

Du haſt Recht; aber eigentlich iſt es nicht das, was 
ich Dich frage. Das Vergnuͤgen und der Schmerz ſind 
ſchon zwei beſtimmte Zuſtaͤnde. Es iſt genießen und 
leiden. Dieſe beiden Zuſtaͤnde ſind bei dem Thiere 
zufaͤllig, und ſetzen aͤußere Urſachen zum voraus. 
Das Thier iſt leidend bei allen beiden. Ich frage: 
welches iſt das erſte Gefühl, das ihm feine Willens: 
kraft entdedt, fein Vermögen wollen zu Fönnen? 

Aeris. 

Soll ich denn fagen, ed fey Verlangen oder Unbe: 
haglichkeit? 

Diokles. 

Das iſt vollkommen recht geantwortet, bis auf 
ein Verbindungswoͤrtchen. Es iſt Verlangen und 
Unbehaglichkeit; denn dieſe zwei Dinge laufen in 
Eins zuſammen. 

Alexis. 


Ich verſtehe Dich nicht ganz. 
Diokles. 


Kannſt Du Dir das Moment irgend eines Genuſſes 
lebendig ins Andenken zuruͤckbringen? 
Alexis. 
Ja. 
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Diokles. 

Duͤnkt Dein Gefuͤhl in dieſem Augenblicke Dir eine 
einfache Sache? 

Alexis. 

Bisher hat es mir ſo geduͤnkt. 

Diokles. 

Und doch, wenn Du Acht giebſt, muß es aus zwei 
verſchiedenen Gefuͤhlen zuſammengeſetzt ſeyn, die in 
dieſem Augenblicke wirklich vollkommen zuſammen 
fließen, und nur Ein Gefuͤhl ausmachen. 

Alexis. 

Und welche ſind die? 

Diofles. 

Das Gefühl eines Bedürfniffes, und das Gefühl 
einer Sache, die diefes Bedürfniß befriedigt. Wenn 
diefe zwei Gefühle in ihrer ganzen Stärke coeriftiren 
und zufammen fließen, fo ift Genuß da. 

Aleris. 

Sch verfiehe Dich. 

Diokles. 

Das Verlangen alſo, welches das erſte Gefuͤhl 
iſt, das in der Natur des Thieres entſteht, iſt aus 
dem Gefuͤhle irgend eines Beduͤrfniſſes, und aus 
dem Gefühle irgend eines Gegenſtandes, ber es be— 
friedigen Eönnte, zuſammengeſetzt; und folglich ift 
das Verlangen vor dem Genuß eine Unbehaglichkeit. 
Woher bei dem Thiere dieſe Gefühle von Bebürfniß 
und von einem Gegenftande, der e3 befriedigen Eönnte, 
fomme, ifl eine ganz andere Frage, die wir Fünftig 
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einmal vornehmen wollen. Da es aber hier darauf 
anfommt, der Natur und dem Gange Deines Grund: 
triebes der Vervollkommnung in allen Zhieren ernft 
lich nachzuforfchen, fo müffen wie mit drei Dingen 
den Anfang machen. 

1) Daß wir uns erinnern, fein eingefchränftes Wes 
fen Eönne durch fich felbft eriftiren. 

2) Daß wir und einer Erfahrung erinnern, die 
fi immer bewährt hat; namlich, daß, um nach dem 
gewöhnlichen Lauf der Natur irgend ein Wefen herz 
vorzubringen, welches das Vermoͤgen zu empfinden 
und zu handeln hat, die Zufammenfunft zweier We- 
fen von gleicher Art und von verfchiedenem Gefchlecht 
nothwendig ift. 

3) Daß wir daraus fehließen, jedwede Art Thiere 
oder empfindlicher und handelnder eingefchränfter Wer 
fen habe ihren Anfang genommen von zwei Wefen 
Einer Art und verfhiedenes Geſchlechts, Die ihre 
Eriftenz irgend einem thätigen Wefen von einer Träf: 
tigern und erhabenern Natur zu verdanfen hatten. 

Ob diefe Hervorbringung der zwei erften Wefen 
durch Jupiter ſelbſt zu jener Zeit gefcheben fey, da 
er das ungeflalte Chaos, welches er in dem unendli: 
hen Raum erzeugt hatte, entwidelte; oder ob er die: 
fes große Merk dem weifen Erfindungsgeifte des un: 
glücklichen Sohns der Clymene anvertraut habe, ift 
ungewiß; aber wir Fünnen ohne Gefahr an dasjenige 
glauben, was, der Sage nad, die Götter unfern 
Vätern davon offenbaret haben, was in unfern Tem⸗ 
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peln darlıber aufbewahrt ift, was die Wahrfager und 
Priefter und davon erzählen, oder was bie infpirirten 
Poeten uns in ihren unfterblichen Gefängen davon 
fagen. 

Alexis. 

Was Deine Wahrheit, Deine Erfahrung und Dei⸗ 
nen Schluß angeht, ſo bin ich daruͤber vollkommen mit 
Dir einig; aber erlaube, mein lieber Diokles, daß ich 
auf das bloße Wort der Poeten noch nichts annehme. 

Diokles. 

Nach Belieben; wenn Du nur dem Zeugniſſe Dei— 
ner eigenen Augen zufolge glaubſt, daß das erſte Ver⸗ 
langen, welches wir bei den Menfchen und Thieren 
wahrnehmen, ein Hang zur Nahrung ſey. Das Säus 
gethier wendet fich nach der Bruft feiner Mutter, das 
Eierlegende nach irgend einer gröbern Koflz und es 
folgt daher unwiderfprechlich, daß das Thier, fo wie 
es auf die Welt kommt, auf eine mehr oder weniger 
unbeflimmte, oder mehr oder weniger beftimmte Art 
und Weife, das zufammengefeste Gefühl von einem 
Beduͤrfniß und einem Gegenftande, der es befrie— 
digen kann, in fih hat. Diefes Gefühl macht in 
allen Thieren den Grundtrieb der VBervollfommnung 
aus; es ift dasjenige, was man Snftinkt nennt. Bon 
feiner Urfache und feinem Urfprung reden wir, wie ich 
Dir gefagt habe, ein andermal; feine Natur aber muͤſ⸗ 
fen wir bier ergrimden. 

Du erinnerfi Dich doch der fehönen Neben der Dio- 
time über die Fähigkeiten der menfchlichen Seele, die 
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Phaͤdon von Elea uns in feinem Gefpräche Simon auf: 
behalten hat? *) 
Aleris. 

Ob ich mich ihrer erinnere! Ich glaube, daß fie mir 
eben fo wenig jemals aus dem Gedaͤchtniß kommen wer⸗ 
den, als fie dem Sokrates, welder fie anführt, aus 
dem Gedaͤchtniß gefommen find. 

Diokles. 

Ich ſehe, Du erinnerſt Dich ihrer, und dieſes iſt 
mir lieb. Laß uns nun bemerken, daß, wenn dieſes 
zwiefache Gefühl von einem Beduͤrfniß und feinem Ge: 
genftande irgend eine beftimmte Wirkung hervorbrin= 
gen foll, diefe Gefühle felbft beflimmt feyn müffen. 
Kenn wir den Zuftand des Thiers oder des Menfchen 
in jenen erften Augenbliden feines Daſeyns betrachten, 
fo finden wir: 1) daß der ganze Reichthum feiner Ein⸗ 
bildungsfraft alein in dieſen zwei Gefühlen befteht. 
2) Daß feine Moralität nichts ifl. 3) Daß der Ber: 
ftand einzig diefe zwei Empfindungen oder Ideen zu 
Gegenftänden feiner Thätigkeit hat. 4) Daß fein Ver⸗ 
mögen, wollen zu fönnen, ohne Wahl iſt; denn hätte 
ed eine Wahl, fo wäre diefe zwifchen dem Gefühl des 
Bedürfniffes und dem Gefühl eines Gegenflandes, der 
es befriedigt. Diefe zwei Gefühle fließen aber zuſam— 
men in dem Gefühle des Verlangens; die Beflimmung 
der Willenskraft zum Wollen ift folglich rein und ein= 








*) S. Vermifchte philoſophiſche Schriften des H. Hemſterhuis. 
U. Theil. ©. 306 — 859. 
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fach, und richtet natuͤrlich dieſes geradezu auf den 
Genuß, 

Du fiehft alfo, mein Lieber, dag in diefem Fall, in 
diefen erfien Augenbliden bei dem Menfchen und bei 
dem Thiere Feine Freiheit Statt haben Tann. Gein 
Berlangen ift ein einziges. Sein Herz Fann feinen 
Gedanken von Pflicht in ihm erweden, noch fein Ver: 
fand ihm irgend eine Beziehung zeigen: ein einziges 
Gefühl, ein einziger Zweck, bringt eine einzige Wir: 
fung hervor. Sobald aber der Menfh an Einfichten 
zunimmt; fobald mehrere, Seen oder Gefühle, von 
ungefähr gleicher Stärke, in der Einbildungsfraft fich 
neben diefem urfprünglichen Gefühl hinftellen: fobald 
finden alle feine Fähigkeiten Raum fich zu entwideln, 
ſich auszubreiten, fi) zu üben, und er fühlt fich frei. 

Aleris. 

Sch fafje Deine Idee. Aber fol ich Dir unverholen 
fagen, was ich denfe, und nach Deiner eigenen mir ge: 
gebenen Anleitung fort fihliegen ? 

Diokles. 
Das ſollſt Du allerdings, mein Freund. 
Aleris. 

Der Inftinkt befteht in einem Verlangen, in einem 
Gefühle, das in der That ein einziges, aber aus dem 
Gefühl eines Bedürfniffes und aus dem Gefühl eines 
Gegenflandes, ber es befriedigen Fönnte, zufammenges 
feßt if; das gebeich Dir zu. Und weiles ein einziges 
ift, beſtimmt es die Willenskraft auf eine nothwendige 
und einzige Weife. Wenn ich bei dem Thiere mehrere, 
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Begierden, mehrere Ideen, mehrere Gefühle, alle ges 
nau von gleicher Stärfe, annehme, fo begreife ich, 
daß das Vermögen zu wollen allein durch fich ſelbſt 
einen beftimmten Willen hervorbringen könne. Da ich 
aber diefe Vorausſetzung für falfch und ungereimt halte: 
muß ich nicht folgern, daß eine jede überwiegende Idee 
in der Einbildungsfraft beinah mit der Kraft des In⸗ 
ftinfts wirfe? Und wo bleibt denn jene fo gepriefene 
Freiheit? 
Diokles. 

Was Du da ſagſt, iſt ſehr richtig; aber Du bewei⸗ 
ſeſt nichts mehr, als daß es wenig freie Menſchen gebe, 
und eigentlich nur derjenige Menſch frei ſey, der ein 
Weiſer iſt. 

Alexis. 

Wenn es Dich in Deinem Gange, mich zurecht zu 
weiſen, nicht zu ſehr aufhaͤlt, ſo wollte ich Dich wohl 
bitten, mein Freund, daß Du mir deutlich ſagteſt, 
was nach Deiner Meinung ein Weiſer ſey. 

Diokles. 

Ein Weiſer, mein lieber Alexis, iſt derjenige, der 
feine überwiegende Idee, Feine überwiegenden Gefühle 
duldet, wenn nicht fein Verſtand und fein Gewiffen, 
nach einer reifen Prüfung, fie genehmigt haben; der 
fi) von feiner Einbildungsfraft, oder der Empfindlich- 
keit feines Herzens nie unterjochen läßt; der fich bei: 
der nur bedient, um zu genießen, oder durch fie, im 
Nothfall, feine Thätigkeit, fein Vermögen wollen zu 
koͤnnen, zu verflärken. Du haft Recht, wenn Du die 
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Handlungen aller Thiere und der meiften Menfchen eini= 
gen überwiegenden Ideen zufchreibft, Die ſich alle Kräfte 
unterwerfen. 


Sn dem eigentlich fogenannten Inſtinkte hat die 
berrfchende Idee fehlechterdings Das Uebergewicht, weil 
fie Die einzige ift. 

Bei der Schwärmerei hat fie es gleichfalls. Wenn 
man zu Delphi die Priefterin zum Dreifuß führt und fie 
init Widerftreben fich dem heiligen Keffel nähert, wort: 
ber fie, um den Gott zu empfangen, fich feßen foll, 
wird ihr ganzer Leib bleich und blaß, und fie zittert 
fhon an allen ihren Gliedern. Iſt fie endlich zu dem 
Ort gelangt, wo fie die Drafel geben foll, fo find alle 
ihre Fähigkeiten in Unordnung und verlaffen fie. Ihr 
Leib blaͤhet ſich auf, ihre Faͤuſte fchließen fich feft zu, 
ihre Arme fahren hin und ber, ihre flammenden Augen 
rollen in ihrem Kopfe wild herum, ohne fich auf irgend 
einen Ort zu beften. Alles an ihr ift in Verzudung. 
Shr offener Mund ift voll Schaum, und die hohle hei⸗ 
fere, aus der tiefften Bruft herauffommende Stimme 
zeigt offenbar, daS es nicht mehr die Priefterin iſt; ſon— 
dern daß entweder der Gott, welcher fie treibt, durch 
fie redet, oder daß die Vorſtellung diefes Gottes fie 
bemeiftert. 


Sn der Raſerei. Sieh an den Sohn des Telamon, 
wie er in der Heerde wüthet, die er für den Ulyffes und 
die Atriden haͤlt; wie der unglüdliche Athamas feinen 
Sohn Learchus gegen einen Stein fchlägt, und bie 
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Ino und den Melicertes verfolgt, weil er fie für Loͤ— 
wen anfieht. 

Im Wahnfinne. Sieh an den milzfüchtigen Athe⸗ 
nienfer, der fich täglich nach dem Hafen Piräus begiebt, 
und alle Schiffe, die dort anfommen und auslaufen, 
aufzeichnet, in der Einbildung, dag fie alle ihm ges 
hören. 

Und endlich, was das Vorurtheil anlangt! Die 
Gewalt deffelben ift fürchterlih. Es ift eine ftarke, 
lebhafte, ifolirte, und von den gewöhnlichen Ideen ent⸗ 
fernte Vorſtellung, die fich in dem Kopfe des Kindes 
oder eines wenig aufgeklärten Menfchen feſtgeſetzt hat. 
Sie findet in dieſem zarten oder leeren Gehirne keine 
uͤbereinſtimmenden Ideen, mit denen fie vermiſcht oder 
verglichen werden koͤnnte. Ganz einzeln wächlt fie da, 
wie eine folge Eiche, mitten unter niedrigem Geſtraͤuch, 
das von fern um fie ber fteht. — Uber, Aleris, haft 
Du nie eine Reife nach der Infel Kreta gemacht? 

Aleris. 

Kein, niemals. 

Diofles. 

Kenn Du nad Gnoſſus kommſt, fo ift dafelbft Fein 
Kreter, der Dir nicht mit heiliger Ehrfurcht das Grab 
des Jupiters zeigte; alle haben es von ihrer Kindheit 
an fo gehört. Umſonſt fagt der Dichter: 

„D König Supiter, die Kreter find immerdar Lügs 
ner. Sie geben vor, Dir ein Grabmahl errichtet zu 
haben; doch bit Du nicht geflorben, denn Du bift 
ewig.“ 
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Umfonft fagt der Kenner des Alterthums: „Kreter, 
irrt nicht, Dieß Grab ift das Grab des Minos, und 
euer Betrug beruht auf zwei von der Zeit ausgelöfchten 
Worten. Welcher Kreter liege fich nicht todt fchlagen, 
um feinem Vaterlande die Ehre eines fo berühmten 
Denkmals zu erhalten! 

Es liegt am Ende wohl nicht viel daran, was das 
Volk zu Kreta vom Jupiter fich in den Kopf fest; wer 
niger gleichgültig aber ift es, Aleris, daß felbft Philos 
fophen demfelben Uebel unterliegen. 

Um die Gefchichte des Vorurtheils zu vollenden, 
muß ich Dir, mit einiger Scham, erzählen, was mir 
vor wenigen Monaten begegnet iſt; Doch es bleibt 
unter uns, 

Sch ging mit Ariftäus, Autolyfus, Chryfothemis, 
dem langbartigen Epikurer, und mit Kallikles, dem Stoi⸗ 
fer, nach Sunium. 

Wir waren noch nicht weit auf unferm Wege, als 
Kalliktes und Ehryfothemis ſchon in vollem Streit was 
ren über die Tugend, das Schöne, das Anjtandige, 
die Woluft u. f. w., welches mich aufmerkſam machte. 
Sch wurde bald gewahr, daß in jedem diefer beiden 
Köpfe der ganze Vorrath von Ideen den Zon und die 
Farbe der Hauptidee des Syſtems hatte, das man in 
der Tugend ihnen hineingepfropft hatte; nnd da nun 
diefe Syſteme einander beinah fihnurfirads entgegen 
liefen, fo war es unmöglich, daß die Ideen des einen 
in den ganz vollgefüllten und befesten Kopf des an: 
dern hätten Eingang finden koͤnnen. Cie verflanden 
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ſich alfo ganz und gar nicht. Weil fie aber öfters beide 
zugleich fchrieen, und ein jeder von ihnen zum Glüd 
nichts hören Fonnte, als was er felbft gefagt hatte, fo 
glaubte ein jeder feinen Gegner überzeugt zu haben. 
Sie waren mit einander zufrieden, und für dieſesmal 
lief alles ohne Unglüd ab. Einige Tage nachher feierte 
Autolykus den Geburtstag feines Enkels. Wir waren 
alle da, und Autolyfus feßte, vielleicht aus Muthwils 
len, der ihm aber übel genug befam, bei Zifche den 
Ehryfothemis und Kallifles neben einander, Der Streit 
fing bald wieder an. Alles ging gut, fo lange fie ſich 
nicht verfianden, und Teiner von beiden, folglich, feis 
nem Gegner mit dem Galimatias feiner Schulfprache 
zu nahe Fam. Aber endlich fuhren, durch das ewige 
Schreien und Wiederholen ihrer fogenannten Ariomen, 
einige Sdeen in das Gehirn des andern. Du denfft 
vermuthlich, dieß fey ein Glüd gewefen, und babe zur 
Meberzeugung führen müffen. Weit gefehlt, mein lies 
ber Alexis; denn diefe wenigen Sdeen, welche eindran= 
gen, fanden in dem angefüllten und befegten fremden 
Kopfe Feine analogen oder befreundeten Ideen, mit 
denen fie fich hatten verbinden und in eins zufammen 
fügen koͤnnen. Diefe neuen Ankoͤmmlinge verwirrten 
alfo nur die andern, und brachten alles in Unordnung 
und Aufruhr. Kallikles, der zuerfl in feinem Kopf 
außerordentliche Bewegungen fühlte, griff dem Chry— 
fothemis mit der einen Hand. in den Bart, und fırchte 
mit den ausgeſtreckten Krallen der andern ihn ein Auge 
auszureißen. Zum guten Gluͤcke hatte Chryfothemis eine 
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Schoͤpſenkeule vor fich flehen, und damit gab er dem 
Stoiker einen fo berben Hieb aufs Gefiht, daß diefer 
los ließ. 

Der Auftritt waͤre blutig geworden; Autolykus aber 
ſchlug ſich ins Mittel, und fing edelmuͤthig die Streis 
che des einen und des andern auf, indem er ihnen zus 
tief, daß fie weife Männer wären, und ſich ſchaͤmen 
ſollten. 

Aleris. 
Wie ift es möglich? Philofophen ! 
Diokles. 

Sa, mein Freund; aber aus Achtung für die Phi: 
lofophie, fage niemanden davon. 

Du fieheft hieraus die unzerflörbare Gewalt bes 
Vorurtheils. Se mehr diefe flarke Sdee, die man in der 
Kindheit, oder in der Jugend, oder bei einer Schlecht 
ausflaffirten Einbildungskraft empfängt, je mehr fie 
ungewöhnlich, wunderbar, unbegreiflih, und mit den 
andern Ideen, Die fich in dem Kopfe befinden, unver: 
träglich iſt: deſto heiliger wird fie feyn, wird Wurzel 
ſchlagen, fich befefligen, und in einem thätigen Kopf 
alle die Ideen, die fie umgeben, an ſich reißen, wie 
ein Magnet, der fich die Eifentheilchen, die um ihn 
liegen, eigen macht, und fie nicht eher los läßt, bis er 
fie alle mit feiner Kraft imprägnirt hat. Ich rede hier 
felbft von ganz gefunden Köpfen, und nidt von fol 
hen, wo der ſchwache Berftand die Einbildungskraft 
ungebaut läßt, und die Ideen dem Spiele des Zufall 
Preis giebt. 
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Auch fichft Du, daß, wenn bad Borurtheil oder Die 
überwiegenden Ideen in zwei Köpfen ganz und gar ver 
fhieden find, des einen Ideen, die in den andern ein⸗ 
gehen wollen, fich fogleich wieder heraus und davon 
machen, ohne darin eigentlich weber Gutes noch Böfes 
zu fliften; und die ganze Wirkung, welche diefe Ver: 
fchiedenheit hervorbringen Fann, ift Mitleiden oder Ver: 
achtung, nachdem die Zeute find. Wenn aber die Ideen 
nicht fo ungleichartig oder abflechend find, fo dringen 
fie mehr oder weniger in den andern Kopf hinein, und 
erfchüttern einige der Ideen, welche ſich darin befinden, 
indem fie ſich mehr oder weniger mit ihnen vermifchen, 
und folchergeflalt die andern in Unordnung bringen. 
Die unangenehme Empfindung dieſer Unordnung, das 
heimliche Gefühl der Möglichkeit, daß die überwiegende 
Idee, die Sdee= Königin felbft, mitten auf ihrem Throne 
Gefahr laufen koͤnnte; diefes ſetzt die Leidenfchaften in 
Bewegung, nicht die trägen Keidenfchaften des Mitleis 
dens, oder der Verachtung; fondern die Furien des 
Hafles und der graufamften Verfolgung. 

Mein lieber Aleris, es ift im Menfchen ein Princiz 
pium, das über alle Fähigkeiten feiner Seele weit er: 
haben iſt; ein Principium, das fie alle fieht, fie mißt, 
fie beurtheilt, fie zurecht weifet, fie zufammenfeßt, ihnen 
Thätigkeit und Harmonie giebt oder nimmt, nach dem 
Berhältniffe feines eigenen Werthes; ein Principium, 
das allein die Perfonalität des Menfchen ausmacht; und 
das Map der Unabhängigkeit und der Kraft diefes Prin= 
cips ift das Maß feiner Weisheit, 
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Alexis. 

Mein lieber Diokles, jetzt begreife ich, warum es 

ſo wenig Weiſe giebt, oder vielmehr gar keine. 
Diokles. 

Du betrügft Dich, Alexis; es find ihrer viel mehr, 
als Du denkſt. Denn weil die Weisheit in der Harmo⸗ 
nie und richtigen Anwendung der Fähigkeiten befteht, 
und große Fähigkeiten fich nicht fo leicht als mittelmaͤ⸗ 
ige. regieren laſſen; fo ift es Far, daß man die Wei: 
fen unter den mittelmäßigen Menfchen fuchen muß, die 
überall die zahlreichften find. Wenn die Weisheit große 
Faͤhigkeiten begleitet, fo ift das die Erfcheinung eines 
Gottes unter den Menfchen. 

Aleris 

‚Aber, mein Zreund, würde der Weife mit den gro: 
sen Fähigkeiten auf der Erde nicht ein unnükes oder 
unglüdliches Wefen feyn, da er hier für feine Größe 
nichts gleichartiges findet? Und würde der erfte Zug 
feiner Weisheit nicht feyn, fich einen andern Wohnort 
zu wählen? Apollo, als er an den Ufern des Amphry⸗ 
fus die Heerde hütete, war gewiß nicht an feiner 
Stelle. 

Diokles. 

O des Unwiſſenden! Gerade an den Ufern des Am— 
phryſus bildete fih Apollo zum Gotte der Harmonie; 
gerade an dieſen glüdlichen Ufern erfand er jene mäd- 
tige Leier, welche die Helden vergöttert, und die Feſte 
der unfterblichen Götter belebt. 

Der Weife mit großen Fähigkeiten ift überall an ſei⸗ 
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ner Stelle; und, Eönnte er hinab in die Hölle fleigen, 
fo würde er auch dahin Ordnung und Glüdfeligkeit brin- 
gen. Dan fagt, dag während der wenigen Augenblide, 
Die fich der weife und göttliche Orpheus in diefer fchred- 
lihen Bohnung befand, alle Qualen der Unglüdlichen 
aufhörten, und Siſyphus, Zantalus und die Danai- 
den Ruhe hatten. Sieh, das find die Wirkungen, die 
von dem Weifen ausgehen. Ich fage Dir nichts von 
dem, was er in fich felbft empfindet. Du fuͤhlſt es, 
Alexis. 
Alexis. 

Ach, ich fuͤhle die Wahrheit von dem, was Du 
ſagſt; aber das iſt auch alles, was ich fuͤhle. — Du 
aber, mein lieber DioEles, merkft Du nicht, dag wir 
uns gewaltig von unferm Wege entfernen? Im Na= 
men ber Götter, laß uns wieder umkehren, und 
führe mich zu jenem goldnen Weltalter, wonach mich 
verlangt. 

Diokles. 

O Mnemofyne, fruchtbare Mutter der Mufen, Dich 
rufe ich heute an! 

Aleris. 

Warum? 

Diokles. 

Warum? Weißt Du wohl, daß wir ihr eine ganze 
Schaale voll Weihrauch ſchuldig ſind, Du und ich, 
wenn fie uns ben Baden wieder giebt, den wir verlo⸗ 
ren haben. 
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Alexis. 

Diokles, ich ſage das nicht, als glaubte ich nicht an 
die Goͤtter; aber ich will Dir das Ende des Fadens mit 
geringern Koſten wieder ſchaffen. 

Diokles. 

Nun, das wollen wir ſehen. 

Alexis. 

Du haſt geſagt, daß im Menſchen wie im Thiere 
ein Inſtinkt wohne, den ich einen Grundtrieb der Ver: 
vollfommnung genannt habe, welcher nothwendiger 
Weiſe aus dem Gefühl eines Bebürfniffes, und aus 
bem Gefühl eines Gegenftandes, der diefed Beduͤrfniß 
befriedigen koͤnnte, zufammengefegt iſt; und daß dieſes 
Zufammengefeste, diefed Principium, da es ſich in dem 
Kopfe oder in der Seele des Thierd, oder des Mens 
fhen, unmittelbar nach der Geburt, allein befindet, 
bas Vermögen zu wollen nothwendig zu einem thäti- 
gen Willen beftimmt, welches diefen Menfchen oder die: 
ſes Thier hintreibt zum Genuß; das ift, zu einem Zus 
ftande, der glücklicher ift al3 der gegenwärtige; zu einem 
feiner Natur gemäßen Befjern. Iſt das nicht das Ende 
des Fadens, den wir verloren hatten? 

Diokles. 

Sn Wahrheit, mein Freund, Du bringſt mich wies 
der auf den Weg. Wenn wir nun die erfien Augen 
blide des Dafeyns des Menfchen und des Thiers bes 
trachten, fo finden wir, daß das Gefühl des Bedürf: 
niffes bei dem einen wie bei dem andern gleich beflimmt 
iſt; und der Gegenftand der Befriedigung ift bloß phy⸗ 

vi. Fi 


— 4985 — 


fifh. Wenn der erfte Trieb nach Nahrung befriedigt ift, 
fo fhläft und vegetirt der Menſch und das Zhier, bis 
neue Bedürfniffe neue Zrieberege machen. Unterdeffen 
ftärken fich die Organe und werden gehbt. Die Vors 
ftellung von dem Gegenftande wird je mehr und mehr 
beftimmt. Diefe Vorſtellung, die fih wahrfcheinlich 
Anfangs bloß durch den Geruch bildete, bildet fich nun 
auch durch das Gefühl, das Geficht und das Gehör, 
und erwirbt dadurch verfchiedene Geftalten. Die Eins 
bildungsfraft bereichert fih, und giebt dem Verſtande 
Anlaß, feine Thätigfeit zu entwideln, indem er Ideen 
bindet, pergleicht und zufammenfebt. Der erfte Man: 
gel, den der Menfch oder das Zhier in der Natur wahr: 
nehmen, und der fie druͤckt, befteht darin, daß die Na— 
tur nicht allezeit gleich bereit ift, fie mit dem Nothwen— 
digen in dem Augenblide des Verlangens felbft zu vers 
fehen, und baß fie ihrem Genuſſe Hinderniffe ſcheint 
entgegen gefeßt zu haben; es fey nun in den allgemeis 
nen phyfifchen Gefegen, oder in dem Intereſſe verfchie: 
dener Gattungen, bie fih oft zu kreuzen ſcheinen; und 
diefe Unbequemlichfeiten nöthigen oft Menfchen und 
Thiere, ihren Wohnplatz zu verlaffen, um den Jahrs⸗ 
zeiten unter andern Himmelsflrichen nachzugehen, fich 
gegen die Ungemächlichfeiten der Luft zu ſchuͤtzen, und 
ſich gegen die Stärferen, die fie zu Grunde richten moͤch⸗ 
ten, zu vertheidigen. Wenn der Menfch und das Thier 
es endlich dahin gebracht haben, baß die Gegenftände 
ihres Bedürfniffes in dem Augenblide, wo das Gefühl 
des Beblirfniffes fie antreibt, ihnen fo gut wie möglich 
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zur Hand find, fo genießen fie fo viel und fo oft, als fie 

genießen koͤnnen; folglich find fie gluͤcklich, und für-das 

Thier ift Hier fein vollfommenes goldnes Alter. 
Aleris. 

Sch begreife das; ift aber eben diefes auch das fo 
gerühmte Weltalter für den Menfchen? 

Diokles. 

Ja. Aber ich bitte, erinnere Dich, daß der Menſch 
das Vermoͤgen hat auch in ſeines Gleichen zu genießen, 
und daß alſo, wenn man die Gluͤckſeligkeit des Mens 
ſchen und die Gluͤckſeligkeit des Thieres uͤberhaupt ſchaͤtzt, 
die letztere der Einheit gleich iſt, indeß die Gluͤckſelig— 
keit des Menſchen eine durch alles, was gluͤcklich iſt, 
multiplicirte Einheit ſeyn wird. 

Alexis. 

Das Ungluͤck wirft Du doc auf eben die Art berech⸗ 
nen, denfe ih. — Uebrigens fehe ich in diefem Ge= 
mälde höchftens den Zuftand einiger Biehhirten, oder 
etwa ber Einwohner von Attica, ehe Zhefeus fie zu 
einem Volke verfammelt hatte; und wenn Du Fein ans 
deres Sahrhundert des Saturn mir darzuftellen weißt, 
fo wirft Du Dir ſchwerlich anmaßen, den Hefiod und 
Deine Poeten gerechtfertigt zu haben. 

Diofles. 

Als Du die Reife nach Groß: Griechenland mac: 
teft, haft Du dort wohl mit einigen berühmten Pytha⸗ 
gordern Umgang gehabt? 

Alexis. 
Nein. — Warum fraͤgſt Du mich das? 
312 
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Diofles. 

Weit ich denn vielleicht nicht fo viel Mühe haben 
würde, über das goldene Weltalter mit Div ins Reine 
zu fommen. 

Aleris. 

Ich bin den Philofophen dieſer Secte wenig nach: 
gegangen. Nicht aus Mangel an Hochachtung; ich) 
fchäge fie unendlich; nur fobald mir über die verfchie- 
denen Zwecke des Pythagoras und Sofrates die Augen 
anfingen etwas aufzugeben, war ic für den legten 
entfchieden. 

Diokles. 

Von welchen Zwecken redeſt Du? 

Alexis. 

Sokrates, wie mir deucht, hatte den Vorſatz, jeden 
Menfchen fo vollkommen zu machen, als feine Natur 
e leiden koͤnnte; welches ich für möglich halte. Py⸗ 
thagoras hingegen wollte einige Individua ganz voll 
fommen machen, damit fie die andern regierten, und 
fo alle glüdlich würden; und das fcheint mir eine Un: 
gerechtigfeit und ein Hirngefpinnft. 

Diokles. 

Sehr richtig geſehen, mein lieber Alexis. — Aber 
genug: Pythagoras war um dieſes Zwecks willen ges 
nöthigt, Die Heine Anzahl feiner Auserwählten von 
dem Haufen der übrigen Menfchen abzufondern, und 
das Studium der Weisheit mit Hüllen und Geheimnif: 
fen zu verwahren; das ift die Urfache, warum biefe 
Schule im Befite verfchiedener fehr wichtiger Kennt: 
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niffe ijt, die nicht allgemein befannt geworben find. — 
Du Eennft wahrfcheinlich, dem Nufe nach, jenen Ar: 
chytas, ber nicht allein, wie Homers Agamennon, ein 
großes Oberhaupt von Völkern, und ein großer Feldherr 
war; fondern neben dem ein ganz vortrefflicher Phi: 
fofoph 

Alexis. 

Du meinſt ohne Zweifel den Zarentiner, den be⸗ 
ruͤhmten Freund des Plato? 

Diokles. 

Eben den. Dieſer Archytas nun pflegte ſeinen naͤhe⸗ 
ren Freunden zu erzaͤhlen, daß Pythagoras, als er in 
Phoͤnicien auf Reiſen war, ſich nach Biblos begeben 
habe, nicht fowehl, um daſelbſt die alten Truͤmmer die: 
fer berühmten, vom Saturn gegründeten Stadt zu bes 
trachten; als um dafelbft einen alten Priefter des Ado- 
nis zu hören, ber in der Wiffenfchaft der Geſtirne fehr 
unterrichtet war, und den Ruf hatte, daß er mehr 
wiffe als die andern Menfchen. 

Er lehrte ihn die Geheimniffe de3 großen Abonis: 
Feſtes, Das man jährlich in ben Tagen feiert, wenn 
der Fluß dieſes Namens, der vom Berge Libanon 
fommt, und nahe bei Biblos ins Meer fällt, dem 
Meere bis an bie Küfien vom Delta eine Biutfarbe giebt, 
und welches bie Aegypter und Aſſyrer mit bewundernd: 
wirdiger Pracht feiern helfen. Er fagte ihm, daß alle 
Jahre, an gewiffen Zagen, der fihöne Adonis auf dem 
Gebirge wieder erfcheine, um fich da wie ehemals mit 
der Jagd zu erluſtigen; daß alle Jahr sin ungeheuver 
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wilder Eber ihn von neuem an der Hüfte verwunde, 
wie an dem ewig zu bejammernden Tage gefhab, wels 
cher der Göttin der Schönheit fo viele Thraͤnen geko— 
ftet hat; und daß das Blut, das jedesmal aus der neuen 
Wunde fliege und mit dem Waffer des Zluffes ſich ver: 
mifche, die Urfache jener jährlichen rothen Farbe des 
Meeres fey. 
Aleris. 

Sage mir beim Jupiter, glaubte denn Pythagoras 

folhe Weibermaͤhrchen? 
Diofles. 

Sch zweifle daran. Hätte Pythagoras aber, wie 
ber Priefter, fie von der Wiege an gelernt, fo hätte er 
wahrfcheinlich fie geglaubt, wie ein anderer, 

Alexis. 
Wie iſt doch der Menſch ſo ſchwach! 
Diokles. 

Ja, in der Kindheit. 

Alexis. 

Du haſt Recht; aber ich bitte dich, was willſt Du, 
daß ich, nach einem ſolchen Anfange, auf die Folge des 
von dieſem Prieſter gegebenen Unterrichts bauen ſoll? 

Diokles. 

Es waͤre nichts ungewoͤhnliches, mein lieber Alexis, 
wenn ſich dieſer Prieſter in allem uͤbrigen als einen 
ſehr weiſen Mann bewieſen haͤtte, dieſen einzigen Punkt 
ausgenommen, ber durch Zeit und Uebung bei ihn 
Sache des Inſtinkts geworden war. — Aber daß ic) 
Dir aus aller VBerlegenheit helfe, es iſt gar nicht wahr: 
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ſcheinlich, daß der weife Greis von dem eben erzähle 
ten felbft viel geglaubt habe; denn er feste hinzu: was 
er gefagt, habe er nur als Dberpricfler gefagt. Die 
Philoſophen aber gäben zur Urfache jener Erfeheinung‘ 
an, daß während fechs oder fieben Tagen im Jahr ein 
fehr heftiger Dftwind in den Gegenden um den Berg 
Libanon wehe; daß dieſer Wind aldbann eine unges 
heure Menge des rothen Sandes vom Gebirge in den 
an feinem Fuße ſich herum fehlangelnden Fluß jage, 
welcher diefen Sand hernach mit fich fortführe, bis in 
das Meer, das die Küffen von Phönicien und Aegyp⸗ 
ten anſpuͤlt! 
Aleris, 
Das kann ich begreifen. Fahre fort, ich bitte Dich. 
Diokles. 

Er war der erſte, welcher den Pythagoras lehrte, 
daß die Erdkugel in Jahresfriſt in einem großen Zirkel 
fich um die Sonne bewegt; daß die Erde fich in einen 
Tage und einer Nacht von Abend nad) Morgen um ihre 
Achfe dreht: und das fey, wie er fagte, die Urfache von 
der fcheinbaren Bewegung aller Geftirne von Morgen 
nach Abend. Er lehrte ihn die Urfachen von der Ver: 
änderung der Sahrszeiten. Er erklärte ihm den Kauf 
der Planeten, fo wie auch ber Kometen, deren Wieder— 
kunft er, nach Art der Chaldäer, vorherfagte. Als er 
zulegt an den Mond Fam, beſchwerte Pythagoras fich 
bei dem Alten über die ausfchweifende Eitelkeit ber Ar: 
kadier, die fich für das ältefte Volk der Erde ausgaͤben, 
weil fie lange vor dem Monde da gemefen wären; und 
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der Priefter fagte ihm darüber folgende merfwürbige 
Worte: Du, Pythagoras, und überhaupt ihr Grie— 
chen, folltet Euch eigentlich über Eure Unwiffenheit 
befchweren. Zu viel Witz hat Euer Genie irre geleis 
tet; er hat über den reichen Phantomen Eurer glänzenz 
den Einbildungsfraft die Bahn der einfachen Wahrheit 
verlohren. Ihr habt in einer Menge Kabeln, die fo 
abgeſchmackt find als fie Tieblich Iauten, die Wahrheit 
dergeftalt verdreht, daß ihr fie ganz aus dem Gefichte 
verloren habt; und Diejenigen unter Euch, deren ge: 
funder Berftand fich diefer Zräumereien geſchaͤmt hat, 
und die, was noch von der alten Wahrheit ba iſt, ken— 
nen lernen wollten, mußten Griechenland verlaffen, 
um bei denjenigen, die Ihr Barbaren nennt, ven Schab 
wieder zu finden, den. Ihr durch Euren muthwilligen 
Leichtfinn verloren habt. Was bie Arkadier von fich 
rühmen, ift Feine Erdichtung, Die Erde war viele 
Sahrhunderte bewohnt, ehe der Mond ihr fein Licht 
bradte. Damals war die Richtung ihrer Achfe ſenk⸗ 
recht auf der Fläche ihrer Bahn; ihre beiden Pole wa: 
ren alfo von der Sonne gleich weit entfernt. Die Tage 
und Nächte waren überall gleih. Es gab gar Feine 
Sahrszeiten, E3 gab nur Himmelsſtriche. Ein jeder 
Erdgürtel behielt immer denſelbigen Grad der Wärme, 
ohne die geringfie Veränderung. Die einfache Wirkung 
der Sonne machte die Ebbe und Fluth der Meere regels 
mäßiger und ruhiger; und die flüffigen Theile in den 
Körpern der Thiere und Pflanzen bebielten ihre Größe 
und ihre Dichtigfeit. Es Fonnte fein anderer Mind 
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feyn als der Weftwind, wegen der gleichförmigen, taͤg⸗ 
lichen Bewegung der Erde von Abend nach Morgen. 
Nichts Fonnte die Atmofphäre verändern. Ein jedes 
Thier, eine jede Pflanze mußte an dem Orte hervor: 
fommen, der ihrer Natur am gemäßeften war. Die 
Bäume waren immer gleich voll von Früchten, Bluͤthen 
und Laub; die Erde fand in der Ubwechfelung der Jahrs⸗ 
zeiten Fein Hinderniß, ihre unendliche Zeugungskraft zu 
entwideln. Die befländige Gleichheit der Natur lie: 
ferte Kräuter und Fruͤchte, die viel nahrhafter waren, 
und deren Arten durch die ſchnelle Folge der Jahrszei— 
ten haben zerftört werden muͤſſen. Menfh und Thier 
fanden ihren Unterhalt überall um fich her, und weder 
der eine noch das andere konnte jemals in ber frauris 
gen Nothwendigkeit feyn, in dem Blute oder in den 
Eingeweiden feines Gleichen fich eine fcheußliche Nah: 
rung zu ſuchen. Gebr felten verlich der Menfh den 
Erdgürtel, worin er geboren war; weil er fih an kei⸗ 
nem Orte fo wohl befand, als in feiner Heimath. Da 
jeder Menſch ſich für den glüdlichiten auf Erden hielt, 
fo war aller Ehrgeiz und alle Eigenthums- oder Er: 
oberungsfucht unmöglich. An Handlungsunternehmun: 
gen konnte nicht gedacht: werden; denn ed war nicht3 
auf der Erde, das, wenn es von einem Orte zum an: 
dern gebracht würde, nicht unnuͤtzlich hätte feheinen 
müffen, und ohne Werth. Bet einer fo gleichförmigen 
Derfaffung der Dinge, mußten die Menfchen fich ein: 
ander aͤhnlich fehen, und der Menſch erblidte in jedem 
einzelnen Wefen feiner Art, das ihm begegnete, fich 


ſelbſt; und da er fich für glücklicher hielt alö jeden an: 
dern, fo war das Ziel feiner Wünfche, jeden andern, 
in dem er fich wieder erkannte, fo glüdlich zu machen, 
als er fich felbft fühlte. Auch mußte damals die Spra⸗ 
che durchaus vollfommen feyn, weil fie Feine anderen 
Morte oder Zeichen hatte, als folche, welche die Or— 
gane, von flarfen innerlihen Empfindungen gedruns 
gen, durch Laut und Geberde von fich gaben, 

Menn wir die unendlichen Schwierigkeiten in Be: 
trachtung ziehen, die wir nicht felten bei einer Dienge 
zarter und erhabener Gefühle antreffen, um fie Andern 
mitzutheilgn, da wir ſelbſt doc ein inniges Bewußtfeyn 
davon haben, fo läßt fich leicht begreifen, wie vollfommen 
damals die Menfchen ihre gleich fiimmigen Empfindungen 
und Begriffe fich verftändlich machen und wechfeln konn⸗ 
ten; wie flar und Fraftig die Ausdruͤcke eines begluͤckenden 
Zuftandes, eines Genuffes, der Liebe, eines Eobgefanges 
der Gottheit feyn mußten; wie einleuchtend die Wiſſen⸗ 
fchaften, welche durch Zeichen vorgetragen wurden, Die mit 
den Gegenſtaͤnden diefer Wiffenfchaften vollfommen über: 
einffimmten, und allen bildlichen Ausdrud ungereimt 
machten, fo wie alle jene erborgten Worte, durch die 
man Ideen einiger Maßen darzuftellen fucht, welche un: 
fere ſchwachen Organe nicht mehr flarf genug rühren, 
um treffende Wirkungen darin hernorzubringen, Man 
fagt, ein einziger Seufzer, ein Wort, eine Geberde, 
die jeßt nur ein unvollfommenes, unbeftimmtes oder 
zweideutiges Zeichen unferer innigften Empfindungen 
find, fey in jenen Zeiten ein lebendiges, reines und 
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vollendetes Gemälde von dem Zuftande Der in einem 
Meer von Wolluſt fhwimmenden Seele gewefen, wo 
jede Welle, fo Flein und zart fie auch feyn mochte, ihren 
fanften Anftog fühlen ließ. Es ift augenſcheinlich, daß 
in Menfchen, deren Einbildungsfraft fo lauter, fo leben» 
dig und fo gefhidt war, bie feinften und leiſeſten Ein: 
drüde aufzunehmen und wieder von fich zu geben, ein 
weit deutlicheres Gefühl von der Ullgegenwart der Gott— 
heit fich erzeugen mußte, als in unſerm gegenwärtigen 
Zuftande möglich if. So war auch), wegen der ganze 
lichen Unwiffenheit von dem, was Unglüd if, ihre Dos 
ralität ohne den Ton von Anftrengung und Ueberwins 
dung, der und jest groß und herrlich ſcheint, wie der 
Stern Sirius, funkelnd in der Dunkelheit der Nacht. 
Der Menſch, für den alles Böfe und alle Furcht no) 
ungereimfe Dinge waren, flarb damals, wie er eins 
fhlief, oder vielmehr erwachte; und warf feinen Fürs 
per, wie eine wachſende Frucht die Blüthe ab. 

Siehe, das war der glädliche Zuftend des Menfchen 
vor der Erfcheinung des Mondes. Als diefer aus ent: 
fernten Regionen in die Nachbarfchaft der Sonne Fam, 
enfging er dem beobachtenden Auge des Menfchen nicht. 
Er ſchien Fein, mit einem langen Schweife von Licht 
hinter fih. Seine Bewegung wurde fihneller und fihnelz 
ler, bis man ihn in den Stralen des großen Geflirns 
verlor. Als er das erftenal, auf feinem Ruͤckwege von 
der Sonne, wieder zum Vorſchein Fam, batie er das 
Anſehen des Morgenſterns; aber mit einer dicken At— 
mofphäre umgeben, und ein kurzes Haar vor fi her. 


Da er faft gerade gegen die Erde vorrüdte, ſchien er 
wie unbeweglich an demfelben Drre des Himmeld: feine 
flammende Geftalt nahm immer zu, und fo Fam ex von 
Tage zu Tage, von Stunde zu Stunde, immer näher. 
Es währte nicht lange, fo bemerkte man in den Gewäf: 
fern eine unordentliche Bewegung; ſchwellend fraten fie 
aus ben Ufernz ihre Oberfläche war gefurcht, mit 
Schaum. Es lieg fih innerlich in den Körpern aller 
Thiere eine ganz wunderbare Veränderung fpüren, die 
von einer unbekannten Unordnung in ihren Säften ber: 
ruͤhrte. Ungewöhnliche Flecken verunftalteten den rei: 
nen blauen Himmel, den bis dahin nichts getrübt 
hatte; die erften Wolken bildeten fih. Was man noch 
von Sternen fah, ſchien feine Stelle verändert zu has 
ben; denn die Achfe der Erde war fon nicht mehr 
fenfrecht, und ihre fehwerften Theile neigten fih, durch 
eine anziehende Kraft, unmerflich nach dieſer neuen 
Maffe hin. Die Erde, die niemals anders als mit dem 
Morgentbau war befeuchtet worden, wurde burch Ges 
wäffer uͤberſchwemmt, die oben vom Himmel berunter 
fielen. Da die einfache und gleichförmige Bewegung 
der Erbe, welche bisher Die verfchiedenen Materien in 
ihrem Schooße verhindert hatte, fich zu vermifchen, in 
Streit zu gerathen und zufammen zu gähren, aufgeho: 
ben und verändert war, fo fand ſich nun alles, Salpe— 
ter, Schwefel, Feuer, untereinander gemifcht. Es 
fliegen ſchwarze Dünffe empor. Lodernde Blige durch: 
freuzten zum erfionmal das dunkle und weite Gewölbe 
des Himmels. Das fürchterliche Getöfe des Donners 
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ließ ſich Hören. Nicht Tange, fo zerplaste an hundert 
Stellen bie Dife Rinde ber Erde, um der Unordnung, 
die fie inwendig von allen Seiten ängftigte, Luft zu 
machen. Alle Elemente waren in Verwirrung, und ihre 
rohe Vereinigung brachte Materien von vermifchter, 
auögearteter und zweideutiger Natur hervor. Die Luft, 
die fich von entgegengefehten Seiten her gedrückt fühlte, 
bewegte ſich und fuchte brüllend Ausgänge nach verfchies 
denen Nichtungen. Ein jeder Hauch ſtreckte die dickſten 
Wälder darnieder. Millionen Menfhen und Thiere 
kamen in diefer fürchterlichen Kataflrophe um. Dies 
jenigen unter ihnen, bie burd) ein gluͤckliches oder un: 
gluͤckliches Ohngefaͤhr, auf dem Gewäffer, das diefe 
ganze Scene der Verzweiflung ſchon bededte, fih an 
Baumſtaͤmmen angehängt hatten, befanden fich in einer 
fhredlihen Ruhe. Sie fahen nichts als ein wüthendes 
Meer, einen fremden und unteinen Himmel, und das 
gebrochene blaugelbe Licht jenes fheußlichen Körpers, 
die traurige Urfache alles ihres Unglüds. Der Menfch, 
welcher Eurz vorher in jedem Stern, in jeder Blume, 
in jedem Bruder, unter jedem Morgenroth einen gnd= 
digen Soft angebetet hatte, von bem ihm die Sonne 
das vollfommenfte Bild dünfte, glaubte in diefem neuen 
Sterne das Bild eines fiegenden Gottes zu fehen, der 
mächtiger war al3 der feinigez eines übelgefinnten Got: 
tes der Zerflörung und der Finſterniß. Und das ift die 
erfte Quelle der ungereimten Idee von einem gufen und 
böfen Urwefen. Das Gefchrei der Menfchen und Thiere 
war sine neue Sprache, die man wegen der wechfelfeitigen 
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flarfen Empfindungen, zu verftehen das Unglück hatte. 
Schrecken, Schauder, und ein dumpfer Einn bed Zu: 
fanmenfahrens Famen an die Stelle der fügefien Ruhe. 
Der Menſch fah den Zod zum erftenmal unter dem neuen 
Gefichtspunfte eines gewaltthätigen Zuſtandes. Diefer 
Augenblid des Ueberganges, dieſer wolluͤſtige Augenbtick; 
dieſer Augenblick, der vorhin, wie eine aufgehende Blume, 
ſchoͤn war, nicht durch die Hoffnung, die der Menſch 
nicht kannte, ſondern durch das untruͤgliche und deutliche 
Gefuͤhl einer aufbluͤhenden und ſichtbaren Zukunft, die 
noch angenehmer war als das Vergangene und das Ges 
genwärtige; felbfi diefer Augenblick ſchien ihm das fchred= 
lichfte von allem, Denn die Zeiten waren noch nicht 
gekommen, wo et fi zu feinem traurigen Troſte die 
widerfprechende Idee einer unmöglichen Vernichtung 
fhmiedete. Endlich — die Erde erfeufjte noch von 
dem, was fie gelitten hatte — fingen die Elemente an, 
wieder in ihr Gleis zu fommen. Der Diond fäuberte 
ſich von feiner Atmofphäre und feinem Haar; und nach: 
dem er durch das fohredlihe, von einer zu nahen 
Sonne geborgte Feuer, in einen Zodtenfopf, in ein 
Wefen zu allem untüchtig und von unnüßer ewiger 
Dauer war verwandelt worden, fehte das große Gefeh 
der Natur das Gleichgewicht zwifchen ihm und der Erde 
feft, und verordnete ihn zu unferem beftändigen Ge: 
führten. 

Sahrhunderte hindurch bemweinte der Menfch fein 
Geſchick, und Faum gelang es ihm, fiin abhangiges 
Daſeyn zu behaupten. ‚Die fiheinbaren Widerfprüche, 
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die er an ber Freißenden Natur gefehen hatte, ließen 
ihn lange Zeit in dem Dammerlichte zwifchen Wahr 
und Falſch, zwifihen Gut und Böfe, herum irren. Bes 
ftürzt und betäubt, da er die Zeichen ded Wahren vers 
toren hatte, umarmte er das Wunderbare, ben leeren 
Schatten feiner vergangenen Größe. Endlich, nach⸗ 
dem der Menfch zu ruhigeren Augenbliden, welde 
Veberlegung und Nachdenken zuließen, gefommen war, 
fing er mehr oder weniger an, fich zurecht zu finden. 
Der Weife wurde mit feinen Uebein vertraut; und ob: 
gleich die File und Deutlichfeit der Empfindungen, 
wodurch ehmals das Schöne in mehr harmonifchen Ges 
genftänden mit Teichtigkeit gefunden wurde, dem Mens 
ſchen gegenwärtig mangelte, fo gelang es ihm doch mit 
ber Zeit, weil dad Schöne weniger in der Natur bes 
Gegenftandes, als in der Faffungsart des Menschen 
liegt, in Gegenfländen, die viel unharmonifiher und 
heterogener waren, ein Schönes zu erbliden, das zwar 
unzuverläffiger und ſchwankender, aber das einzige 
mögliche unter den gegenwärtigen Bedingungen war. 
Kurz, der Weife entdedte zuletzt felbft in den Gegen: 
fänden, die das Schrecken feiner Väter gewefen waren, 
Spuren des Schönen und Erhabenen, und fhloß dar: 
aus, Daß diefe große phyſiſche Kataftrophe, und die 
vorhergegangenen fhönen Zeiten, feinem Mefen gleich 
fremd, und der Verſchiedenheit feiner Anficht unter: 
voorfen wären. 

Siehe, mein lieber Aleris, das war, fo viel ich 
mid erinnern kann, die Rede des Hypſikles; fo hieß 
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ber Priefler. Und in Wahrheit, wenn wir bedenfen, daß 
der Zod, das Böfe, das Laſter und der Schmerz Dinge 
wider unfere Natur find, und daß wir uns faft immer 
einer geößern Gluͤckſeligkeit, als die wir genießen, fähig 
fühlen; wenn wir die vielen Widerfprüche erwägen, die 
fo oft in unfern Handlungen, in unfern Gedanfen und 
unfern Neigungen vorkommen; die unbeftimmten und 
dunfeln Begriffe, die wir von gewiffen Sachen haben, 
von deren Wirflichkeit wir durch die innigfte und volls 
tommenfte Ueberzeugung gewiß find; die feltfame Ein: 
richtung unferer, dem Anſcheine nah, fo fehr wider 
einander laufenden Gottesdienſte; die Natur unferer mei⸗ 
ften Wiffenfchaften, die überall Zwifchenräume, Luͤcken 
amd Leeres haben, indeß die Geometrie und unfere 
Sinne *) uns beweifen, daß wir fähig find, die Ket: 
tenreihe, den Zufammenhang ber ergänzenden Bahr: 
heiten, bie einen Zheil der großen Wahrheit ausmas 
chen, zu erkennen und zu fühlen: iſt es denn wohl mög: 
lich, mein lieber Alexis, die große WahrfcheinlichFeit 
zu läugnen, daß wir einige Sinne, oder vielmehr einige 
ihnen analoge Leitzeuge der Thätigfeit verloren haben, 
durch deren Bermittelung gewiffe Zwifchenideen und 
Zwifchenempfindungen vormald aus unferm einge: 
ſchraͤnkten Wiſſen ein volftandiges Ganzes machten, 
wovon feine Spuren mehr übrig find, als in den mehr 
oder weniger veränderten Traditionen von unferm ehe: 
maligen Zuflande ? Ift es möglich, der Nede des Hyp⸗ 
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files, deffen Schhler zu feyn Pythagoras für Feine 

Schande hielt, allen Glauben zu verfagen? Sch bitte 

Dich, lieber Weris, fage, was denkſt Du davon? 
Aleris 

Sch muß bekennen, daß diefe Nede des Priefters, 
mit Deinen Betrachtungen verfnüpft, etwas überra= 
fehendes und treffendes für mich hat. Sa, ich glaube 
ihm gewiffermaßen, ohne mic, recht darüber erklären 
zu koͤnnen. — Sch glaube an fein goldnes Weltalter aus 
dem Inhalte feiner Nede, wie ich aus einem fcharf be= 
grenzten Schatten das Dafeyn eines Körpers vermuthe, 
den ich nicht fehe. 

Diofles. 

Möchteft Du nicht aus dem Schatten, den Du 
fieheft, auf das Dafeyn des Körpers fchließen, der ihn 
zumege bringt? 

Aleris. 

Nein, Feinesweges; und Du eben fo wenig, wenn 
ih Dich kenne; denn der Schatten, den ich fehe, ift 
nichts als ein Schein, der ein bloßes Werk der Kunft 
feyn Fönnte. 

Diokles. 

Wenigſtens ſchließeſt Du doch auf die Wahrſchein⸗ 
lichkeit? 

Alexis. 

Auch das nicht; ſondern auf die Moͤglichkeit, und 
das iſt alles, was ich thun kann. 

Diokles. 
Aber, mein Lieber, wenn Du die Geſchichte mit 
VI. RE 
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einem Schatten vergleichft, und Du allezeit auf folcye 
Art fchließeft; was wird denn aus der Gefhichte, und 
Deinem Glauben an fie werden? 

Aleris. 

Bin ich gewiß, daß die Geſchichte ein Schatten 
iſt, ſo ſchließe ich dreiſt auf die Wahrheit der Begeben⸗ 
heiten, die ſie darſtellt: habe ich aber Urſache, ſie fuͤr 
erkuͤnſtelt zu halten, wie kann ich anders verfahren, 
als ich thue? Geſetzt, daß ein geſchickter Maler da vor 
uns auf der Wand dieſer Halle, wo die Sonne hin⸗ 
ſcheint, den Schatten der Minerva oder der Diotime 
malte, ſo wuͤrdeſt Du ſehr geneigt ſeyn, daraus zu 
ſchließen, daß die Goͤttin oder ihre Freundin ſich irgend⸗ 
wo hinter uns befaͤnden. Wenn aber der Maler dort 
ben Schatten eines Centaurs malte, den Du nie ge: 
fehen haft, fo würdeft Du nicht mit eben demſelben Ver: 
trauen fehließen, daß der Gentaur fich dort befände. 
Du wirft weit leichter an bie Geſchichte des peloponnes 
fifchen Krieges glauben, welche Thucydides erzählt, als 
an die Gefchichte der Titanen und Götter, Thucydides 
giebt Dir einen wahren Schatten von einer Sache, Die 
er fieht und ins Licht ſtellt; Hefiod malt Schatten von 
Dingen, die nur in feiner Einbildungsfraft vorhanden 
find, und die mir fehr ungereimt vorfommen. Und was 
den Hypſikles angeht, weiß ich nicht, ob er mir wahre 
Schatten giebt; oder ob er mir Schatten von Dingen 
vormalt, dienur fehr wahrfcheinlich Taffen. Dein Hypſi⸗ 
kles alfo, mein ‚Lieber, Tönnte wohl nichts mehr 
feyn, als ein Dichter, der ein wenig vernünftiger ift 
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als Hefiod, und Du feheinft mir eigentlich die Wahr: 

heit der fehr ungereimten Fabel des Hefiod, durch die 

MWahrfcheinlichfeit der weniger ungereimten Fabel des 

Hppfikles, beweifen zu wollen. Du lachſt, Doch wiffe, 

daß, wenn ich Dir zu viel Bebenklichkeiten habe, es 

Dein eigenes und Deines Sofrates Werk ift. 
Diokles. 

Wenn Du nur Bedenklichkeiten haſt, ſo laß ich es 
gelten; haſt Du aber zu viel Bedenklichkeiten, ſo iſt 
das nicht unſer Werk. 

Alexis. 

Meine einzige Bedenklichkeit, lieber Diokles, be— 
ſteht darin, daß man gegen Wahrheiten mißtrauiſch 
ſeyn muß, die Durch die Zauberhaͤnde der Dichter ge⸗ 
gangen find. Sie lieben die Wahrheit nur mit einer 
Unreinen Liebe, und um fie zu mißbrauchen. Die 
Schöne felbft ift ihnen unzugänglid. So wie fie ihr 
nahe fommen, flieht fie, verändert ſich, loͤſt fih in 
taufend Zheilchen auf, wovon fie kaum einige erhafchen, 
und dann auch dieſe noch verderben. Das ſchoͤne Ganze 
entgeht ihnen. 

Diofles. 

Laß den Gott Pan und nicht hören, Fieber Alexis! 

Denn er ift es, dem fie nachahmen, 
Alexis. 

Wie das? 

Diokles. 

Du weißt ſeine Leidenſchaft fuͤr die junge Tochter 
des Fluſſes Ladon? 

Kk2 
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Aleris. 

Und weiter? 

Diofles. 

Als die fchöne Syrinx fih bei Herannahung biefes 
Gottes in taufend Scilfröhrlein verwandelte, ſchnitt 
er deren fo viele ab, als er-fonnte, und machte Fleine 
Siöten daraus, womit die Nymphen, bie Saunen und 
die Dryaden fich ergößen. 

Aleris. 

Beffer wär’ ed, dem Jupiter nachzuahmen, der 
aus den Stüden des kleinen Pelops wieder einen Pes 
lops machte. 

Diokles. 

Das iſt eine Arbeit fuͤr den Philoſophen, mein lie⸗ 
ber Alexis, und was dieſe Arbeit ſo ſchwer macht, iſt 
die Schulter des kleinen Pelops, welche fehltz zu einer 
folhen Ergänzung gehört ein Supiter. — Aber höre: 
in der That, ich begreife nicht, was für ein Vorurtheil 
Dich gegen die göttliche Poefie aufbringt? Weißt Du 
wohl, daß in den elvfäifchen Feldern, Thales, Py⸗ 
thbagoras, Sofrates und Plato; und Linus, Orpheus, 
Hefiod und Homer immer beifammen find, und fich 
nie verlaffen? — Sage mir, ich bitte Dich, (denn Du 
mußt von Deiner Krankheit geheilt werben): wie viel 
Ordnungen giebt es in der Baukunſt? 

Aleris. 
Drei. 
Diofles, 
Du bewunderft ohne Zweifel in Der borifchen Die Fe: 
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fligfeit, in ber. jonifchen die Präcifion und Eleganz, und 
in der corinthifchen den Reichthum und die Schönheit? 
Alexis. 
Zuverlaͤſſig. 
Diokbes. 

Traͤgt die letztere die Laſt eines Gebaͤudes weniger, 
als die doriſche? 

Aleris. 

Nicht, daß ich wüßte. 

Diokles. 

Iſt ſie weniger elegant und praͤcis, als die jo— 
niſche? 

Alexis. 

Nein, gewiß nicht. 

Diokles. 

Hat ſie nicht die Feſtigkeit der erſten, die Eleganz 
der zweiten, und thut ſie nicht zu beiden noch den 
Reichthum und die Schoͤnheit hinzu? 

Alexis. 

Ohne Widerrede. 

Diokles. 

Weißt Du die drei Ordnungen, worauf das große 
weite Gebaͤude aller unſerer Kenntniſſe ruht? 

Alexis. 
Aufrichtig, ich weiß ſie nicht. 
Diokles. 

Sollte nicht Geſchichte, welche die Thatſachen er⸗ 
zaͤhlt, die erſte ſeyn? Die zweite: Philoſophie, welche 
die Thatſachen auseinander ſetzt, Ordnung und Zierde 
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hineinbringt? — Und die dritte, nach Deiner Meis 
nung? 
Alexis. 
Du meinſt: Poeſie. 
Diokles. 

Sa; fie ſchmuͤckt und bereichert die beiden an⸗ 
dern, wenn Du meine Vergleichung richtig genug 
findeſt. 

Alexis. 

Sie ſcheint mir richtig genug; dieß iſt aber eine 

ganz beſondere Art, Begriffe zu verknuͤpfen. 
Diokles. 

Warum? — Haſt Du eine andere, ſelbſt in der 
Geometrie? — Auf der Inſel Lemnos ſieht man, bis 
in Macedonien hinein, den Berg Athos. Wenn Du 
im Sande ein Heines Dreieck befchreibft, und es mit 
einem andern, das ihm ähnlich ift, vergleichft, fo 
weißt Du die Entfernung oder die Höhe des Berges. 
Iſt das nicht die nämliche Art zu ſchließen? — Deine 
Vergleichung der Wahrheit mit der ganz nadten Liebes⸗ 
göttin war nicht richtig; daher Dein Irrthum. Die 
ſchoͤne Venus liebt Wohlanftändigfeit. Frage den Ho⸗ 
mer, der fie kannte. Sie ließ fich von den Huldgöttins 
nen fhmüden, und ihre Gürtel benahm ihr nichts von 
ihrer Macht, Beſorge nicht, daß die Poefie etwas an 
Deiner Wahrheit verderbe. 

Vebrigens wird die Poeſie nicht ohne Urfache die 
Sprache der Götter genannt; wenigftens ift fie die 
Sprache, welche die Götter jedem crhabenen Genie, 
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das Umgang mit ihnen hat, eingeben, unb ohne 
diefe Sprache würden wir ſchlechte Fortichritte in 
unferen Wiſſenſchaften machen. Ob es gleich unſchick⸗ 
lich ift, die Poefie mit andern Waffen, als der Ge⸗ 
walt ihrer Schönheit, zu vertheidigen; fo will ich 
doch die Philofophie zu Hülfe nehmen, die ihr zu 
viel fchuldig ift, ald dag fie ihre Freundin der Wuth 
ihrer hartherzigen Zeinde überlaffen follte. 

Aleris. 

Du wirft warm. 

Diofles. 

Ein wenig; weil es nöthig if. Sage mir aber: 
hat nicht jede Idee, jede Empfindung, irgend eine 
Wahrheit zum erften Grunde? Hat fie nicht ein wahr 
res Urbild, deffen treue, mehr oder minder flarke, 
lebendige oder deutliche Abbildung fie ift? 

Alexis, 

Sicherlich. 

Diofles. 

Iſt nicht in jeder Wiffenfchaft eine neue Wahr: 
heit, die gefunden wird, das Nefultat der Zuſam⸗ 
menfeßung mehrerer einander näher gebrachter Ideen? 

Alexis. 

Ja. 

Diokles. 

Giebt es in der Geometrie Wahrheiten, welche 
die großen Meiſter vor dem Beweiſe erkannten? Giebt 
es in der Rhetorik, in der Poeſie, Wahrheiten, 
Schoͤnheiten, erhabene Zuͤge, die gefuͤhlt und ſelbſt 
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ausgedrüdt wurden, ehe fie der Verſtand näher er: 
wogen und theilweife geprüft hatte? | 
Aleris. 
Das feh’ ich ein. 
Diokles. 

Wer ſetzt dieſe Ideen, woraus dergleichen gefuͤhlte 
Wahrheiten oder Schoͤnheiten entſpringen, oder die 
ſie ausmachen, zuſammen? 

Aleris. 

Wirklich, ich weiß es nicht. 

Diokles. 

Dieſe Zuſammenſetzung muß geſchehen, entweder 
durch das Ohngefaͤhr, oder durch die eigne Natur 
dieſer Ideen, oder durch irgend ein wirkſames Weſen, 
das ſie zu lenken und zu leiten weiß. — Geſchieht 
es vielleicht durch das Ohngefaͤhr? 

Alexis. 

Ganz gewiß nicht; denn ſonſt wuͤrde ſich dieß 
eben ſo oft in dem Kopfe eines Narren, als eines 
Weiſen zutragen. Auch wuͤrde Plato nicht ſo oft 
Plato ſeyn. 

Diokles. 

Soll es denn durch die eigene Natur dieſer Ideen 

geſchehen? 
Alexis. 

Das kann nicht ſeyn; denn zwiſchen Ideen, in 
ſo fern ſie Ideen ſind, kann es ſo wenig wirkſame 
Beziehungen geben, als es dergleichen zwiſchen Schat⸗ 
ten, in fo fern fie Schatten find, geben Eann. 
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Diokles. 

Es bleibt uns alſo nichts zur Urſache uͤbrig, als 
ein wirkſames Weſen, welches lenkt und leitet; und 
das wir unterſuchen muͤſſen. — Aber ſage mir erſt: 
finden ſich zwiſchen den wirklichen Dingen, wovon 
die Ideen die Ideen, oder treuen Abdruͤcke find, dies 
felbigen Beziehungen, wie zwifchen diefen Ideen? 


Aleris, 

Sa, allerdings. 

Diokles. 

Alſo: das Zuſammengeſetzte von Ideen ſtellt das, 
was in der That aus einer aͤhnlichen Zuſammen⸗ 
ſetzung der Dinge ſelbſt entſtehen würde, mit derfels 
bigen Wahrheit vor, womit jede Idee jede Sache 
einzeln und befonders vorftellt ? 

Alexis. 


Das iſt gewiß. 

Diokles. 

Wenn alſo dieſe ideale Zuſammenſetzung Schoͤn⸗ 
heit darſtellt, ſo muß die wirkliche Zuſammenſetzung, 
wenn ſie da iſt, es gleichfalls thun? 

Alexis. 

Ja. 

Diokles. 

Folglich iſt wenigſtens das, was der Poeſie zum 
Grunde liegt, Wahrheit. 

Alexis. 
Wahrheit oder Moͤglichkeit. 
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Diokles. 

Richtig. Du wirſt aber ſehen, daß in unſerer 
Unterſuchung dieß auf Eins hinauslaͤuft. — Loͤſt ſich 
die Schoͤnheit nicht in die Menge der Ideen und die 
Kuͤrze der erforderlichen Zeit, um ſie aneinander zu 
fuͤgen oder ſie zuſammenzuſetzen, auf; oder beſteht 
ſie nicht in dem, was es dem Verſtande leichter 
macht, ein Ganzes zu umfaſſen? 

Alexis. 

Das geb' ich zu. 

Diokles. 

Wenn folglich, durch irgend ein Mittel, die Ideen 
von vielen wirklichen oder moͤglichen Dingen, einan⸗ 
der ſo nahe gebracht werden koͤnnen, daß ſie einige 
Augenblicke lang im Kopfe faſt zugleich da ſind, ſo 
wird gewiß der Verſtand, zwiſchen dieſen Ideen, am 
ſchnellſten diejenigen Verhaͤltniſſe wahrnehmen, die 
ſich mit der groͤßten Leichtigkeit faſſen laſſen; das 
heißt, diejenigen, die fuͤr uns die reichſte, die wahrſte 
und einfachſte Schoͤnheit ausmachen: und dieß iſt die 
Urſache, warum gewoͤhnlich bei einem Manne von 
Genie die erſte Idee, die ſchoͤnſte, und der erſte 
Ausdruck, der kraͤftigſte iſt. Alſo, mein lieber Alexis, 
iſt es die Faͤhigkeit, die Ideen einander am meiſten 
und am beſten zu naͤhern, was das Schoͤne und das 
Erhabene hervorbringt, und jene Seelen, welche dar— 
um einen nähern Umgang mit der Gottheit zu haben 
fheinen, große Wahrheiten gleichfam unmittelbar und 
auf einen Blick entdeden laßt. Wenn wir aber in 
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uns felbft diefe Fähigkeit, in jenen glüdlichen Augen: 
bliden des Enthufiasmus, wo wir dem Schooße der 
Natur einen Funken des Wahren und Schönen entreis 
Ben , näher anfehen, fo finden wir, daß, was wir von 
unferer Seite dabei thun, fehr wenig ift. Wir halten 
da nicht mehr den Eugen, abgemeffenen, und bedächts 
lihen, mehr oder weniger langfamen oder fchnellen 
Schritt des Verftandes; fondern unfere Bewegung ift 
wie Jupiters Blitz, der in demfelben Augenblide abs 
fährt, und trifft. Alles, was wir von unferer Thaͤtig⸗ 
feit dabei wahrnehmen, ift eine unbeflimmte blinde Anz 
ſtrengung, deren Erfolg jene Annäherung von Ideen 
ift. Hierauf tritt der Verfland feine gewöhnliche Arbeit 
an; er betrachtet, was die mehr gedrangte und conden⸗ 
firte Einbildungsfraft ihm darbietet, und ahmt es in 
feinen Ausdrüden treulih nah. Wir wollen annehs 
men, Alexis, was Doch fehr zweifelhaft ift, daß diefe 
Annäherung von Ideen, diefes Zuſammendraͤngen der 
Einbildungsfraft bisweilen einzig und. allein die Wir- 
fung jener unbefannten Anftrengung fey; dennoch bleibt 
es außer allem Zweifel, daß diefe Annäherung fehr oft 
ohne jene Anftrengung fich äußert, und uns hohe Dinge 
und Wahrheiten fehen läßt, die weit über unfere ges 
wöhnliche Saffung gehen. — Wer ift in diefem Ieten 
Falle nun der Urheber, oder die Urfache dieſer gluͤckli— 
chen Annäherung? Wer fonft, als derjenige, der den 
Homer fingen lehrte, und zu Dodona oder Delphi uns 
mehr oder weniger von einem ungewiffen Zufünftigen 
unterrichtet? Du fiehft alfo, Daß die Poefie, fie mag 
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aus der Anftrengung eines großen Genies, oder durch 
einen göttlichen Hauch entftehen, bei allen Künften 
und Wiffenfchaften den Vorfig hatz und der erhabenen 
Wahrheit nicht allein das ift, was die Grazien dem 
Liebesgotte find; fondern was Aurora ber Bildſaͤule 
des Memnon iſt, wenn ſie dieſer Licht und Sprache 
giebt. 
Alexis. 

Mein lieber Diokles, ich fuͤhle zum Theil die Buͤn⸗ 
digkeit Deiner Schluͤſſe; willſt Du aber, daß ich Deine 
Idee ganz faſſen ſoll, welches ich ſehr wuͤnſche, ſo ſey 
ſo gut und widerhole mir das geſagte noch einmal, auf 
die einfachſte Weiſe, und wie es ſich am leichteſten be= 
greifen läßt. 

Diofles. 

Dir zu Gefallen will ich es verfuchen. Daich aber 
die Sache nicht einfacher zu nehmen weiß, fo kann ich 
Dich nur andas, was ich bereits gefagt habe, gewifler 
Maßen erinnern. 

Die Einfiht einer neuen Wahrheit; die Wahr: 
nehmung neuer Beziehungen zwifchen ben Dingen; 
das Gefühl des Schönen und Erhabenen in jeder 
Art: entfpringen fie aus einer blos ifolirten einzelnen 
Sdee, oder wird die Zufammenfeßung oder der Zus 
fammenfluß von mehreren dazu erforbert ? 


Alexis. 


Es wird durchaus der Zuſammenfluß von mehreren 
erfordert. 
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Diokles. 

Wenn eine Annaͤherung oder ein Zuſammenfluß von 
mehreren Ideen in der Einbildungskraft iſt; ſo hat der 
Verſtand die Einſicht dieſer Ideen und einiger ihrer 
Beziehungen: nicht wahr? 

Alexis. 

Ja. 

Diokles. 

Welche unter dieſen Beziehungen werden von dem 
Verſtande am erſten wahrgenommen? 

Alexis. 

Ohne Zweifel, die fuͤr ihn am leichteſten zu faſſen 
ſind. 

Diokles. 

Das ſind alſo die, welche er in der kuͤrzeſten Zeit 
faſſen kann? 

Alexis. 

Zuverlaͤſſig. 

Diokles. 

Das heißt ſolche, aus denen das Schöne und Er⸗ 
habene befteht? 

Alexis. 

Es folgt aus dem, was Du mir ehmals fchon be= 
wiefen haft. 

Diofles. 

Wenn alfo mehrere Ideen, die unter fich die unmit⸗ 
telbariten und auffallendften Beziehungen haben, einer 
abfoluten Eoeriftenz am nächften Fommen, wird nicht 
ber Berfland das Wahre, Schöne und Erhabene, das 
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diefe Ideen enthalten, auf das vollkommenſte wahr: 
nehmen, und im reichften Maße genießen? 
Alexis. 
Das iſt wahr. 
Diokles. 

Es iſt alſo, um dieſes Wahre, dieſes Schoͤne 
oder dieſes Erhabene wahrzunehmen oder zu empfin⸗ 
den, nichts weiter noͤthig, als dieſe Annaͤherung von 
Ideen? 

Alexis. 

Das raͤume ich ein. 

Diokles. 

Entweder wir ſelbſt bringen ſie zuſammen; oder es 
iſt jemand anders? 

Alexis. 

Ganz gewiß. 

Diokles. 

Sind wir es ſelbſt, ſo ſetzen wir, ohne eigentlich 
zu wiſſen, was wir thun, eine unbeſtimmte Kraft in 
Bewegung; eine Kraft, deren Natur uns fogar voll⸗ 
fommen unbekannt ift, und die wir Enthufiasmus 
nennen; aber das Zufammendrängen mehrerer Ideen 
ift allemal Die Folge davon, und dann fehen wir das 
Wahre, das Schöne und das Erhabene ohne Arbeit 
und Mühe: nicht wahr? 

Alexis. 
Allerdings. 
Diokles. 
Wenn aber dieſe Annaͤherung der Ideen ſich ohne 
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alle Anftrengung ergiebt, und wir, ohne die geringfte 
Gefchäftigfeit von unferer Seite, das Wahre, das 
Schöne und Erhabene, felbft das Zufünftige fehen: 
glaubſt Du nicht, daß alsdann eine Gottheit die Hand 
im Spiele hat, und daß wir dieſes nicht mit Unrecht 
eine Eingebung nennen? 

Aleris. 

Sebt glaube ich Deine Idee zu faffen. Urtheile Du 
felbft, ob ich mich betrüge. Sch begreife nun erft, was 
Poeſie eigentlich ift. Es leuchtet mir ein, daß bie tiefz 
finnigften Schlüffe, der bedächtlichfte und überlegtefte 
Gang des Verflandes uns wenig neue Wahrheiten lie 
fern könnten, wenn nicht durch diefen Enthufiasmus, 
der die Ideen einander nähert, die Seele unterftügt, 
geleitet oder getrieben würde. Sch erfenne, daß gerade 
diefe Annäherung dem Verftande die Gelegenheiten 
verfchafft, jene fehnelle Faffungsgabe anzuwenden, Die 
man Gefühl in einem höheren Sinne nennt. Ich fehe 
ein, daß unfere gänzliche Unwiffenheit in Abficht der 
Natur diefes wirkffamen Enthufiasmus, der uns öfter 
wie vermifcht mit der Gefchäftigkeit einer uns nicht 
eigenthüumlichen Kraft erfcheint, Deine Meinung recht: 
fertigt, daß der Menſch hier nicht alles fey, was Die 
Natur eines vollftändigen Wefens erfordert, und daß 
folglich das menfchlihe Gefchlecht in einer vorherges 
gangenen Revolution entweder ein Organ (welches min⸗ 
der wahrfcheinlich ift), oder ein Xeitzeug der Empfin: 
dung wohl verloren haben möchte. Denn mir baucht, 
ein volftändiges Wefen, es mag ſo eingeſchraͤnkt als 
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man will, gedacht werben, ober fo weit ausfehend auf 
entfernte Vollkommenheiten, die es zu erreichen fähig 
wäre, müßte von feinem Zuftande und von feinen Bes 
ziehungen eine richtigere und mehr beflimmte Erkennt: 
niß haben. Sch geftehe Dir, die Erzählung des Hyp⸗ 
ſikles hat nicht allein für mich nichts anftößiges mehr, 
fondern fie kommt mir auch Höchft wahrfcheinlich vor. 

Sftes wahr, wie Du ſagſt, und ich es erkenne, daß 
die Philofophie der Poefie viel zu verdanken hat, fo ift 
es auch nicht weniger wahr, mein lieber Diofles, daß 
fie unter Deiner Anführung nicht undankbar if. Sch 
verfpreche Dir, und das aus einer befondern Urfache, 
daß diefer Enthufiasmus, Diefe fonderbare Annäherung 
von Ideen, dieſe fruchtbare Duelle der wahren Poefie, 
von nun an der angelegentlichfte Gegenfland meines 
Studiums und meiner Nakhforfhung feyn fol, unter: 
deffen aber bitteich Dich, ehe wir auseinander gehen, 
mich zu belehren, ob das goldne Weltalter, welches 
eigentlich der Inhalt unferer Unterredung war, ein Ges 
genftand fey, der vor die Philofophie gehört; oder ob 
wir alle Kenntniß deſſelben allein der Gefchichte und 
der Poeſie zu verdanken haben? 

Diokles. 

Mein lieber Alexis, alles iſt ein Gegenſtand der 
Philoſophie. Was Du aber ſagen willſt, ſcheint mir 
auf die Frage hinauszulaufen: ob ſich, ohne Ruͤckſicht 
auf Ueberlieferungen und goͤttliche Eingebungen, Be⸗ 
weiſe fuͤr ein goldnes Weltalter, oder eine reichere und 
erhabenere Exiſtenz, als die wir genießen, finden wuͤr⸗ 
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den; immer verfteht fich, die Natur des Menfchen, 
wie wir fie Fennen, allein zum Grunde gelegt. Sft 
das nicht der Sinn Deiner Frage? 
Aleris. 
Gerade das. 
Diokles. 

Sieh, das war von Anfang an der Weg, den ich 
einſchlagen wollte, und ich haͤtte Dir die Ueberlieferung 
des Hypſikles nicht angeführt, noch Dich auf die Poe⸗ 
fie und ihren Werth aufmerffam gemacht, wenn mein 
Eingang Dich mehr angezogen hätte. 

Alexis. 

Sch beſchwoͤre Dich, komm auf Deine Spur wie: 
der zurüd. Ich werde nichts dabei verlieren, daß ich 
einen Weg doppelt mache, der fo außerft anziehend für 
mich ift, vornaͤmlich in der Lage, worin ich mich be= 
finde. 

Diofles. 

Das goldne Weltalter ift ein figürlicher Ausdruck, 
worunter Du ohne Zweifel mit mir den Zuftand eines 
jeden Wefens verftehen wirft, welches die ganze Glüd: 
feligfeit genießt, wozu feine Natur und feine wirkliche 
Art zu feyn es fähig machen? 

Alexis. 

Sicherlich. 

Diokles. 

Wir haben geſehen, daß beides, Thier und Menſch, 
durch die Kraft ihres Inſtinkts, oder ihres Grundtrie— 
bes der Vervollkommnung, dazu gelangen muͤſſen; 
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und in einem geringern ober höhern Grabe, nachdem 
diefer Grundtrieb mehr oder weniger innerlihen Nach— 
drud bat. Was wir tiber feine Natur ausgemacht 
haben, ift Dir doch noch gegenwärtig ? 


Aleris. 

Bollfommen. 

Diofles. 

As das Thier bis auf denfelben Punkt, wo wir es 
jest noch fehen, gefommen war, blieb eö da flehen und 
war gluͤcklich; denn es hatte von einer Glüdfeligfeit 
über das, was es genoß, hinaus, weder durch Natur 
noch Kunftfinn einen Begriff: und daraus folgt, daß 
fein Verbeflerungstrieb beftimmte Schranken hatte. 

Märe der Menfch, der durch ähnliche Mittel, viel: 
leicht etwas fpäter, eben dahin Fam, daſelbſt auch 
flehen geblieben, wie wuͤrdeſt Du daraus auf feine Bes 
flimmung gefchloffen haben, mein lieber Aleris? 


Aleris. 
Sch würde gefchloffen haben, daß feine Beflimmung 
vollfommen diefelbe fey, wie die Beflimmung des Thie: 
tes, welches geboren wird, waͤchſt, und flirbt. 


Diokles. 

Dein Schluß wuͤrde ſehr richtig ſeyn. — Muͤſſen 
aber bei einem jeden Weſen nicht alle moͤgliche beſtimmte 
Triebe mit ſeinen Beduͤrfniſſen im Ebenmaße ſtehen; 
oder mit der Menge und Eigenſchaft der Dinge, die es 
zu genießen faͤhig, und wovon es einen Begriff ſich zu 
machen im Stande iſt? 
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Alexis. 


Sa. 


Diofles. 

Alfo würdeft Du, wenn die Triebe irgend eines 
Weſens gegeben wären, daraus mit Sicherheit die Ar: 
ten des Genuffes folgern, deren feine Natur fähig iſt? 

Alexis. 

Ganz gewiß. 

Diokles. 

Gingen ſeine Triebe ins Weite, und haͤtten keine 
eingeſchraͤnkte Anweiſung, ſo wuͤrdeſt Du ohne Zweifel 
daraus ſchließen, daß dieſes Weſen eines Genuſſes 
uͤber das hinaus, wovon es in ſeinem gegenwaͤrtigen 
Zuſtande ſich einen Begriff machen kann, faͤhig ſey. 

Wenn Du nun über die Hoffnung, die dem Menſchen 
angeboren fheint, nachdenkſt; nicht Über jene alltäg- 
liche Hoffnung , die nur nach einem beffern, in Ver: 
gleihung mit dem gegenwärtigen Zuftande, hinfieht, 
fondern über eine folche Hoffnung, welche das abfolute, 
obgleich unbeftimmte Befjere, zum flandhaften Ziele 
hat, fo wirft Du überzeugt werden, daß der Sehnſucht 
des Menfchen, feinem Snitinfte, feinem Verbeſſerungs⸗ 
triebe etwas Unausgemachted zum Grunde liegt, wel⸗ 
ches über alles, was fich in unferm gegenwärtigen Zu: 
ffande erreichen läßt, hinaus will: folglich der Menfch 
mit einem andern Zuſtande in nothwenbiger Verknuͤ⸗ 
pfung fliehen muß. 

Aleris. 

Wird er zu dieſem Zuftande gelangen? 

eı2 
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Diokles. 

Lieber, wenn Du einen kleinen Vogel ſiehſt, der 
eben aus ſeinem Ei gekrochen iſt, und ich zeige Dir 
ſeine Fluͤgel, indem ich Dir ſage, daß Fliegen ſeine 
Natur ſey: wirſt Du beſorgen, daß es nicht mit ihm 
zum Fliegen kommen werde? 

Alexis. 
Nein, er wird ganz gewiß einmal fliegen. 
Diokles. 

Wenn ich Dir einen kleinen Fiſch zeige, der durch 
einen Zufall auf dem Ufer zur Welt kam, und ich Dir 
aus allen ſeinen Theilen beweiſe, daß er nicht lange 
in der Luft leben kann, ſondern daß feine Natur erfor: 
dert, im Waffer zu feyn: ſollteſt Du dann nicht glau= 
ben, er werde mit der erften Fluth zum Schwimmen 
kommen? 

Alexis. 

Ganz gewiß wird er ſchwimmen. 

Diokles. 

Und wenn ich Dir den Menſchen zeige, deſſen Na⸗ 
tur Begierden in ihm erweckt, die mit dem wenigen, 
was dieſe Erde ihm, als einem Thiere gewaͤhren kann, 
außer allem Verhaͤltniſſe ſind: wirſt Du glauben, dieſe 
Erde ſey das ſeiner Natur angemeſſene Element? 

Alexis. 
So waͤre in dieſer Welt nur das Thier gluͤcklich! 
Diokles. 

Nichts kann wahrer ſeyn, mein Lieber, und der 

Menfih ahmt hier bloß jenem Fifhe nad), der feine 
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Sloßfebern bewegt, fpringt, ſchlaͤgt, ſich windet und 
dreht, und der feines Dafeyns nur in den Wellen froh 
werden Fann, wovon er auf meiner Hand gewiß eine 
fehr unvollEommene dunkle Ahndung hat. 

Aber laß uns dahin zurüdkehren, wo Menfch und 
Thier auf demfelben Punkte waren, und auch jener 
nur an feinem Erdenglüde genug hatte. Diefer Zuſtand 
mußte für ihn von kurzer Dauer ſeyn; denn fein unbe: 
flimmter und grenzenlofer Trieb brachte ihn bald dazu, 
diefes Süd zu verachten. Er firebte weiter, und da 
dunkele und unbeftimmte Triebe, welchen angemeffene 
GBegenftände zu ihrer Befriedigung mangelten, ihm zur 
Dualwurden, fuchte er, wiewohl umfonft, dieſe Gegen: 
ftände in der ihn umgebenden endlichen und beflimmten 
Melt. Daher die natürliche Unerfättlichkeit feiner Begier: 
den. Denn fobald der Genuß ihn das Unzulängliche dies 
fer Gegenftände, und die nothwendigen Schranken ihrer 
Natur gewahr werben ließ, ging er weiter, von ber 
eiteln und thörichten Hoffnung geleitet, in der Menge 
diefer endlichen und beflimmten Gegenftänte, jenes 
Unendliche, dem ihn bewegenden großen unbeſtimm⸗ 
ten Triebe Analoge, zu finden. So lange die Forts 
fchritte feiner Erfenntniß nur auf eine gewiffe Vollkom⸗ 
menheit in ber Mechanik und dem Aderbau gerichtet 
waren, erreichte der Menfch feinen Zweck, und war als 
Thier volfommen. Sobald er aber den Himmel maß, 
die Meere befchiffte, und, um feine Geftalt zu-fhmüf: 
ten, feine Brüder zu vertifgen, oder Zeichen feines 
vermeinten Eigenthums zu prägen, die Metalle aus 
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dem Schooße der Erde grub; fobald er Staaten bildete, 
Gefege ordnete, und, um das Maß des Lächerlichen 
voll zu machen, es fich einfallen ließ, daß ein Einziger 
der Eigenthumsherr von einer Million feines Gleichen 
feyn Eönnte; fobald diefes erflaunliche Wefen, das nur 
feit feinem Fall ein Umphibium, im Grunde aber ein 
Weſen von einer homogenen Eriftenz war, ſich zu glei: 
cher Zeit an den beiden aͤußerſten Enden feiner Natur 
halten wollte, wovon ihm die Verkettung und der Zu: 
fammenhang, durch den Verluſt einiger Wahrneh⸗ 
mungsmittel, entgangen war: fo mußten natürlich alle 
jene Thorheiten, Gräuel und Unordnungen, jene Un: 
gereimtheiten und Widerfprüche, bie dem Hefiod fo 
fehr bei Dir gefchadet haben, ſich hervorzuthun; aber 
zu gleicher Zeit dem Menfchen auf das vollfommenfte 
den Adel und die Unveränderlichkeit feiner Natur be: 
weifen, und daß feine Ausartung nur in einer zufälligen 
Erfcheinung beftehe. 
Alexis. 

Mein lieber Diokles, ich glaube zwar, was Du 
mir eben geſagt haft, meiſtentheils zu verſtehen, aber 
ich bitte, laß Dich einige Worte mehr über einen fo 
anziehenden Gegenftand nicht verdrießen. Du kennſt 
mich. Sch gehe nicht eher von der Stelle, bis ich zu 
deutlichen Begriffen gelangt bin. 

Diokles. 

Du begreifſt, Alexis, obgleich die Philoſophie ſolche 
abſtrakte Materien mit derſelbigen Leichtigkeit und Ge— 
nauigkeit, wie die einfachſten Gegenſtaͤnde der Geome— 
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trie behandelt, daß man im Ausdrude der Sdeen nicht 
diefelbige Leichtigkeit findet, weil es uns oft, wenn 
wir Sdeen, bie etwas entfernt von einander, und dem 
Anfcheine nad) widerfinnig find, zufammen paaren wol: 
len, an Worten fehlt. Aber in folchen Fällen muß der 
Zuhörer fi) zu helfen wiſſen, und fi mehr nach dem 
Gedanfengange des Redenden, als nad den Worten, 
die er ausſpricht, richten. Alsdenn überfegen fich die 
Worte in dem Kopfe des Zuhörers von felbft, und er 
verwechfelt fie gegen Zeichen, die ihm geläufiger find. 
Indeß will ic) fuchen, in dem wenigen, wasic Div noch 
zu fagen habe, fo Elar wie möglich zu feyn. 

Sn dem goldnen Weltalter des Hefiod und des Hyp⸗ 
ſikles war der Menfch durchaus vollkommen, fo weit die 
Natur feines Wefens es zuließ; und ob er gleich als 
ein ewiges Wefen erfchaffen war, fo war doch die Na: 
tur feiner Entwidelungen und feines Genuffes ſucceſ⸗ 
fiv. Aber die Bewegung diefer GSucceflion von dem 
erften Augenblide feiner Entftehung an bis in die Ewig⸗ 
Feit, nahm gleichförmig zu, und der Tod fehien ihm 
weiter nichtö, als eine von den fortfihreitenden und ge⸗ 
wöhnlihen Entwidelungen feines Wefens. Nach der 
großen Kataflrophe der Erdfugel, wo der Menſch wahr: 
fcheinlih gewiffe Empfindungen verloren hat, nahm 
der Tod für ihn cine andere Geftalt an. Diefer wurde 
nun von fo vielen ungewöhnlichen und unangenehmen 
Umftänden begleitet, daß er mit keiner andern Entwides 
lung etwas gemein zu haben ſchien. Er zerfchnitt dem 
Anfehen nad) das Dafeyn des Menfchen in zwei Theile, 
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davon eins das gegenwärtige Leben war, und das ans 
dere eine dunkle, zweifelhafte, und höchftens nur mög: 
liche Fortdauer. In der Folge Fam der Menſch, durch 
den feiner Natur anklebenden Berbefferungstrieb, zu 
jenem goldenen, oder vielmehr filbernen Weltalter, wo: 
von wir geredet haben, deffen Biel nur eine thierifche 
Vollkommenheit ſeyn konnte; und erfi nachdem er über 
diefe Vollkommenheit hinausgegangen war, wurde der 
Menſch ein unglüdliches Wefen auf der Erde, bis der 
Weife durch eine aufgeflärte Philofophie ihn lehrte, 
aufs neue daS Gegenwärtige mit dem Zufünftigen zu 
verbinden, und bie Homogenität feines ewigen Dafeyns 
zu erkennen. 

Zwei goldne Alter von fehr verfchiedener Befchaffen: 
heit! Und wenn wir dem natürlichen Gange der Fähigs 
keiten des Menfchen in diefem Leben forgfaltig nachſpuͤ⸗ 
ven, fo werden wir ein drittes Alter durchſchimmern 
fehen, das von den vorhergehenden nicht weniger ver= 
fihieden feyn wird. Diefes Alter wird eintreten, mein 
Lieber, wenn die Wifjenfchaften des Menfchen fo hoch 
geitiegen feyn werden, al& es bei feinen jegigen Orgas 
nen möglich iftz wenn er an den Seiten bes Univers 
ſums, welche feiner Unterfuchung offen liegen, bie 
Grenzen feiner Einficht wird deutlich wahrgenommen 
haben; wenn er das ungereimte Mißverhältnig zwifchen 
feinen Wünfchen, und dem, was er auf Erden genie— 
fen kann, einfeben, und durch die feltfamen Folgen, 
die daher entftehen, gewikigt, umkehren, und ein heil 
fames und richtiges Gleichgewicht zwifchen feinen Bes 
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gierden und den Gegenfländen, die im vorhandenen 
Kreife feiner Thätigfeit liegen, zn Stande gebracht ha⸗ 
ben wird; wenn er endlich mit allen Einfichten, deren 
feine Natur hienieden fähig ift, bereichert, die glüdliche 
Einfalt feines erften Zuflandes damit vereinigen, und 
ausfchmüden wird. 


Pas das aoldne Alter des Menfchen nach diefem 
Leben angeht, fo wird fein Genuß dort reiner, inniger, 
zufammenhängender feyn; alle feine Kenntniffe werden 
in Eins zufammenfließen, wie in dem Brennpunkte 
eines Kryftalls die Farben der Iris zufammen fchmel: 
zen, und mit einander nur ein reines Licht hervorbrins 
gen: ein vollfommenes Bild des hochglanzenden Ge: 
ſtirns, das fie in feinem Schooße trug. 


Dieg, mein lieber Aleris, ift alles, fo weit ich ur: 
tbeilen Eann, was die Philofophie uns über die Als 
ter der Vollkommenheit, worauf die menfchliche Natur 
Anfpruch zu machen hat, fagen Fann. 


Um von dem lehtern Alter mehr zu erfahren, muß 
man zu den Drafeln der Götter feine Zuflucht nehmen; 
ein göttlicher Hauch muß unfere Ideen einander fo nahe 
bringen, daß wir alle ihre Beziehungen überfehen 
koͤnnen. 


Alexis. 


— Diokles, Du biſt nicht im Stande, alle das 
Gute zu ahnden, was Du mir gethan haſt, und auf 
welche Art! 
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Diokles. 
Nein, wirklich nicht. 


Alexis. 

Ich trage mich ſeit einiger Zeit mit einem wichtigen 
Vorhaben, das auf mein ganzes Leben Einfluß haben 
muß. Oft kam mir der Gedanke, mich nach Dodona 
und nach Delphi zu begeben, um den Rath der Goͤtter 
daruͤber einzuholen. Zweifel an dem Werth und an der 
Möglichkeit der Orakel hielten mich bisher zurüd, Du 
haft mich von diefen Bweifeln befreit, und ich bin num 
entfchloffen, mich an die Götter zu wenden, burchdruns 
gen von-einer Ehrfurcht, die ich vorher nie gefannt 
habe, welches mir diejenige Faſſung zu feyn fcheint, 
mit der man es wagen darf, ihre Tempel zu betreten, 
und auf ihre Gunft zu hoffen. 


Diokles. 

Das iſt mir ſehr angenehm, mein lieber Alexis, und 
um fo mehr, da die Gottheit Dir Deine Reifen erlaf- 
fen wird; denn eine folche Gemüthsfaffung, mein Freund, 
ift hinreichend, fie auf diefen Huͤgel herabzubringen, 
und in Dich felbft, wo fie vollfommen verftändliche Ora⸗ 
kel geben wird, ohne daß Du nöthig hätteft, die ges 
ſchaͤftige Weisheit der Priefter zu Hülfe zu nehmen, um 
fie Dir zu erklären. 


Alexis. 
— Befter Freund! 
Diokles. 


— Nun, was willſt Du? 
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Aleris. 

Geh zu Ariftäus, und laß mich hier; denn ich fühle, 
dag ich Dodona und Delphi in biefer Einſamkeit finden 
werde, und das ift Dein Werf. 

Diofles. 

Wenn das ift, mein Lieber, fo find wir fchuldig, 
gleich mit Den morgenden Zage der Liebe ein Opfer zu 
bringen. 


——— — — — — —— — — — — 


Anmerkungen. 


Seite 400. Siehe an den milzſuͤchtigen 
AUthenienfer. 

Diefer Athenienfer ift Thraſillus. Als fein Bruber 
Kriton von Sitilien zurüdfam, übergab er ihn den 
Händen eines geſchickten Arztes, der ihn gefund machte, 
Thraſillus ſtellte fich öfter die Glücfeligkeit wieder vor, 
die er in feiner Krankheit genofjen hatte, und vergab es 
feinem Bruder niemals, daß er ihn hatte gefund mas 
chen laffen. 


Seite 490. Umfonft fagt der Dichter ꝛc. 
Konreg del yedoraı‘ nal yde tapov, 0 Ava, GElo 
Koizes Erenenvavro: 60 Ö’od Baves, Eool yo alel. 

Diefe Verfe finden fih beim Kallimahus, einem 

Dichter, der vornämlich unter dem Ptolomäus Phila⸗ 
delphus beruͤhmt gewefen ift, und folglid) in eine etwas 
fpätere Zeit zu gehören fcheint, als Diokles und Aleris. 
Es giebt dergleichen Schwierigkeiten, bei denen bie Kri: 
tie oft Mühe hat fich herauszufinden. Doc) find diefe 
Verſe wahrfcheinlich lange vor dem Kallimachus da ge: 
wefen, weil man zuverläffig weiß, daß der Anfang des 
erften Verſes: xojzeg dei yedaraı, die Kreter find 
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immerbar Luͤgner, von der Medea herrührt, welche 
diefe Worte ausfprach, da Idomeneus urteilte, fie fey 
nicht fo ſchoͤn als die Thetis. Ob fie das Übrige bei dies 
fer Gelegenheit hinzufügte, wird fo bald noch nicht aus⸗ 
gemacht werden Fönnen. 

Uebrigens fagt auch Lukan im 8ten Buche feiner 
Pharsalia: 


Tam mendax Magni tumulo, quam Creta Tonantis. 


Seite 491. Umfonft fagt der Kenner des 
Alterthums ꝛc. 


Der H. Chryſoſtomus uͤber den Brief des Paulus an 
den Titus, fuͤhrt die Grabſchrift auf folgende Weiſe an: 

Evradda neireı Zdv, dv Aid aınijozovon. Hier 
liegt Ban, den fie Jupiter nennen Der 
5. Eyrillus wider den Sulian, eignet diefe Grabſchrift 
dem Pythagoras zu, Lactantius 1 B 2 Kap. führt 
fie auf folgende Weife an: 0 Zeus too Koovov, Ju⸗ 
piter, Sohn des Saturns. Noch anders wird 
fie von Eedrenus angeführt: "Evsade zeiru Bavav II. 
#os Haut bes. Hier ift begraben nad feinem 
Zode Pilus, den man auch Jupiter nennt. 
Man fehe ferner den Seduliud, den H. Hieronymus, 
den Drigenes wiber den Gelfus, den Epiphanius, Phi⸗ 
Yoftrat, Cicero, Diodor von Sicilien, Lucien, und ver: 
fhiedene andere, Uebrigens erhellt es nicht allein aus 
dem Theophilus, Minutius Felir, und H. Cyprian, 
daß diefes Grab noch zu ihrer Zeit zu fehen war: fons 
bern Pſellus, der unter dem Conftantin Ducas lebte, 


vor ungeſahr 700 Iahren, berichtet, daß man damals 
noch ein Wahrzeichen an der Stelle diefes berühmten 
Grabes gewiefen habe. Der Scholiaft über des Kalli⸗ 
mahus Hymnus an den Jupiter, erklärt endlich dieſe 
Stelle beffer, indem er uns folgende Grabfchrift giebt: 
To’ Mivwogrov Aios rapog, da8 Grab des Minos, 
eines Sohnes des Jupiter. Als die Zeit die 
zwei erfien Worte: Tov Mivwos, ausgelöfcht hatte, fo 
blieb nur übrig: das Grab des Jupiter, und das 
fommt ganz genau mit unferm Autor überein. 

Ic weiß, daß Ptolomäus Hephäftion, ein ange 
ſehener Schriftſteller, anders von biefem Grabe fpricht, 
und es für das Grab des Olympus von Kreta ausgiebt, 
welcher den Jupiter aus den Händen des Saturns ret: 
tete, deffelben Lehrer wurde, und ihn in der Religion 
unterrichtete; ben: aber Jupiter mit feinem Bliß erfchlug, 
bloß weil er hatte vermuthen dürfen, daß die Rieſen die 
unfterblichen Götter befriegen koͤnnten. 

As Supiter feinen Wohlthäter und Lehrer todt vor 
fich ausgeftrect liegen fah, that es ihm leid, und weil 
er die Folgen feiner Kite auf Feine andre Weife gut 
machen Fonnte, verwandelte er den Namen Olympus, 
den man auf das Grab gefest hatte, in den Namen Zus 
piter. Cine übertriebene Schmeichelei, welche die 
Wahrfcheintichkeit der Sache vermindert. 


Seite 501. Diefer Archytas ꝛc. 


Archytas von Zarent, ein Pythagoräifcher Philo⸗ 
ſoph, der ungefaͤhr hundert Jahre nach dem Pythago⸗ 
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ras gelebt hat, iſt einer ber größten Menfchen auf der 
Melt gewefen. Als Geometer hat er die Duplication 
des Kubus erfunden. Don ihm wurde zuerft die Geo: 
metrie auf die Mathematif angewandt, und zu der wah: 
ren Phyſik der Grund gelegt. Unter den von ihm er: 
fundenen Mafchinen wird am meiften von den Alten eine 
Taube geruͤhmt, die fehr gut flog, aber nicht die Kraft 
hatte, fih den erften Schwung von der Erde in die 
Höhe zu geben. 

Es war zu Tarent bei Zodesftrafe verboten, zwei: 
mal das Haupt der Nepublid und des Heeres zu feyn 
Archytas wurde. von feinen Mitbürgern ſiebenmal ge: 
zwungen, das Haupt und der oberfie Befehlshaber der 
Tarentiner und der verbündeten Griechen in Italien zu 
werden. Er hat in keine Schlacht und in Fein Gefecht 
fih eingelaffen, ohne einen volfommenen Sieg davon 
zu tragen. in einzigesmal legte er, feinen Neidern 
zu Gefallen, die Oberbefehlshaberftelle nieder; und die 
ganze Armee der Tarentiner und ihrer Verbündeten 
wurde gefangen genommen. 

Er brachte dem Plato den wahren Gefchmad an ber 
Geometrie bei, und unterrichtete ihn in der Philofophie 
des Pythagoras, Er, entriß ihn der Wuth des Div: 
nyſius. 

Wir haben noch Briefe von dieſen zwei großen Maͤn— 
nern. Archytas beklagt ſich bitterlich in den ſeinigen, 
daß fein Poſten fo ſchwer auf ihm liege, und ihn hin: 
dere, frei zu feyn, und feiner Liebe zur Philofophie 
nachzuhangen. Und hierin allein war er unter bem So— 

VI. Ma 


— 544 — 


krates, der ein Menſch auf der Erde ſeyn wollte, und 
deſſen Philoſophie ganz thaͤtig war. Plato widerrieth 
ihm nachdruͤcklich abzudanken, und predigte ihm die Liebe 
des Vaterlandes, als Pflicht eines Philoſophen, und 
vor allen Dingen, daß er feinen Poften behalten follte, 
wenn es auch nur aus Furcht irgend eines böfen Nach⸗ 
folgers ware. 

Es giebt Feine Tugend, die dem Archytas nicht zu: 
gefchrieben würde. Er war überaus fhamhaftig in 
feinen Handlungen und in feinen Reden, und mochte 
gelegentlich ein weniger anftändiges Wort, das er brau⸗ 
chen mußte, lieber fchreiben als ausfprehen. Wie gut 
und natürlich er in feinem Betragen gewefen, erhellet 
unter andern daraus, daß er fehr oft die Kinder feiner 
eigenen Sclaven zu unterrichten und mit ihnen zu ſpie⸗ 
len pflegte. 

Wir haben noch einige von feinen Werken und Sprüs 
chen. Er wollte, den Knaben und Mädchen follte einers 
lei Erziehung gegeben werden. Erfagte: die Seligfeit 
beftlinde darin, daß man im Glüd von der Tugend Ge: 
brauch make. Seine Definition der Tugend war: fie 
fey die befte Haltung in den Theilen der Seele, die Feine 
Beziehung auf den Verftand haben, 

Horaz fpricht von feinem Tode in der 28. Ode, B.L 


Te maris et terrae, numerogque carentis arenae 
Mensorem cohibent, Archyta, 

Pulveris exigui prope litus parva Matinum 
Munera: nec quicquam tibi prodest, 

Atrias tentasse domus animogne rotundum 
Percurrisse polum, morituro etc. etc, 
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Seite 503. Dies Mährchen des Hypſikles fcheint 
etwas fonderbar: mich verbinden Daher der Eifer und 
die Pflicht eines Commentators, hier beizubringen, was 
ich zum Behuf des Syſtems, welches er Darin vorträgt, 
habe auffinden Eönnen. 


1) Die Tradition der Arkadier, deren er erwähnt, 
wird von Plutarch, Lucien, und einer Menge anderer 
Schriftfteller der Alten beftätigt. 


2) Die Sprüchmwörter der Aegypter und andrer Völ- 
er mehr, welche das hohe Alterthum einer Sache durch 
ben Ausdrud; vor dem Monde, oder: ehe der 
Mond die Erde befhien, anzubeuten pflegten, 
findet man häufig bei den Alten angeführt. 


3) Die beinah unter allen Völkern der Welt auöges 
breitete Sage von einem goldenen Weltalter, von einem 
Paradiefe, von einem glüdlichen, durch Krankheiten 
Kriege, Ueberfhwemmungen oder andere Plagen nicht 
geflörten oder verfürzten Leben, ift bekannt, und es ift 
wahr, daß wenn man die Achfe der Erde auf der Fläche 
ihrer Bahn fenkrecht geftellt annimmt, alle Bewegungen 
der Luft, des Waſſers und der Erde in derfelbigen 
Kichtung und in parallelen Flächen erfolgen, und Dar: 
aus alle jene Gleichförmigfeiten und Homogenitäten 
entfpringen müffen, von denen ber gelehrte Priefter zu 
Biblos fpricht. 


4) Der erfte Komet, deffen die Aſtronomen erwaͤh⸗ 
nen, erfchien in dem Zeichen der Fifche im Sahr 2312 
Mm2 
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vor ber chrifitichen Zeitrechnung, das ift im Jahr ber 
allgemeinen Fluth. Er durchlief den ganzen Thierfreis 
in einer Zeit von 29 Tagen. Der berühmte Hevel fuͤhrt 
ihnin feiner Kometographie nach des Heinrich Eckſtormius 
Gefchichte der Kometen an, und biefer nahm ihn aus 
des David Herlicii Befchreibung der Kometen von 1607, 
der ihn von den Morgenländern hat. 


Der gelehrte Aftronom, Pater Riccioli, in feinem 
Almageft, und ber berühmte Struyf in feiner allgemei: 
nen Erdbefchreibung, ſchweigen zwar von biefem Ko: 
meten, und mehrere große Aftronomen haben aus einer 
fo willführlich angenommenen, fo alten, und dem An: 
fehein nach ungereimten Beobachtung nicht viel gemacht; 
weil fie ihnen in ihrfn Unterfuhungen zur Gründung 
einer Theorie Über diefe Sterne von feinem Nutzen feyn 
fonnte. 


Gleichwohl, wenn man diefe wahren oder falfchen 
Beobachtungen ohne Vorurkheil betrachtet, wird man 
es viel vernünftiger finden, zu glauben, daß wir fie 
einer uralten Sage zu verdanken haben, als daß fie zu 
einer gewiffen Abficht erdichtet worden fey: denn biefe 
Abſicht würde fi) jedem Aftronomen verrathen haben; 
einer Seits, durch die Zeit der Nevolution, die einer: 
lei mit der Zeit der fiheinbaren Revolution des Mon: 
des tft, und anderer Seits dadurch, daß man biefen 
Kometen den ganzen Thierkreis durchlaufen läßt, wel: 
ches wegen der Sleinheit der Kometen, und wegen ber 
ungeheuern Länge ber großen Achſe ihrer Bahn für 
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keinen berfelben möglich ift, ohne daß er durch feine 
Nähe und die Wirkung der Erde auf ihn gezwungen 
werde, bei uns zu bleiben, wie Hypfifles uns folches 
von dem Monde ſagt. Wenn aber irgend ein Betruͤ— 
ger eine folche Abſicht gehabt hätte, woher käme «3 
alsdenn, daß weder er noch fonft jemand, feit länger 
als einem Jahrhundert, diefen Betrug genüßet hätte, 
um dieß Syſtem des Hppfifles auszuframen, in Zeiten, 
wo man vor unendlich ungereimteren Neuheiten nicht 
erfhridt? Nehmen wir jest an, daß wir bie Kenntniß 
diefes Kometen irgend einer alten Sage fchuldig find, 
fo braucht fie nicht fehr alt zu feyn, um in einen Zeit: 
raum zu fallen, wo die Aflronomen noch außer Stand 
waren, eine Abficht, wie diejenige, deren ich gedacht 
habe, fich vorzufeßen; folglich vermehrt die geringe 
MWahrfcheinlichfeit, daß fie eine Beobachtung, die mit 
verfchiedenen Wahrheiten von einer ganz andern Natur 
zufammentrifft, und alfo ein fehr natlirliches Ganzes 
ausmacht, durch Zufall erbichtet Haben follten, die ent: 
gegenftehende Wahrfcheinlichfeit ganz außerordentlich, 
daß die Beobachtung im Grunde nicht erdichtet fey. 


5) Wenn wir den Mond durch ein aus zwei der 
ftärfften und vollkommenſten achromatifchen Perfpekti- 
ven zufammengefeßtes Binocle*) betrachten, und in 
ihm alsdann einen Falfartigen Körper fehen, ein Caput 





*) Ein befonderes Sehrohr, durch welches mit beiden Augen 
zugleich gefehen wird. 
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mortuum, verglafet*) an emigen Stellen, und auf 
deffen Oberfläche Milionen zerplagte Bläschen beweis 
fen, daß diefer Körper im Fluſſe gewefen fey, fo wird 
es augenfcheinlich, daß der Mond ein Komet war, ber 
in feinem Perihelio, weil er der Sonne zu nahe Fam, 
in diefen Zuftand ift gebracht worden, uud der hernach 
beim Fortruͤcken auf feiner Bahn fo dicht neben der Erde 
vorbeigegangen ift, daß er bei ihr hat bleiben, und um 
fie her feinen Lauf nehmen müffen. Bedenken wir 
endlich jenes Wanken des Mondes, vermöge deſſen er 
uns allezeit beinahe diefelbe Seite zufehrt; fo wird es 
ar, daß feine gegen uns gerichtete, und Die entgegen= 
gefeste HalbEugel, nicht von gleicher fpecififcher Schwere 
find, woraus fein ehemaliger Zuftand der Flüffigkeit 
fehr wahrfcheinlich wird; feine wahre Geftalt mödte 
denn wie ein Unfchlittötropfen feyn, welches noch mehr 
beweifen würde, daß er zuvor im Fluß gewefen fey. 


Vebrigens kommt dem Priefter des Adonis, was 
die Aftronomen und Phyfifer auch einwenden mögen, 
diefes noch zu Stätten, daß die Drehung um fich felbft, 
und der fenfrechte Stand der Achfe auf der Fläche der 
Bahn, bei jedem Planeten, der irgend einen Kreis um 
feine Sonne befohreibt, ein nothwendiger Zujtand fey. 





*) Dieß macht die bei Gelegenheit der Sonnenfinfterniß vom 
24. Sunius 1778, von den Herren von Ulloa und Defoteur, in 
einer großen Entfernung von einander gemachte Beobachtung be: 
greiftih, nad) welcher fie im Monde einen hellen durchſcheinen⸗ 
den Fleck wahrgenommen haben. 
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Denn wenn der Planet A. B.*) nach dem Mittelpunkt 
einer Sonne S gezogen wird, fo werden alle feine 
Theile A,d, B, in ihren Richtungen BS, dS, AS, eben 
falls nach Diefem Mittelpunft gezogen. Geben wir 
nun ferner dieſem Planeten, durch irgend einen Antrieb, 
die Bewegung einer geworfenen Kugel nach der Gegend 
E, fo werden alle feine Theile, jeder in feiner Richtung 
Be, Ce, Ae, die alle parallel find, diefelbige Bewegung 
haben, Nun ift augenfcheinlich, weil der Winkel SBE 
größer ift, als der Winkel S Ae, daß der Theil B, 
in feiner Richtung Be, feiner Richtung nad) S, BS, 
vielmehr entgegen wirkt, als der Zheil A, in feiner 
Richtung Ae, feiner Richtung nach S, AS. Folglich 





*) S. die Figur. 
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ift die Wirfung der anziehenden Kraft nach) S, größer 
in A als in B, und das Gleichgewicht zerftört. Der 
Planet AB wird alfo nothwendig eine Drehung um 
fi felbft, aus A, durch d, nach B erhalten, und ber 
eine Dol der Achfe diefer Umdrehung der Punkt C, und 
der andere Pol, der entgegengefehte Punkt feyn; das 
heißt, diefe Achfe muß auf der Fläche der Bahn durch— 
aus fenfrecht ftehen. Da nun diefer Zufland eines Pla: 
neten, ber durch irgend eine Bahn um feine Sonne 
lauft; aus gegenfeitigen Verhältniffen zwifchen ihm 
und feiner Sonne, und aus der Modification feiner 
projectiven oder fortrüdenden Bewegung nothwendig 
fließt, fo folgt daraus, daß wenn ich an einem Plane: 
ten diefen Zuſtand verändert finde, die Urfache davon 
in einer fremden Kraft gefucht werden müffe. Nun 
febe ich, Daß die Erdachfe, mit einem Winkel von 
66°, 31’, auf der Fläche ihrer Bahn ſich neigt, und 
muß auf eine Kraft von außen fchließen, welche diefe 
Wirfung hervorbringt. Diefe Kraft aber, wo anders 
wäre fie zu fuchen, als in demjenigen Körper, welcher 
unferer Erde am naͤchſten, deffen Wirkung auf alle ihre 
fluͤſſigen Theile fo merklich, und in deffen Bewegungen 
noch fo viel unregelmäßiges ift: nämlich im Monde? 

Man wird fagen, der Mond fey vielleicht mit der 
Erde zugleich gebildet worden. Dieſes halte ich für 
unmöglich, aus zwei Gründen. 

1) Wäre der Mond in demfelben Augenblide mit 
der Erde zugleich gebildet worden, fo hätte.er, in was 
für ein lokales Verhaͤltniß mit der Erde er auch geſetzt 
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worden wäre, nad) allen Gefeßen der Dynamik, nur 
Ein Ganzes mit ihr ausmachen. können; ein einziges 
Syftem, welches feine Bewegung um die Sonne mit 
ber größten Negelmäßigfeit fortgeſetzt hätte. 

2) Konnte der Mond nicht eher die Neigung der 
Achſe unferer Erde bewirken, als nachdem dieſe ſchon 
an den Polen eingebrüdt, und am Aequator erhaben 
war. Diefe beiden Eigenfchaften Fonnte fie aber nur 
durch die Gentrifugalkraft erhalten, welche die Folge 
ihrer Drehung um fich felbft if. Wurde fie nun mit 
dem Monde zugleich gebildet, fo hatte fie Damals noch 
feine Drehung um fi felbft, und Feine beftimmte 
Achfe, fie war nicht eingedrüdt, fondern vollfommen 
ſphaͤriſch; und fo hätte irgend eine volfommene Regels 
mäßigfeit entitehen muͤſſen, welche fih nicht findet. 
Die Erde und der Mond find alfo nicht zu gleicher Zeit 
hervorgebracht worden, wenigftens nicht mit ihren 
gegenwärtigen Verhältniffen. 

Dir fehen hier mehrere Sachen von fehr verfchiede: 
ner Natur, die alle zu einem Ziel zufammen treffen. 
Wie viel Sachen aber von verfchiedener Natur zufam: 
men treffen müffen, um ein Factum außer Zweifel zu 
fegen, dieß ift ein Problem, welches bis jet noch nicht 
aufgelöft worden if. Die Natur einer homogenen 
Eurve zu beflimmen, find mehr nicht als drei Punkte 
erforderlich. 

Dieß ift alles, was ich über das Mährchen des 
Hypſikles zu fagen weiß. Es ift die Sache der Natur: 
lehrer, Aftronomen und Geometer, darüber zu entfcheis 
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den. Sch für meine Perfon ſchraͤnke mich auf den 
Wunſch ein, daß die Entdeckung eines anderweitigen 
Mährchens diefes guten Priefters mich bald wieder in 
den Stand feßen möge, mein Handwerk zu treiben. 
Seite 536. Und lehrte ihn aufs neue 


das Gegenwärtige mit dem Zukuͤnfti— 
gen zu verbinden. 


Diefe Stelle, und was vorhergeht, feheint etwas 
Licht auf einen Gedanken des Pythagoräers Alkmaͤon, 
den Ariftoteles uns aufbewahrt hat, zu werfen. 

„ Tovg yog dvdgWmovg pnalv ’Alnuelov amoAvader, 
or ou Öuvavrer mv doymv TO relei meocaaber’ Hop- 
wõsg eionsag, el Tıs og Tunn poufovrog adrod Öfyorro, 


za un diengıßoov EdERoı To Asyder.“ 


„ Die Menfchen, fagt Alkmaͤon, kommen dadurch 
um, daß fie den Anfang mit dem Ende, oder das Prins 
cip mit dem Zwecke nicht zufammen zu bringen wiffen. 
Ein ſchoͤner Gedanke, wenn man ihn nicht im ſtrengen 
Berftande, fondern bildlich nimmt." 


